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    Buch
  


  
    Für den Leibwächter Ryan Lock ist es zunächst ein Auftrag wie jeder andere. Seine Mission ist es, den CEO von Amerikas größtem Pharmakonzern zu beschützen. Doch als ein ziemlich stümperhafter Mordversuch schiefgeht, der mehrere Leichen – nur nicht die des eigentlichen Ziels – zurücklässt, findet sich Lock plötzlich in einem tödlichen Netz aus Intrigen wieder.
  


  
    Locks Suche nach der Wahrheit führt ihn vom Dach eines New Yorker Wolkenkratzers zu einem stark bewachten Lagerhaus am Hudson, wo er ein brisantes Geheimnis aufdeckt.
  


  
    Plötzlich werden alle Wege, die von Manhattan runterführen, geschlossen. Und Lock erkennt, dass nicht nur sein eigenes Leben in schrecklicher Gefahr ist, sondern auch die Leben Millionen anderer.
  


  


  
    Autor
  


  
    Sean Black wuchs zwar in Schottland auf, doch er verbrachte auch einen Teil seiner Kindheit in den Vereinigten Staaten. Nach dem Abschluss in Oxford überlegte Sean sich, dass das Schreiben von Drehbüchern eine Möglichkeit wäre, die ganze Zeit über zu schreiben, ohne auf einem Dachboden Hunger zu leiden. In den Jahren 1999 bis 2008 verfasste er über siebzig Episoden von einigen von Großbritanniens bekanntesten Fernsehserien. »Code 3« ist sein erster Roman. Zur Recherche hat er sich zum Leibwächter ausbilden lassen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Weitere Thriller von Sean Black in Vorbereitung
  

  
  


  
    Für Jim und Lorna, die stets unerschütterlich an mich glaubten, und in Gedenken an meinen Großvater George Robertson, der als sehr junger Mann so große Opfer für sein Vaterland brachte.
  

  
  
  


  
    Prolog
  


  
    Niemand bewacht die Toten. Nachdem Cody das einmal klar geworden war, hatte der Plan sofort festgestanden. Auf zum Friedhof, die Alte ausbuddeln, den Sarg hinten im Transporter verstauen und in der Nacht untertauchen. Ganz einfach. Abgesehen von einer winzigen Kleinigkeit.
  


  
    »Mann, dieser Boden ist ja hart wie Beton.«
  


  
    Cody warf seinem Kameraden einen Blick zu. Das Mondlicht teilte sein Gesicht in zwei Hälften. »Hör auf zu nerven.«
  


  
    Normalerweise arbeitete er am liebsten allein. Doch um eine Leiche zu entwenden, brauchte man zwei Leute. Daran führte nun mal kein Weg vorbei.
  


  
    »Ich nerve nicht. Ich habe lediglich eine Tatsache festgestellt.«
  


  
    »Tatsachen werden dir die Leiche wohl kaum ausbuddeln.«
  


  
    »Schaufeln auch nicht. Wir bräuchten Dynamit, um diese alte Hexe aus der Erde zu holen.«
  


  
    Damit hatte Don recht. Sie hatten sich ausgerechnet die 
     übelste Zeit des Jahres für ihr Vorhaben ausgesucht. November an der Nordostküste. Ein eisiger Winter und der Wind fegte über den schiefergrauen Atlantik herein. Kalt genug, um die Lebenden wie die Toten gefrieren zu lassen.
  


  
    Im Frühling wäre es bedeutend leichter gegangen. Dann wären die Nächte immer noch lang genug, der Boden aber schon wieder weich gewesen. Bedauerlicherweise konnten sie sich die Jahreszeit jedoch nicht aussuchen. Jedenfalls nicht, soweit es Cody betraf.
  


  
    So wie er es sah, tickte die Uhr unerbittlich. Täglich gab es Tote. Hunderte, vielleicht sogar Tausende. Das wusste niemand so genau. Und es waren keine friedlichen Tode. Ganz anders als bei dieser Frau, die langsam hinübergedämmert war, die schlimmsten Schmerzen von Drogen im Zaum gehalten, im Kreis ihrer Lieben, die ihr Lebewohl hatten sagen können.
  


  
    Nein, das Ende, um das es hier ging, war qualvoll und einsam. Als spuckte der Tod ihnen zum Abschied ein letztes Mal mitten ins Gesicht, ein passender Schlussstrich unter eine jämmerliche Existenz.
  


  
    Der bloße Gedanke daran ließ heiße Wut in Cody aufsteigen. Er rammte den rechten Stiefelabsatz voller Wucht auf die Lippe des Spatenblatts, und endlich erzielte er einen kleinen Fortschritt. Unter der vereisten Grasnarbe kam die oberste Schicht gefrorener Erde zum Vorschein. Cody trat erneut zu. Das Spatenblatt drang einen weiteren Fingerbreit ein. Sein Atem kondensierte in der Kälte der Nacht zu dampfenden Wolken, während er die Luft tief in sich einsog und verbissen weiterarbeitete.
  


  
    Eine geschlagene Stunde später war es Dons Spaten, der auf etwas Hartes stieß. Obwohl beide Männer völlig ausgepumpt waren, weckte das Klappern von Metall auf Holz neue Kräfte in ihnen.
  


  
    Wiederum dreißig Minuten später verstauten sie die sterblichen Überreste der Frau im Heck des Transporters. Cody klopfte sich ausgiebig den Dreck von den Handschuhen, während Don die Heckklappe des Kastenwagens zuschlug, den sie ein paar Stunden zuvor in einer ruhigen Seitenstraße in Queens gestohlen hatten.
  


  
    Don öffnete die Fahrertür und wollte einsteigen. Auf halbem Weg aber hielt er inne und drehte sich zu Cody um. »Also, wir haben es tatsächlich geschafft«, sagte er.
  


  
    Cody grinste süffisant. »Hast du sie noch alle, Bruder? Das war erst der leichte Teil.«
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    Ryan Lock spähte durch die Fenster, die im Empfangsbereich des Meditech-Gebäudes vom Boden bis zur Decke reichten. Draußen jagte ein eisiger Wind Regenschauer durch die Sixth Avenue. Auf dem Bürgersteig der gegenüberliegenden Straßenseite drängte sich das runde Dutzend der Tierrechte-Aktivisten zu einem dichten Knäuel gegen die Kälte zusammen.
  


  
    »Wer zum Teufel veranstaltet denn ausgerechnet am Heiligen Abend eine Demonstration?«, fragte die Rezeptionistin.
  


  
    »Sie meinen, abgesehen von Truthähnen?«, erwiderte Lock. Er zog sich die Jacke bis zum Hals hoch, schob sich durch die Drehtür und trat in die fast arktisch anmutende Witterung hinaus.
  


  
    Nach drei Monaten als Chef der Sicherheitsabteilung des größten pharmazeutischen und biotechnologischen Unternehmens der USA brachte Lock nur wenig Geduld für die Leute von der Tierrechte-Bewegung auf, ganz egal wie ernst ihnen ihr Anliegen war.
  


  
    Eine Windböe peitschte ihm Regen ins Gesicht. Er stellte 
     den Kragen seiner Jacke auf und ließ den Blick über die Demonstranten schweifen. Ganz vorn in der Mitte des Haufens stand Gray Stokes, der inoffizielle Anführer der Gruppe. Stokes, Anfang fünfzig, hatte die magere Erscheinung eines Veganers und trug seinen üblichen selbstgefälligen Gesichtsausdruck zur Schau. Er hielt ein Megafon in der einen Hand, die andere auf den Griff eines Rollstuhls gelegt.
  


  
    In dem Rollstuhl saß seine Tochter Janice, eine hübsche Brünette Mitte zwanzig. Ihr linkes Bein war durch eine seltene Form progressiver Multipler Sklerose im Endstadium vollständig gelähmt. Sie umklammerte mit beiden Fäusten, die in roten Handschuhen steckten, ein Plakat, auf dem in dicken schwarzen Großbuchstaben NICHT IN MEINEM NAMEN geschrieben stand.
  


  
    Lock sah, wie Stokes das Megafon an die Lippen hob und das halbe Dutzend uniformierter Cops, die Ruhe und Ordnung gewährleisten sollten, mit einem Redeschwall zu überziehen begann. Der beleibte Sergeant Caffrey, der ihm am nächsten stand, eins der Prachtexemplare seiner Zunft in der Stadt, verzehrte mit viel Getue einen Big Mac, wobei er jeden Bissen mit demonstrativ lautem Schmatzen untermalte.
  


  
    Lock verfolgte Stokes Reaktion voller Interesse.
  


  
    »Hey, Sie Schwein, haben Sie jemals darüber nachgedacht, was so alles in diesen Dingern landet?«, schrie Stokes Caffrey zu. »Vielleicht hat die Tierbefreiungsfront drüben im Mickey D’s ein bisschen was von Oma unter das Hack gemischt.«
  


  
    Jeder, der in den letzten sechs Wochen ein Exemplar der New York Post gelesen oder irgendeinen Nachrichtensender eingeschaltet hatte, musste die Anspielung verstehen. Der Manager eines Fast-Food-Schuppens am Times Square hatte auf dem Bürgersteig vor seinem Laden die exhumierte Leiche der zweiundsiebzigjährigen Eleanor Van Straten gefunden, zu Lebzeiten Matriarchin des Meditech-Konzerns.
  


  
    Die Verbindung zwischen Mrs. Van Stratens unplanmäßigem Wiederauftauchen so kurz nach ihrer Beerdigung und der Bewegung für die Rechte von Tieren war auch für einen Blinden nicht zu übersehen. Schon tags darauf hatte Lock den Auftrag erhalten, das Personenschutzteam der Van Stratens zu leiten.
  


  
    Er sah zu, wie Caffrey den Rest des Burgers wieder in seiner Styroform-Schachtel deponierte, und konzentrierte sich erneut auf Stokes.
  


  
    »Wenn Gott nicht wollte, dass wir Kühe essen, warum hat er sie dann aus Fleisch gemacht?«, stichelte Caffrey.
  


  
    Die Retourkutsche führte bei dem einen oder anderen Cop zu verhaltenem Gelächter und lockte Stokes hinter der Absperrung hervor auf die Straße.
  


  
    »Gut so, Kumpel, kommen Sie nur näher!«, rief Caffrey. »Dann dürfen Sie sich Ihre Beine eine Zeit lang in Rikers abkühlen. Da gibt’s jede Menge Viecher, mit denen Sie rumhängen können.«
  


  
    Stokes musterte den Sergeant und überlegte sich seinen nächsten Schritt. Die Demonstranten betrachteten eine Festnahme als Ehrenabzeichen, für Lock dagegen war 
     es eine todsichere Methode, die Firma aus den falschen Gründen in die Schlagzeilen zu bringen. Er steuerte die Absperrung mit schnellen Schritten an, wobei er die Hand auf das Holster mit der Sig Kaliber neun Millimeter sinken ließ. Die Geste blieb den Demonstranten nicht verborgen. Stokes zog sich friedfertig hinter die Absperrung zurück.
  


  
    Lock warf einen Blick auf seine Uhr: 8.50 Uhr. Wenn alles nach Plan verlief, würde Nicholas Van Straten, Eleanors Witwer und der neue CEO der Firma, gleich hier eintreffen. Seine Hand wanderte zu seinem Kragen empor. Er drückte die Sprechtaste des Funkgeräts. »Lock an alle mobilen Einheiten.«
  


  
    In seinem Ohrmikro rauschte es kurz, dann wurde der Empfang klar. Einen Moment später ertönte die Stimme seiner rechten Hand Ty Johnson, ruhig und beherrscht wie immer. »Ich höre dich, Ryan.«
  


  
    »Hast du eine ungefähre Ankunftszeit für mich?«
  


  
    »Bin in rund zwei Minuten bei euch. Mit was für einem Empfangskomitee haben wir es zu tun?«
  


  
    »Mit den üblichen Störenfrieden am Straßenrand.«
  


  
    »Der Alte will durch den Vordereingang reinkommen.«
  


  
    »Ich sorge dafür, dass der Weg frei ist.«
  


  
    Lock kehrte zu Caffrey zurück, der es sich mittlerweile in seinem Streifenwagen bequem gemacht hatte. Er klopfte gegen die Seitenscheibe und nahm sich einen Moment Zeit, um den gereizten Gesichtsausdruck des Sergeants zu genießen, als der die Scheibe einen Spalt weit öffnete und ein Schwall kalter Luft hineinfuhr.
  


  
    »Wir bringen ihn vorn rein.«
  


  
    Caffrey verdrehte die Augen. »Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich jeden verdammten Morgen hier ein halbes Dutzend meiner Männer abstellen muss?«
  


  
    »Eine halbe Milliarde Scheine und ein direkter Draht zum Bürgermeister, ganz zu schweigen von der amerikanischen Verfassung, geben Van Straten jedes Recht, sein eigenes Büro durch den Haupteingang zu betreten, wenn ihm danach zumute ist«, sagte Lock und machte auf dem Absatz kehrt, bevor Caffrey irgendetwas erwidern konnte.
  


  
    Der Sergeant beschränkte sich auf ein genervtes Achselzucken hinter Locks Rücken und ließ die Seitenscheibe hochfahren, während sich vier Straßenblocks entfernt drei schwer gepanzerte GMC Yukons mit dunkel getönten Scheiben auf Runflat-Reifen rücksichtslos durch das morgendliche Verkehrschaos zwängten.
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    Ty Johnson, der im ersten Yukon saß, überprüfte seine Waffe und dann die Position der anderen beiden Wagen im Seitenspiegel. Alles in Ordnung.
  


  
    Er gab seinem Fahrer ein Zeichen, auf die Gegenfahrbahn auszuscheren und dort die linke Fahrspur zu besetzen, die momentan frei war, da der entgegenkommende Verkehr durch eine rote Ampel aufgehalten wurde. Indem 
     er die Kreuzung mit seinem Wagen blockierte, konnten die anderen beiden Geländefahrzeuge mühelos nach links abbiegen, sodass er jetzt die Nachhut bildete und freie Sicht auf die Passagiere der anderen Yukons hatte, sobald sie ausstiegen.
  


  
    Ty streckte den Kopf aus dem Fenster und warf einen Blick zurück. Ungefähr einen halben Block weit hinter ihm, was bei diesem Verkehr einer Fahrzeit von gut zwanzig Sekunden entsprach, rollte ein gepanzerter feuerwehrroter Hummer die Straße entlang.
  


  
    Der Hummer beherbergte das CA, das Counter-Attack-Team unter der Leitung von Vic Brand, einem ehemaligen Colonel der US Marines. Ty wusste, dass sich Lock dagegen ausgesprochen hatte, sie in seinen Stab aufzunehmen. Normalerweise waren CA-Teams rein militärische Einheiten, die nur in extrem gefährlichen Gebieten operierten, und Lock betrachtete ihren Einsatz als eindeutig überzogen. Leider war Stafford Van Straten, der zukünftige Erbe des Familienimperiums und ein permanenter Stachel in Locks Fleisch, der irrigen Annahme erlegen, durch seine Zeit im Reserve Officer Training Corps in Dartmouth echte Kenntnisse auf dem Gebiet des Personenschutzes gewonnen zu haben; deshalb hatte er darauf bestanden, Vic Brand und seine Männer zu rekrutieren. Irgendwie war es ihm gelungen, seinen Vater davon zu überzeugen, dass sie eine nützliche Ergänzung seines Sicherheitspersonals wären.
  


  
    Lock hatte keine Zeit, sich mit Stafford zu beschäftigen, was auch für Ty galt. Sogar noch weniger Zeit hatten sie für Brand übrig, einen Mann, dem es Spaß machte, die jüngeren 
     Mitglieder des CA-Teams mit seinen Heldentaten im Irak zu unterhalten, von denen etliche, wie Lock Ty gegenüber behauptete, völlig aus der Luft gegriffen waren. Ty, der mit einigen seiner früheren Kameraden bei den Marines darüber gesprochen hatte, war sich da längst nicht so sicher.
  


  
    In der Welt des Personenschutzes wimmelte es von Typen wie Brand, Serienfantasten, die das Prahlen mit Geschichten nicht von der eigentlichen Arbeit unterscheiden konnten. Für Ty war ein guter Bodyguard wie Lock – der Archetypus des grauen Mannes, der vollständig mit seiner Umgebung verschmolz und nur dann in Erscheinung trat, wenn Gefahr im Verzug war.
  


  
    Soweit es Ty betraf, war Brand in etwa so unauffällig wie Marilyn Manson bei einem Gig der Jonas Brothers.
  


  
    Lock sah zu, wie die Demonstranten von den Cops gut zwanzig Meter weiter zurückgedrängt wurden. Sollte einer von ihnen Anstalten machen vorzustürmen, würde Lock Nicholas Van Straten mit einem entkoffeinierten Latte und einer Ausgabe des Wall Street Journals in der Hand bereits sicher in sein Sitzungszimmer geschafft haben, bevor die Angreifer auch nur die Vordertür erreichen konnten.
  


  
    Zuerst ging die Beifahrertür des hinteren Fahrzeugs auf. Ty stieg aus, umrundete den Wagen und öffnete die Beifahrertür des mittleren Yukons für den derzeitigen persönlichen Leibwächter Van Stratens. Während auch das restliche Sicherheitspersonal ausstieg und sich so verteilte, dass es jeden Winkel in einem Umkreis von dreihundertsechzig Grad im Auge hatte, wurde das Geschrei der Demonstranten lauter.
  


  
    »Mörder!«
  


  
    »Hey, Van Straten, wie viele Tiere wollen Sie heute wieder umbringen?«
  


  
    Der Bodyguard, ein schlanker, fast zwei Meter großer Mann namens Croft aus dem Mittleren Westen, öffnete Nicholas Van Straten die Tür, und der Firmenmagnat stieg aus. Für einen Mann, der Morddrohungen erhielt wie andere Leute Junkmail, machte er einen bemerkenswert entspannten Eindruck.
  


  
    Seine Vier-Mann-Eskorte hatte ihn bereits in die Mitte genommen, bildete eine Raute um ihn herum und wollte ihn in das Gebäude eskortieren, aber Van Straten hatte offensichtlich andere Pläne.
  


  
    Er ging rechts hinter dem Yukon vorbei und steuerte die Quelle der Schmähungen auf der anderen Straßenseite an. Beim Anblick des außerplanmäßigen Spaziergangs spürte Lock, wie sein Körper Adrenalin ausschüttete.
  


  
    »Wo zur Hölle steckt Stafford?«, fragte Nicholas Van Straten einen seiner Adjutanten, der Schwierigkeiten zu haben schien, mit dem zügigen Tempo seines Bosses Schritt zu halten.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, Sir.«
  


  
    »Er hätte hier sein sollen«, stellte Van Straten in einem Tonfall fest, in dem Enttäuschung, aber keine Überraschung mitschwang. Offenbar hatte er sich daran gewöhnt, von seinem Sohn im Stich gelassen zu werden.
  


  
    Van Straten hielt direkt auf Stokes zu. Lock schaltete voller Anspannung sein Mikro an. »Wo zum Teufel will er hin?«
  


  
    »Zu seinem Publikum?«, ertönte Tys Antwort eine Sekunde später.
  


  
    Die vierköpfige Eskorte behielt ihre enge Formation um Van Straten bei. Croft warf Lock einen Blick zu, als wollte er fragen: »Was zum Teufel soll ich jetzt machen?«
  


  
    Lock konnte nur hilflos die Achseln zucken. Die Sache lief völlig aus dem Ruder, und das gefiel ihm ganz und gar nicht.
  


  
    »Sir, wenn es Ihnen nichts ausmachen würde...«, begann Croft, ohne den Satz zu beenden.
  


  
    »Wenn mir was nichts ausmachen würde?« Van Straten schien die Panik zu genießen, die die Männer um ihn herum ausstrahlten.
  


  
    Der rote Hummer, der ein paar Meter weiter hinten stand, kam näher. Lock konnte sehen, wie einer von Brands Männern auf dem Vordersitz eine Waffe hob, unverkennbar eine M-16. Mit einem Seufzen schaltete er sein Funkgerät erneut auf Sendung und wartete einen Herzschlag lang, um sicherzugehen, dass die ersten Silben seiner Meldung nicht verschluckt wurden. »Lock an Brand. Befehlen Sie dem Schwachkopf, der vor Ihnen sitzt, seinen Schießprügel wegzustecken. Nur für den Fall, dass er es noch nicht bemerkt haben sollte, wir befinden uns hier mitten in New York und nicht in Mossul. Wenn ich das Ding noch einmal sehe, schiebe ich es ihm als Arschstöpsel hinten rein.«
  


  
    Er stieß erleichtert die Luft aus, als die M-16 wieder unter dem Armaturenbrett verschwand.
  


  
    »Was macht Ihr Boss da?«, erkundigte sich Caffrey, der 
     gemächlich über die Straße geschlendert kam. »Schaffen Sie ihn in das beschissene Gebäude rein, bevor es hier noch zu einem Aufruhr kommt.«
  


  
    In Locks Ohr ertönte ein Rauschen, dann Tys Stimme. »Er will mit ihnen sprechen.«
  


  
    Lock gab die Nachricht an Caffrey weiter. Hatte der Sergeant zuvor nur ungehalten gewirkt, sah er jetzt aus, als hätte er eine Kröte verschluckt.
  


  
    Als Van Straten die Absperrung erreicht hatte, trennten ihn nur noch knapp zwei Meter von Stokes. Die Schmähungen und Drohungen verstummten. Stille machte sich breit, als schüchterte die unmittelbare Nähe ihres primären Hassobjektes die Demonstranten ein. Ein Kameramann von CNN versuchte, sich vor Lock zu schieben.
  


  
    »Hätten Sie vielleicht die Freundlichkeit zurückzutreten, Sir?«, fragte Lock, wobei er sich um einen ruhigen Tonfall bemühte.
  


  
    »Verpiss dich, Saftsack.«
  


  
    Lock hob die Arme, die Handflächen friedfertig nach oben gedreht. »Sir, ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie zurücktreten würden«, sagte er und fuhr gleichzeitig mit der Sohleninnenkante seines rechten Stiefels einmal kräftig längs über das Schienbein des Burschen.
  


  
    Während der Kameramann mit einem verhaltenen Fluchen den Rückzug antrat, richtete Lock seine Aufmerksamkeit wieder auf Van Straten und Stokes.
  


  
    »Ich habe mir gedacht, dass sich vielleicht eine Delegation Ihrer Gruppe heute Morgen mit mir zusammensetzen möchte«, sagte Van Straten gerade.
  


  
    Stokes lächelte. »Meine Botschaft ist also bei Ihnen angekommen, was?«
  


  
    Mittlerweile hatten sich die Medienvertreter zu einem dichten Pulk versammelt. Die erste Stimme, die in dem raschen Stakkato herabprasselnder Fragen zu hören war, gehörte Carrie Delaney, einer blonden Reporterin. »Mr. Van Straten, worüber gedenken Sie da drinnen zu diskutieren?«
  


  
    Lock begegnete für einen Sekundenbruchteil ihrem Blick. Sie sah absichtlich weg.
  


  
    »Ist das ein erstes Indiz, dass Sie vor den Extremisten einknicken?«, rief ein schneidig aussehender Korrespondent mit jungenhaften Gesichtszügen und der Figur eines Football-Spielers, bevor Van Straten die erste Frage beantworten konnte.
  


  
    Carrie warf dem Typen einen giftigen Blick zu, in dem Arschloch zu lesen war. Das Lächeln, mit dem er den Blick erwiderte, besagte: Du mich auch.
  


  
    Van Straten hob die Arme. »Ladys und Gentlemen, ich werde Ihnen gern alle Ihre Fragen nach meinem Treffen mit Mr. Stokes beantworten.«
  


  
    Von allen Seiten schoben sich weitere Menschen heran. In Locks Rücken wurde ein Mann von der Menge nach vorn gedrängt. Lock stieß ihn zurück.
  


  
    Er blickte sich um. Die Situation erinnerte ihn an einen Mordanschlag, und zwar fünf Sekunden, bevor der Täter losgeschlagen hatte: ein chaotisches Gedränge von Menschen, auf dem falschen Fuß erwischtes Sicherheitspersonal und dann das Attentat aus dem Nichts heraus.
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    Van Stratens Bodyguard Croft hatte vor dem Sitzungszimmer Position bezogen, als Lock aus dem Fahrstuhl trat.
  


  
    »Wer ist da drin?«
  


  
    »Nur der Alte und Stokes.«
  


  
    »Haben Sie das überprüft?«
  


  
    Croft schüttelte den Kopf. »Der alte Mann wollte nicht gestört werden. Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe mich vergewissert, dass er am Tischende gesessen hat, bevor ich rausgegangen bin.«
  


  
    Lock entspannte sich ein wenig. Direkt unter dem Ende der Tischplatte war ein Alarmknopf eingelassen. Allerdings rechnete er nicht damit, dass Stokes dumm genug war, eine Dummheit zu versuchen.
  


  
    »Irgendeine Ahnung, warum der Boss ein Gespräch wollte?«
  


  
    Croft zuckte die Achseln. »Nada.«
  


  
    »Er hat heute Morgen im Wagen nichts gesagt?«
  


  
    »Kein Wort. Hat einfach nur hinten im Fond gesessen und in seinen Papieren geblättert. So wie immer.«
  


  
    Zu Crofts Ehrenrettung musste Lock zugeben, dass es ihm noch nie leicht gefallen war, Nicholas Van Straten zu durchschauen. Nicht dass der Mann wortkarg oder unhöflich gewesen wäre, ganz im Gegenteil; anders als sein Sohn 
     schien der Alte viel Wert darauf zu legen, seine Mitarbeiter ganz besonders höflich zu behandeln, oft sogar in einem geradezu umgekehrten Verhältnis zu ihrem Rang in der Firmenhierarchie.
  


  
    »Es weiß also niemand, was das alles soll?«
  


  
    Croft schüttelte den Kopf.
  


  
    Lock drehte sich um und wollte gerade zum Fahrstuhl zurückkehren, als sich die Tür des Sitzungszimmers öffnete und Van Straten hervortrat.
  


  
    »Ah, Ryan, genau der Mann, den ich sehen wollte«, sagte Van Straten.
  


  
    »Sir?«
  


  
    »Erst einmal muss ich mich bei Ihnen und Ihren Männern entschuldigen. Ich hätte Sie im Voraus über meine Pläne informieren müssen.«
  


  
    Lock schluckte seine Verstimmung hinunter. »Das geht schon in Ordnung, Sir.«
  


  
    »Es war eine Art spontane Entscheidung, direkte Gespräche mit Mr. Stokes und seiner Gruppe zu beginnen.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Also, in rund zehn Minuten oder so werden Mr. Stokes und ich wieder nach draußen gehen, um eine gemeinsame Erklärung abzugeben.«
  


  
    »Sir, wenn ich einen Vorschlag machen dürfte...«
  


  
    »Natürlich. Bitte, sprechen Sie.«
  


  
    »Wenn wir das vielleicht irgendwo hier im Inneren des Gebäudes machen könnten, wo Sie...«
  


  
    »Das hatte ich mir bereits überlegt«, schnitt Van Straten Lock das Wort mitten im Satz ab, »aber Missy glaubt, 
     dass die Sache draußen auf den Stufen fotogener wirkt. Ach, und könnten Sie bitte dafür sorgen, dass wir Kaffee bekommen? Ohne Milch. Mr. Stokes nimmt keine Milch. Hat wohl irgendetwas damit zu tun, dass das Melken die Kühe emotional aufwühlt.«
  


  
    »Wird sofort erledigt, Sir.«
  


  
    Van Straten verschwand wieder im Sitzungszimmer. Lock und Croft blieben allein zurück.
  


  
    »Wer zum Teufel ist Missy?«, erkundigte sich Lock.
  


  
    »Irgendein Mädchen aus der PR-Abteilung. Der Alte hat erst kurz bevor Sie hier aufgetaucht sind noch mit ihr telefoniert.«
  


  
    »Großartig«, kommentierte Lock. Es bereitete ihm Mühe, sich seine Gereiztheit nicht anhören zu lassen. Jetzt wurde die Sicherheitsstrategie also von jemandem bestimmt, die einen IED vermutlich für eine Form von Empfängnisverhütung hielt.
  


  
    »Entspannen Sie sich, alter Knabe«, sagte Croft. »Sieht so aus, als wäre der Krieg vorüber.«
  


  
    Lock baute sich dicht vor Croft auf. »Alter Knabe, benutzen Sie nie wieder derartige Ausdrücke in meiner Gegenwart.«
  


  
    »Was?«, fragte Croft verblüfft. »Ich habe doch gar nicht geflucht.«
  


  
    »In meiner Welt schlägt die Aufforderung ›entspannen Sie sich‹ jedes erdenkliche Schimpfwort um Längen.«
  


  
    

  


  
    Irgendwie hatte sich das Treffen zwischen Gray Stokes und Nicholas Van Straten bereits draußen herumgesprochen 
     und noch mehr Nachrichtenteams auf den Plan gerufen. Zuschauer und Demonstranten schlossen die letzten Lücken wie menschliche Pilotfische, die nur darauf warteten, jeden noch so kleinen Informationsbrocken aufzuschnappen, der an ihnen vorbeitrieb.
  


  
    Lock hatte gerade seine Leute über den Stand der Dinge informiert, als Gray Stokes ins Freie trat, die Fäuste in einer Imitation des Black-Power-Grußes in die Höhe gereckt. Neben ihm starrte Nicholas Van Straten auf seine Füße. Croft, der einen zerknirschten Eindruck machte, blieb ständig in unmittelbarer Reichweite seines Schutzbefohlenen.
  


  
    »Wir haben es geschafft!«, schrie Stokes. Seine Stimme durchschnitt heiser die eisige Luft. »Wir haben gewonnen!«
  


  
    Zwei Demonstranten johlten, während die Reportermeute vorstürmte.
  


  
    Lock bemerkte, dass Croft und Ty, die Van Straten flankierten, die drängelnden Reporter nervös beäugten. Als sich ein Journalist dicht an Janice Stokes quetschte, schob sich Lock vorsorglich zwischen sie und ihn, weil er befürchtete, ihr Rollstuhl könnte in dem Gedränge umkippen. »Leute, könntet ihr bitte auch etwas Platz für die anderen lassen?«, rief er.
  


  
    Diejenigen in seiner Nähe, die mitbekommen hatten, wie Lock mit dem Kameramann umgesprungen war, wichen hastig ein paar Schritte zurück.
  


  
    Van Straten räusperte sich. »Ich würde gern eine kurze Erklärung abgeben, wenn Sie gestatten. Von heute Mitternacht an werden Meditech und seine Tochtergesellschaften 
     sowie alle Firmen, die uns partnerschaftlich verbunden sind, ihre Tierversuche einstellen. Wir werden später allen Medien eine ausführlichere Stellungnahme zukommen lassen.«
  


  
    Bevor Stokes irgendetwas dazu sagen konnte, prasselte ein Hagel von Fragen auf Van Straten nieder. Selbst im Angesicht von Stokes Sieg stahl Van Straten ihm noch die Show, was dem Tierschützer offensichtlich ganz und gar nicht behagte. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe ebenfalls eine Erklärung abzugeben!«, rief er, doch die Reporter ignorierten ihn einfach und bestürmten stattdessen weiter Van Straten.
  


  
    »Was steckt hinter der plötzlichen Kehrtwendung in Ihrer Firmenpolitik, Mr. Van Straten?«
  


  
    »Ist das als Sieg der Extremisten zu verstehen, die das Andenken Ihrer Frau geschändet haben?«
  


  
    »Welche Auswirkungen, glauben Sie, wird Ihre Entscheidung auf den Aktienkurs Ihrer Firma haben?«, ertönte eine weitere Frage, die für viele der Zuschauer zu Hause weitaus relevanter war.
  


  
    Van Straten hob beschwichtigend die Arme. »Ladys und Gentlemen, bitte! Ich denke, es wäre ziemlich unhöflich, wenn Sie sich nicht wenigstens anhören würden, was Mr. Stokes zu der Angelegenheit zu sagen hat.«
  


  
    Im Bemühen, seine Würde zu bewahren, machte Stokes einen Schritt nach rechts. Nun stand er direkt vor dem CEO von Meditech. Jetzt füllte sein Gesicht die Bildschirme unmittelbar hinter ihm und all die Millionen mehr überall im Land.
  


  
    Er hob die verknöcherte rechte Hand an den Mund, räusperte sich theatralisch und wartete, bis es leiser wurde.
  


  
    »Dies ist ein bedeutender Moment für die Tierrechte-Bewegung...«, begann er. Doch noch bevor er den Satz beenden konnte, wurde sein Hals nach hinten gerissen. Eine einzige Kugel Kaliber fünfzig hatte seinen Kopf aufplatzen lassen.
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    Lock stellte sich vor Croft, zog seine Waffe und gab dem Leibwächter dadurch Zeit, herumzuwirbeln und Van Straten so zu umschlingen, dass sie Rücken an Rücken standen. Da Croft die linke Hand in Van Stratens Kragen gekrallt hatte, konnte er mit der rechten notfalls das Feuer erwidern, während er sich gleichzeitig so schnell wie möglich mit seinem Schützling die Treppe hinauf zurückzog. Lock hielt seine Stellung inmitten des Getümmels, durch das Ty und Croft Van Straten gemeinsam ins Innere des Gebäudes schleiften.
  


  
    Er blickte sich nach Brand und dem Rest des CA-Teams um, doch sie waren nirgendwo zu sehen. »Schaff ihn hoch!«, rief er Ty zu.
  


  
    Vor ihm rannten die Menschen in allen Richtungen auseinander, dann fiel ein weiterer Schuss, der einen der Demonstranten 
     in die Brust traf. Der Mann kippte mit dem Gesicht voraus zu Boden und blieb reglos liegen.
  


  
    Lock stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als er die Journalistin Carrie Delaney aus den Augenwinkeln heraus auf einen an einer Straßenecke stehenden Nachrichtenwagen zulaufen sah.
  


  
    Zu seiner Rechten erblickte er Janice Stokes in ihrem Rollstuhl, den ihre Mutter verzweifelt wegzuschieben versuchte. Und gleichzeitig entdeckte er eine weitere Ursache für die kollektive Panik.
  


  
    Ein roter Hummer schoss mit voller Beschleunigung auf die Gebäudefront zu, und am Ende seiner Bahn wartete die einzige Person, die nicht in der Lage war, ihm aus eigener Kraft auszuweichen. Selbst wenn der Fahrer noch in der gleichen Sekunde bremste, würden die Trägheitskräfte den Wagen mindestens siebzig Meter weiter mit sich reißen. Weiter, als Janice momentan von ihm entfernt war.
  


  
    Lock sprintete los, kämpfte um festen Halt auf den vereisten Stufen, als sein linker Fuß wegrutschte. Eine weitere Kugel zerschmetterte die Reste der bereits gesplitterten Glasfront des Meditech-Gebäudes. Mit einem verzweifelten Hechtsprung stieß Lock Janice aus ihrem Rollstuhl. Von ihrem eigenen Schwung getragen schlitterten sie über den glatt polierten Steinboden.
  


  
    Hinter ihnen legte der Hummer eine Vollbremsung hin. Die Räder blockierten, doch sein Eigengewicht trug das Fahrzeug weiter auf das Gebäude zu und die Stufen hinauf. Janices Mutter stand wie erstarrt da, als der Hummer über den Körper ihres Mannes pflügte und gegen sie prallte. Sie 
     wurde wie eine Gliederpuppe hoch in die Luft geschleudert und landete mit einem dumpfen Geräusch genau zwischen den Vorderrädern des Hummers.
  


  
    Janice begann zu kreischen, als der Wagen den Empfangsbereich durchbrach. »Mom!«, schrie sie. Lock warf sich über sie, um sie mit seinem eigenen Körper zu schützen.
  


  
    Als er den Kopf zur Seite drehte, sah er, wie sich eine der Wagentüren öffnete und Brand ausstieg, die M-16 in der rechten Hand. Der Mann begutachtete die durch den Hummer angerichteten Verwüstungen und schlenderte dann gemächlich und mit erhobenem Gewehr auf Lock zu. Glassplitter knirschten unter seinen Stiefeln.
  


  
    Lock rollte von Janice herunter. Sanitäter eilten herbei und knieten sich neben sie. Jetzt stiegen auch die restlichen Mitglieder des CA-Teams aus dem Hummer und verteilten sich mit gezogenen Waffen in der Lobby.
  


  
    »Von jetzt an übernehme ich, Kumpel«, sagte Brand, als er Lock erreicht hatte.
  


  
    Lock spürte, wie bittere Galle in seiner Kehle aufstieg. Eine junge Frau hatte gerade miterleben müssen, wie ihrem Vater der Kopf von den Schultern geschossen und ihre Mutter von Brand überfahren worden war.
  


  
    Brand grinste. »Entspannen Sie sich, Lock. Sie war nur eine verrückte Baumumarmerin.«
  


  
    Lock zog den rechten Arm zurück und trat vor. Sein rechter Ellbogen bohrte sich mit voller Wucht in Brands Mundwinkel, bevor der Ex-Marine ihm ausweichen konnte. Er vernahm ein befriedigendes Knirschen, als Brands 
     Kopf in den Nacken ruckte und Blut aus seinem Mund spritzte.
  


  
    »Sie war ein menschliches Wesen«, sagte er und eilte einfach weiter.
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    Als er hinter einem Crown Vic in Deckung ging, der gut fünfzehn Meter vor dem Gebäude parkte, wurde sich Lock bewusst, dass er heftig atmete. Er achtete sorgsam darauf, eine knappe Körperlänge Abstand zu dem Wagen zu halten, um bei einem eventuellen weiteren Beschuss nicht von herumfliegenden Metallsplittern getroffen zu werden. »Deckung umarmen« nannte man es im Fachjargon, wenn man zu dicht an einen vermeintlichen Schutz heranrückte. Und das konnte einen umbringen.
  


  
    Seit dem Schuss auf Stokes waren gerade einmal neunzig Sekunden vergangen. Bei einer einseitigen Aktion wie dieser erschien einem das wie eine Ewigkeit.
  


  
    Wie hatte sein Vater ihm als zehnjährigen Jungen den Job eines Bodyguards beschrieben? Stunden voller Langeweile, Augenblicke voller Entsetzen.
  


  
    Als er einen Blick neben sich warf, entdeckte er Sergeant Caffrey, der dicht vor dem Streifenwagen hockte. Er packte ihn an der Schulter und zerrte ihn ein Stück zurück.
  


  
    »Was zum Teufel machen Sie da?«, fauchte Caffrey.
  


  
    »Sie sind zu dicht dran.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Sind Sie ausgerechnet jetzt scharf auf einen Vortrag zum Thema, wie man richtig in Deckung geht? Tun Sie einfach, was ich Ihnen sage, und rühren Sie sich um Himmels willen nicht vom Fleck.«
  


  
    Caffrey schnitt eine Grimasse, sein feistes Gesicht war vom eisigen Wind und der plötzlichen Erregung gerötet. »Mann, hätte ich mich nicht freiwillig für diesen Scheiß gemeldet, würde ich jetzt drüben in der Bronx arbeiten.«
  


  
    »Ich denke, sie stecken da oben«, sagte Lock. Er nickte in Richtung eines dreistöckigen roten Backsteingebäudes. Das Erdgeschoss wurde von einem koreanischen Spezialitätenladen eingenommen. Das Haus hob sich deutlich von den moderneren Bürokomplexen rundum ab.
  


  
    »Sie?«, frage Caffrey und spähte an seiner Deckung vorbei. »Woher wissen Sie, dass da oben mehr als nur ein Schütze ist?«
  


  
    Lock zog ihn zurück in die Deckung. »Ein einzelner Schütze ist entweder ein durchgeknalltes College-Kid, das kein Scheunentor trifft, oder eine Figur in einem Spielfilm. Ein echter Profi arbeitet immer mit einem Beobachter zusammen. Und diese Typen sind Profis.«
  


  
    »Haben Sie die Kerle gesehen?«, wollte Caffrey wissen.
  


  
    Lock schüttelte den Kopf. »Glauben Sie einfach, was ich sage. Die Kerle können nur da oben stecken. Dem Winkel des ersten Schusses nach zu schließen, muss der Schütze aus dieser Höhe gezielt haben, um Stokes inmitten 
     der Menge zu erwischen.« Er aktivierte sein Funkgerät. »Ty?«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Wo ist Van Straten?«
  


  
    »In Sicherheit mit Milch und Plätzchen. Wo steht der Zähler?«
  


  
    »Bei drei Toten.«
  


  
    Links von Lock verließ ein Mann mittleren Alters, der einen Anzug trug, seine Deckung. Die Aktentasche fest in beiden Händen, sprang er hinter einem Wagen hervor, doch er schaffte nur ein paar Schritte, bevor ihn der Scharfschütze von den Beinen holte.
  


  
    »Korrektur, bei vier.«
  


  
    Aus der Lobby ertönte das Rattern automatischer Waffen, als Brand und sein CA-Team das Feuer erwiderten.
  


  
    »Okay. Also, Ty, überlass Van Straten Croft, und komm wieder runter zu uns. Sorg dafür, dass Brand und sein Trupp völlig durchgeknallter Arschlöcher nicht noch mehr Bürger verheizen.«
  


  
    »Geht klar.«
  


  
    Lock wandte sich wieder Caffrey zu. »Wann ist das SWAT-Team ungefähr hier? Das Sondereinsatzkommando?«
  


  
    »In fünf Minuten. Halten wir bis dahin einfach die Köpfe unten.«
  


  
    »Vergessen Sie nicht, den Leuten einzuschärfen, dass ich einer von den Guten bin, sobald sie hier aufkreuzen.«
  


  
    »Wo zum Teufel wollen Sie hin?«
  


  
    »Diesen Warmduschern da oben die frohe Botschaft 
     verkünden«, erwiderte Lock und rannte auf den nächsten Hauseingang zu.
  


  
    Er schob sich durch die Tür des Gebäudes direkt gegenüber der Meditech-Zentrale. Jetzt, da er sich auf der gleichen Straßenseite wie die Schützen befand, konnte er sich Stockwerk um Stockwerk nach oben arbeiten und den möglichen Schusswinkel dabei immer weiter einengen. Seine einzige wirkliche Furcht bestand darin, versehentlich von Brands schießwütiger Kohorte umgelegt zu werden.
  


  
    Das Schild an der Tür des Spezialitätengeschäfts war so umgedreht worden, dass es »GESCHLOSSEN« verkündete, obwohl der Laden sonst selbst an Thanksgiving geöffnet hatte. Jetzt wusste Lock mit Sicherheit, dass er am richtigen Ort war. Er legte die Hand auf den Türknauf. Die Tür war verriegelt. Er schlug die Glastür mit dem Lauf der Sig ein und trat durch den Rahmen.
  


  
    Kein Lebenszeichen im Inneren des Ladens. Die Stille wirkte nach dem Jaulen der Polizeisirenen draußen auf der Straße geradezu beängstigend. Lock näherte sich langsam dem Verkaufstresen, die Finger der rechten Hand fest um den Griff der Sig geschlossen, den Kolben der Waffe auf die linke Handfläche gestützt.
  


  
    Hinter dem Tresen hockte eine junge Frau direkt unter der Kasse, die Hände mit Plastikband gefesselt, ein Klebestreifen über dem Mund. Alles war sehr beengt. Diese Geschäfte nutzten jeden verfügbaren Quadratzentimeter, um ihre Waren unterzubringen. Als Lock sich neben die Frau kniete und ihre Schulter mit einer Hand streifte, schrak sie heftig zusammen.
  


  
    »Alles in Ordnung, Ihnen wird nichts geschehen«, flüsterte er. Er schob den Daumennagel unter den Rand des Klebestreifens. »Das wird jetzt gleich ein bisschen wehtun. Bitte versuchen Sie, nicht zu schreien, okay?«
  


  
    Sie nickte. Ihre Pupillen waren noch immer vor Panik geweitet.
  


  
    »Ich werde das Ding ganz schnell abreißen, so wie ein Wundpflaster. Eins, zwei, drei...«
  


  
    Er riss den Streifen mit einem Ruck ab, und tatsächlich entschlüpfte der Frau nur ein unterdrücktes Ächzen.
  


  
    »Mein Vater... ist da drinnen...«, keuchte sie und nickte in Richtung eines Gangs, der vom Verkaufsraum in den hinteren Bereich des Ladens führte. »Er hat ein schwaches Herz.«
  


  
    »Wer ist sonst noch hier?«
  


  
    »Zwei Männer. Oben.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Ja. Sie sind nicht wieder runtergekommen.«
  


  
    »Wo ist das Treppenhaus?«
  


  
    Sie deutete mit dem Kopf den Gang entlang auf eine braune, holzvertäfelte Tür.
  


  
    Lock zog sein Präzisionsmesser hervor und ließ die Klinge mit einer einzelnen kurzen Handbewegung aufspringen und einrasten. Die Frau erschrak. »Ich will nur Ihre Fesseln aufschneiden.«
  


  
    Sie schien zu begreifen, aber ihr Körper blieb trotzdem steif und starr, als er hinter sie griff, um die Plastikfesseln zu durchtrennen. Zuerst ging er davon aus, dass die Attentäter improvisiert und irgendetwas aus Plastik benutzt hatten, das 
     ihnen hier zufällig in die Hände gefallen war, aber dann sah er, dass es sich um Profimaterial handelte. Militärisches Zubehör, wie man es zum Beispiel im Irak verwendete, um eine größere Anzahl an Gefangenen nur kurzfristig zu fesseln. Aber die dünne scharfe Klinge des Messers machte kurzen Prozess mit den dicken weißen Plastikbändern.
  


  
    »Kümmern Sie sich um Ihren Vater. Wenn Sie Schüsse hören, verlassen Sie den Laden, aber bleiben Sie auf dieser Seite der Straße.«
  


  
    Lock richtete sich auf und schlich zur Tür, die in das Treppenhaus führte. Er öffnete sie, schob sich hindurch und spähte nach oben. Staub kitzelte ihn tief in der Kehle, als er sich langsam die Treppe hinaufarbeitete, wobei er bei jeder Stufe darauf achtete, sein Körpergewicht genau auszubalancieren. Er konzentrierte sich auf seinen Atem und zwang sich dazu, die Intervalle zwischen den einzelnen Atemzügen zu verlängern. Sein Blickfeld, das sich vor Anspannung unwillkürlich verengt hatte, wurde allmählich wieder weiter. Bis er den ersten Stock erreicht hatte, war sein Plus um rund zwanzig Schläge gesunken.
  


  
    Über ihm waren dumpfe Schritte zu hören. Wer auch immer dort oben war, hatte es offenbar eilig. Lock ließ sich mit dem Rücken zur Wand in die Hocke nieder und zielte mit der 226 auf eine Lücke im Eisengeländer des zweiten Stockwerks über ihm.
  


  
    Irgendjemand bewegte sich dort, nur ein verwaschener Schemen, als eine Gestalt blitzschnell aus ihrer Deckung huschte. Noch bevor er sie anvisieren konnte, war sie auch schon wieder verschwunden.
  


  
    Langsam arbeitete er sich die letzte Treppe hinauf, die Sig vor sich ausgestreckt, sein Zeigefinger ruhte leicht auf dem Abzug. Die Treppe mündete in einem kurzen Gang mit je einer Tür zu beiden Seiten. Die rechte war einen Spalt weit geöffnet, die linke geschlossen.
  


  
    Lock näherte sich zuerst der rechten und stieß die Tür mit der Stiefelspitze auf. Der Raum dahinter roch muffig und feucht. In ihm stand ein Schreibtisch, daneben ein einzelner Aktenschrank. Das Fenster war offen. Es ging auf die rückwärtige Gasse hinaus. Ein Metallstift war in den Fensterrahmen geschlagen worden, daran befestigt ein blaues Seil, das in der Tiefe verschwand. Lock trat an das Fenster und sah nach draußen, erhaschte aber nur noch einen flüchtigen Blick auf etwas, das er für die Rückenansicht der Schützen hielt.
  


  
    Er schaltete sein Funkgerät auf Sendung. »Ty?«, flüsterte er.
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Koreanisches Spezialitätengeschäft, ein Block die Straße runter. Zweiter Stock.«
  


  
    »Okay, Mann, ich gebe es weiter.«
  


  
    Mit etwas Glück konnte das SWAT-Team einen Absperrgürtel um die nächsten vier Straßenblocks legen und die Attentäter aufspüren, bevor ihnen die Flucht gelang. Zwar gab es keine andere Stadt auf der Welt, in der sich Verrückte unauffälliger bewegen konnten als in New York, aber selbst hier mussten stark schwitzende Mörder in voller Arbeitsmontur aus der Menge herausragen.
  


  
    Lock kehrte in den kurzen Flur vor dem Treppenaufgang 
     zurück und baute sich vor der geschlossenen zweiten Tür auf. Dann wich er einen Schritt zurück, hob den rechten Fuß und trat kräftig zu. Die Tür flog auf.
  


  
    Ein Schrotgewehr, dessen Abzug mit einer Angelleine am Türknauf befestigt war, entlud sich mit einem ohrenbetäubenden Knall. Der Einschlag der Schrotladung schleuderte Lock rücklings über das Treppengeländer. Er landete schwer auf dem Rücken, sein Hinterkopf schlug so heftig gegen die Wand, dass er eine Delle im Gipsputz zurückließ. Dann versank die Welt um ihn herum in Dunkelheit.
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    Eine Flotte von Limousinen parkte vor einem mondänen Apartmentblock. Mit ihren laufenden Motoren erzeugten sie eine Smogwolke, die über den FDR Driveway bis zum Ufer des East River trieb.
  


  
    Neben dem Eingang, über den sich ein grüner Baldachin spannte, stand Natalya Verovsky unter einem mit dem Four-Seasons-Logo verzierten Golfschirm. Etwas abseits von den anderen Au-pair- und Kindermädchen, die darauf warteten, ihre Schutzbefohlenen von der Weihnachtsfeier abzuholen, blickte sie auf ihre Uhr. Die Kinder mussten jeden Moment herauskommen.
  


  
    Nach einer scheinbaren Ewigkeit strömte schließlich ein 
     Knäuel aufgeregter Kinder ins Freie, die Taschen mit Partygeschenken umklammert hielten. Als Letzter der Schar erschien Josh, ein siebenjähriger schlaksiger Junge mit einem braunen Haarschopf. Offenbar war er mit einem seiner Freunde in eine auf komische Art ernst anmutende Diskussion über die Existenz des Weihnachtsmanns vertieft.
  


  
    Als er Natalya entdeckte, beendete er das Gespräch mitten im Satz und rannte mit einem flüchtigen »Ich muss los« auf sie zu.
  


  
    Normalerweise war das die Situation, in der Natalya den Jungen umarmte, in die Höhe hob und ihm einen Kuss auf die Wange drückte. Dann tat Josh immer so, als wäre ihm die Begrüßung furchtbar unangenehm, aber Natalya wusste, dass er sie heimlich sehr genoss. Heute jedoch nahm sie ihn einfach nur wortlos an der Hand, obwohl ihm das, wie sie genau wusste, noch weniger gefiel, als von ihr geküsst zu werden.
  


  
    »Hey, ich bin kein Baby mehr!«, protestierte er.
  


  
    Natalya schwieg, was Josh zu ihr aufblicken ließ. Sein feines Radar hatte sofort registriert, dass irgendetwas nicht stimmte. »Was ist los, Naty?«
  


  
    »Nichts. Komm jetzt.« Natalyas Stimme klang ungewohnt scharf. Sie lief mit ihm zu einer Limousine, die auf der anderen Straßenseite parkte.
  


  
    Als die Hintertür aufschwang, blieb Josh stehen. »Warum gehen wir nicht zu Fuß?«
  


  
    »Weil es zu kalt ist.«
  


  
    Eine Lüge. Es war kalt. Tatsächlich fror es sogar. Aber sie waren 
     schon bei niedrigeren Temperaturen zu Fuß nach Hause gegangen.
  


  
    »Aber ich mag es, wenn es kalt ist.«
  


  
    Natalyas Griff um Joshs Hand wurde fester. »Los, beeil dich.«
  


  
    »Kriege ich heiße Schokolade, wenn wir zu Hause sind?«
  


  
    »Natürlich.« Eine weitere Lüge.
  


  
    Josh lächelte über seinen vermeintlichen Sieg. Sein Vater wollte nicht, dass sein Sohn vor dem Essen irgendetwas Süßes bekam, und normalerweise unterstützte ihn Natalya dabei. Nur am Freitagnachmittag, wenn er alle Hausaufgaben erledigt hatte, erlaubte sie ihm das eine oder andere Bonbon als besondere Belohnung.
  


  
    Er kletterte in den Fond der Limousine. »Mit Marshmallows?«
  


  
    »Sicher«, log Natalya.
  


  
    Der Fahrer, dessen Gesicht durch die Trennscheibe nicht zu erkennen war, drückte mit dem Handballen auf die Hupe, bevor er den Mercedes in den Verkehr einfädelte. Gleich am Ende des Blocks bog er rechts auf die 84th Richtung Ist Avenue ein.
  


  
    Natalya blickte starr geradeaus.
  


  
    Josh musterte sie, das Gesicht in einer Kopie erwachsener Besorgnis verzogen. »Irgendetwas ist nicht in Ordnung, nicht wahr?«
  


  
    Von beiden Seiten der Türen war ein gedämpftes Klacken zu vernehmen, als die Verrieglungen einschnappten. Natalya sah die Furcht in Joshs Gesicht. »Das ist nur, damit du nicht rausfallen kannst.« Eine dritte Lüge.
  


  
    »Aber ich werde doch gar nicht rausfallen.«
  


  
    Die Ampel vor ihnen schaltete auf Grün. Natalya beugte sich vor und hakte Joshs Sicherheitsgurt ein, als der Fahrer beschleunigte, um die nächsten Ampeln während der Grünphase zu passieren. Jetzt lag der Park rechts von ihnen, die Bäume reckten ihre kahlen Äste in die Luft. Sie überholten einen einsamen Jogger, der sich mit verkniffenem Gesicht gegen den beißenden Wind stemmte.
  


  
    An der 97th bogen sie in die Central ParkAvenue ein und fuhren Richtung Upper West Side. Mittlerweile war klar, dass das nicht der Weg nach Hause war.
  


  
    Josh schnallte sich los, kniete sich auf den Rücksitz und starrte durch die Heckscheibe. »Das ist nicht der richtige Weg«, sagte er. Seine Stimme klang schrill vor Anspannung. »Wo fahren wir hin?«
  


  
    Natalya tat ihr Bestes, um ihn zu beruhigen. »Es ist nur für eine kleine Weile.« Das, so hatte man ihr versprochen, entsprach der Wahrheit.
  


  
    »Was ist nur für eine kleine Weile? Wo fahren wir hin?« Er schwieg kurz und atmete zitternd ein. »Wenn wir nicht sofort nach Hause fahren, erzähl ich Dad alles, und dann schmeißt er dich raus!«
  


  
    Die Trennscheibe glitt nach unten, und der Fahrer drehte sich um. Sein militärisch kurz geschorenes Haar war an den Schläfen grau meliert. Der schwarze Anzug, in den er sich gezwängt hatte, um wie ein Chauffeur auszusehen, saß so eng an seinem Körper, dass die Nähte unter den Armen zu platzen drohten.
  


  
    »Bring uns nach Hause!«, schrie Josh ihn an. »Sofort!«
  


  
    Der Fahrer ignorierte ihn. »Entweder bringst du das Balg dazu, sich zu setzen, oder ich sorge dafür«, sagte er zu Natalya. Er schlug das Revers seiner Jacke zur Seite, sodass ein Achselholster sichtbar wurde, in dem eine Glock Kaliber neun Millimeter steckte. Der Griff zeichnete sich schwarz vor seinem weißen Hemd ab.
  


  
    Josh starrte ihn an. Der Anblick der Pistole ließ ihn verstummen. Seine Wut verwandelte sich in stille Panik.
  


  
    Hinter dem Kopf des Fahrers konnte er das unverkennbare Blau-Weiß eines NYPD-Streifenwagens, der ihnen entgegenkam, durch das Glas der Windschutzscheibe sehen. In wenigen Sekunden würde er auf gleicher Höhe sein – und eine Sekunde später auch schon wieder verschwunden.
  


  
    In der Gewissheit, dass dies seine einzige Chance war, sprang Josh unvermittelt auf den Vordersitz zu. Im gleichen Moment ruckte der rechte Ellbogen des Fahrers hoch, traf ihn mit einem vernehmlichen Knirschen mitten auf der Stirn und ließ ihn in den Fußraum vor der Rücksitzbank fallen. »Bleib sitzen, verdammt noch mal!«, zischte er und drückte auf einen Knopf in der Konsole, der die Trennscheibe wieder nach oben gleiten ließ.
  


  
    Natalya zog Josh hoch und auf den Sitz zurück. An der Stelle, wo der Fahrer seine Stirn getroffen hatte, schwoll bereits eine Beule an. Nur ein paar Zentimeter tiefer, und er hätte ihm das Nasenbein zertrümmert. Josh kämpfte vergebens gegen die Tränen an.
  


  
    Seine Augen bohrten sich in die Natalyas. »Warum machst du das?«
  


  
    Als er heiser und atemlos zu schluchzen begann, schloss Natalya die Augen. Der Knoten aus verhaltener Angst, der schon seit Wochen in ihrem Magen wuchs, wurde hart wie Stein. Jetzt wurde ihr klar, was sie sich die ganze Zeit über nicht hatte eingestehen wollen. Dass sie einen fatalen Fehler begangen hatte.
  


  
    Nur Meter von ihnen entfernt schoss der Streifenwagen vorüber. Keiner der beiden Cops schenkte der Limousine auch nur einen zweiten Blick.
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    Zehn Minuten später ließ der Fahrer die Trennscheibe erneut hinabgleiten und warf Natalya einen Rucksack zu. Sie öffnete ihn voller Anspannung, obwohl man ihr bereits vorher erklärt hatte, was er enthalten würde.
  


  
    Als Erstes entnahm sie ihm einen Plastikbeutel mit dem charakteristischen blau-roten Logo von Duane Read. Danach zog sie eine Garnitur neuer Kindersachen in Joshs Größe hervor: Bluejeans, ein weißes T-Shirt und ein Navy-Sweatshirt. Alles ohne Zeichentrickfiguren. Keine Markennamen, keine Aufdrucke, keinerlei auffällige Merkmale. Schlicht, einheitlich, anonym. Und genau nach diesen Kriterien ausgesucht.
  


  
    »Sieh mal, neue Sachen«, sagte Natalya in dem Bemühen, Josh, der sich so weit wie möglich von ihr entfernt hatte, zu sich zu locken.
  


  
    Josh wandte Natalya das Gesicht zu. Halb getrocknete Tränen funkelten wie Glyzerin auf seinen Wangen. »Die sind doof.«
  


  
    »Ziehen wir dich um, ja?«
  


  
    »Warum? Wozu?«
  


  
    »Bitte, Josh.«
  


  
    Der Junge warf einen kurzen Blick auf die Trennscheibe zur Fahrerkabine. »Vergiss es.«
  


  
    Natalya beugte sich näher an ihn heran. »Wir wollen ihn doch nicht wieder wütend machen, oder?«
  


  
    »Wer ist das überhaupt?«, fragte Josh. »Dein Freund?«
  


  
    Natalya biss sich auf die Unterlippe.
  


  
    »Das ist dein Freund, stimmt’s?«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, wer er ist.«
  


  
    »Warum tust du mir das an?«
  


  
    »Hör zu, ich habe einen Fehler gemacht«, antwortete Natalya mit gesenkter Stimme. »Ich werde versuchen, dich hier wieder rauszuholen. Aber jetzt musst du erst mal tun, was ich dir sage.«
  


  
    »Warum sollte ich dir glauben?«
  


  
    »Weil dir gar nichts anderes übrig bleibt.«
  


  
    Nach einigem weiteren Sträuben zog sich Josh schließlich um. Natalya stopfte seine Festtagskleidung in den Rucksack. Damit war der leichte Teil erledigt. Nun ergriff sie den Beutel aus dem Drugstore und wappnete sich für das Kommende, doch dann legte sie ihn wieder zurück. 
     Wenn sie Josh nicht gewaltsam auf der Rücksitzbank festnageln und riskieren wollte, ihn bei der folgenden Prozedur zu verletzen, musste sie ganz besonders behutsam vorgehen.
  


  
    »Du siehst prima in den neuen Sachen aus«, sagte sie.
  


  
    »Nein, tu ich nicht.«
  


  
    »Die Sachen stehen dir.«
  


  
    Mit ihren Komplimenten konnte sie das Eis zwischen ihnen nicht brechen, und sie registrierte, dass Josh wieder zappeliger wurde. Er rutschte auf der Sitzbank hin und her. »Können wir jetzt nach Hause? Bitte! Wenn du Geld willst, kann dir Dad welches geben, aber ich möchte wieder nach Hause.«
  


  
    »Es ist nicht so einfach.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    Natalya zog eine Frisierschere aus dem Drugstorebeutel.
  


  
    Joshs Hand schoss hoch zu seinem Kopf. »Nein! Nicht meine Haare!«
  


  
    Der Mercedes wurde langsamer und fuhr an den Straßenrand, als ein Wagen hinter ihm hupte. Die Trennscheibe glitt herab. Diesmal hatte der Fahrer die Pistole in der Hand. Er zielte damit genau auf Josh. »Wenn ich noch einmal anhalten muss, wirst du es bereuen«, drohte er.
  


  
    Josh drehte sich zitternd zu Natalya um. Sie setzte sich im Schneidersitz hinter ihn und machte sich an die Arbeit.
  


  
    Kaum fünf Minuten später war die Sitzbank mit langen dunkelbraunen Haarsträhnen übersät. Josh griff an seinen Hinterkopf und fuhr mit der Hand über die unregelmäßig geschnittenen Haarspitzen.
  


  
    Natalya ergriff seine Hand und drückte sie. »Du kannst sie jederzeit wieder nachwachsen lassen. So, lass mich jetzt den Rest in Ordnung bringen.«
  


  
    Sie schnippelte noch ein bisschen an den Spitzen herum, einen Moment lang völlig in ihre Arbeit versunken.
  


  
    »So. Und weißt du, was richtig gut zu diesem Haarschnitt passen würde?«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Eine andere Farbe.«
  


  
    »Sicher«, murmelte Josh. Seine Stimme klang völlig resigniert.
  


  
    Natalya seufzte, wühlte erneut in der Tüte herum und förderte ein Plastikfläschchen mit einem Haarfärbemittel zutage. Sie überflog schnell die Gebrauchsanweisung, dann stieß sie mit einem ärgerlichen Zischen die Luft aus, beugte sich vor und klopfte gegen die Trennscheibe. »Ich kann das Zeug nicht verwenden.«
  


  
    Der Fahrer starrte sie im Rückspiegel an. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil man dazu Wasser braucht. Die Sache muss warten.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Hältst du mich für blöd?«
  


  
    Sie streckte das Fläschchen durch die geöffnete Trennscheibe, wobei sie zwei Finger auf die Stelle des Etiketts mit der Aufschrift »ohne Wasserzusatz zu verwenden« legte. Der Fahrer grunzte, steckte das Fläschchen in seine Jackentasche und ließ den Motor wieder an.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Natalya und schlang 
     einen Arm um Josh. »Ich lass nicht zu, dass dir etwas Schlimmes passiert.«
  


  
    »Ist das hier denn nichts Schlimmes?«, fragte er.
  


  
    Natalya zog ihn enger zu sich, und schließlich gab er nach und kuschelte sich an sie.
  


  
    Fünfzehn Minuten später begann er einzudösen. Sein Kopf ruhte auf Natalyas Schulter, als der Wagen anhielt. Der Fahrer stieg aus, öffnete die Tür zum Fond und zog seine Passagiere in die Kälte hinaus.
  


  
    Während Josh und Natalya zitternd in einem gefrierenden Nieselregen warteten, holte der Fahrer einen brandneuen kabellosen Autostaubsauger aus dem Kofferraum und entfernte damit Joshs Haare von der Rücksitzbank. Später würde irgendjemand anders vorbeikommen und den Wagen abholen.
  


  
    Die Gegend, in der sie gehalten hatten, war eine Art menschenleeres Gewerbegebiet. Eine Straße führte nach links. Sie trotteten durch eine pudrige dünne Pulverschneeschicht zu einem überdimensionierten Metalltor in der Mitte eines scheinbar endlosen Maschendrahtzauns. In der Ferne jagten Autos vorbei. Abgesehen davon waren sie völlig allein: ein Mann mit einer Waffe, Natalya und das Kind, auf das sie aufpassen sollte und das sie so schmählich verraten hatte.
  


  
    Sie blickte sich um, hielt Ausschau nach irgendeinem Anhaltspunkt – vielleicht ein Straßenschild oder ein Geschäft -, aber alles, was sie sehen konnte, war eine schimmernde Wasserfläche. Ganz in der Nähe hörte sie das Klatschen von Wellen gegen ein Dock.
  


  
    In dem Moment, als Josh geschlagen worden war, hatte sich alles für sie verändert. Ganz egal was für sie selbst auf dem Spiel stand, sie war fest entschlossen, ihren Fehler wiedergutzumachen. Und das bedeutete, Josh sicher nach Hause zu seinem Vater zurückzubringen.
  


  
    Allerdings musste sie den richtigen Moment mit Bedacht aussuchen. Es würde keine zweite Chance zur Flucht geben.
  


  
    Da sie weder durch irgendwelche Tunnels noch über Brücken gefahren waren, hatten sie Manhattan mit Sicherheit noch nicht verlassen, aber man musste kein Genie sein, um zu wissen, dass diese Gegend weit von der Upper East Side entfernt lag.
  


  
    Der Fahrer schubste Natalya in Richtung des Eisentors. »Beweg dich«, knurrte er.
  


  
    Über dem Tor drehte sich eine einsame Überwachungskamera, untermalt von einem leisen hydraulischen Summen. Aus dem Schloss erklang ein Klicken. Der Fahrer stieß das Tor auf und winkte seine Begleiter hindurch.
  


  
    Am Ende eines Piers war ein grau lackiertes Schnellboot mit einem einzelnen Außenbordmotor vertäut, das tief im Wasser lag. Der Fahrer stieg zuerst hinein und verlor beinahe das Gleichgewicht, als eine plötzliche Dünung das Boot anhob. Einen Sekundenbruchteil lang überlegte Natalya, ob sie mit Josh fliehen sollte, aber da der Steg gut zehn Meter weit ins Wasser hineinragte, wusste sie, dass der Fahrer sie längst eingeholt haben würde, bevor sie sich in Sicherheit bringen konnten.
  


  
    Sie half Josh ins Boot.
  


  
    »Hol das Tau ein!«, befahl der Fahrer und drückte Josh nach unten, damit er außer Sicht war, falls sie irgendeinem anderen Boot auf dem Fluss begegneten.
  


  
    Natalya löste das Achtertau aus seiner Befestigung und warf es dem Mann zu. Das war ihre Chance.
  


  
    Der Fahrer winkte ihr zu, als das Boot langsam vom Steg abzutreiben begann. »Beeil dich!«, rief er.
  


  
    Natalya zögerte, doch dann sah sie die Furcht in Joshs Augen. Sie brachte es einfach nicht über sich, ihn allein zurückzulassen. Mit einem schnellen Schritt sprang sie in das Boot. Der Fahrer packte sie an der Hand und zog sie zu sich.
  


  
    Er warf den Motor an, und sie schossen davon, wobei sie eine Wolke aus Gischt und Dieselqualm hinter sich herzogen. Schon bald war das Dock nicht mehr zu sehen, und vor dem grauen Himmel zeichnete sich die Silhouette der Stadt wie ein schwarzer Scherenschnitt ab.
  


  
    Natalya zählte die Gebäude, die sie erkannte. Da war der Turm des Chrysler Buildings. Das Empire State. Die klaffende Lücke, wo sich einst die Twin Towers des World Trade Centers, erhoben hatten und in der jetzt die erste kleine Erhebung des Freedom Towers, zu sehen war.
  


  
    Der Fahrer griff in seine Jacke und zog die Flasche mit dem Haarfärbemittel hervor. Er starrte aus schmalen Augen die Gebrauchsanweisung auf der Rückseite der Flasche an, als wäre sie in Sanskrit geschrieben. Schließlich hob er den Kopf und blickte Natalya ins Gesicht. »Zur Anwendung ohne Wasserzusatz geeignet. Bullshit!« Er warf Josh das Fläschchen zu. »Pass auf, dass du dir das Zeugs auch ja gut in die Haare einmassierst.«
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    Lock erwachte in einem Bett in einem kleinen Zimmer, angeschlossen an einen Infusionstropf. Er betete, dass es Morphium war, vermutete jedoch eher eine Kochsalzlösung. Bei den Schmerzen, die er immer noch verspürte, hätte es sich nur um ein läppisch schwaches Morphiumderivat handeln können.
  


  
    Er wackelte mit Fingern und Zehen und stellte erleichtert fest, dass sie richtig zu reagieren schienen. Um sich zu überzeugen, dass es sich nicht lediglich um irgendeine Phantomempfindung handelte, warf er die Bettdecke zurück, überrascht, dass er sich so mühelos bewegen konnte – und belustigt über seine Erektion. Vielleicht war das so eine Art evolutionäre Reaktion auf eine Nahtoderfahrung. Entweder auf das oder auf eine prall gefüllte Blase.
  


  
    Während er darauf wartete, dass die Erektion nachließ, malte er sich die unerotischsten Dinge aus, um den Vorgang zu beschleunigen. Keine Chance. Nicht einmal das Bild einer ausgezehrten Madonna in Yogahaltung konnte etwas an seinem Zustand ändern. Da die Jalousien vor dem Fenster nicht völlig geschlossen waren, konnte er durch die Lücken die Lichter der Stadt sehen, die nie schlief und auch ohne ihn bestens zurechtkam.
  


  
    Probeweise schwang er die Beine über die Bettkante, 
     hielt sich mit einer Hand am Bettrahmen fest und stand auf. Ein oder zwei Sekunden lang drehte sich das Zimmer, aber das Gefühl ebbte schnell wieder ab, und es gelang ihm, mit der Infusionsvorrichtung vorsichtig zu der kleinen Toilette zu tappen.
  


  
    Der Mann, der ihn aus dem Spiegel mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck anstarrte, hatte einen stoppeligen Dreitagebart und einen kahl rasierten Schädel. Als Lock mit den Fingern über seine Kopfhaut strich, spürte er dort die Stiche einer Naht. Ihm war schleierhaft, ob es sich dabei um eine behandelte Wunde oder um das Ergebnis eines chirurgischen Eingriffs handelte. Er betastete die Stelle vorsichtig mit den Fingerspitzen. Keine wirklichen Schmerzen, aber da waren eindeutig Stiche.
  


  
    Sein Gesicht war geschwollen, besonders um die Augen herum, die sich blau gegen die blasse Haut abzeichneten. Die Pupillen hatten sich zu kleinen Punkten zusammengezogen.
  


  
    Er nahm sich einen Moment lang Zeit, um zu rekonstruieren, wie er hierhergelangt war. Erleichterung überkam ihn. Es war alles noch da. Die Demonstranten, Van Stratens außerplanmäßiger Ausflug, wie er, Lock, auf den Stufen vor Meditech gestanden hatte und die Kugel... Korrektur, die Kugeln. Der flüchtige Anblick Carries, wie sie in Deckung lief. Diese Erinnerung rief noch größere Erleichterung hervor. Wie er sich zu den Attentätern vorgetastet hatte, die junge koreanische Verkäuferin, das Treppenhaus hinauf, ein ohrenbetäubendes Dröhnen und dann plötzlich nur noch Schwärze.
  


  
    Die vollständige Erinnerung. Lock gestattete sich ein Lächeln.
  


  
    Er ließ Wasser in das Waschbecken laufen und spritzte es sich ins Gesicht. Als er hörte, wie sich die Tür zum Krankenzimmer öffnete, hielt er inne. Den Rücken an die Wand gedrückt, spähte er durch die angelehnte Toilettentür.
  


  
    Im Krankenzimmer blickte sich ein Mann in einer blauen Windjacke um, als stellte das leere Bett eine Art Zaubertrick dar. Eine Sekunde lang rechnete Lock fast damit, dass der Kerl mit einer Taschenlampe unter die Bettdecke leuchten würde.
  


  
    Er trat aus der Toilette, und das Gesicht des Mannes entspannte sich. »Da sind Sie also.«
  


  
    »Hier bin ich«, war alles, was Lock als Antwort einfiel.
  


  
    Plötzlich fühlte er, wie ihn ein Schwächeanfall überkam. Er ging einen Schritt auf sein Bett zu und stolperte. Der Mann streckte eine Hand aus und stützte ihn. »Ganz langsam.«
  


  
    Lock winkte ihn fort, um so schnell wie möglich ein paar Laken zwischen sich und seinen Besucher zu bringen. »Lassen Sie mich raten: JTTF?«
  


  
    Das Büro der Joint Terrorism Task Force von Manhattan lag in der Federal Plaza im Stadtzentrum. Die aus Mitgliedern des FBI, der ATF und des NYPD zusammengesetzte Behörde war für alle inländischen Terrorismusaktivitäten in den fünf Stadtbezirken und darüber hinaus zuständig. Mit zunehmender Eskalation der Aktivitäten der Tierschützer war auch die Kampagne gegen Meditech in den Zuständigkeitsbereich der JTTF gefallen. 
     Lock hatte mit einigen Anzugträgern der Behörde zusammengearbeitet, zu denen der Mann, der jetzt vor ihm stand, allerdings nicht gehörte – zumindest soweit er sich erinnern konnte.
  


  
    »John Frisk. Bin gerade erst hierherversetzt worden.«
  


  
    »Ryan Lock.«
  


  
    »Wenigstens wissen Sie noch, wie Sie heißen. Das ist schon mal ein Anfang.«
  


  
    »Von wo wurden Sie versetzt?«
  


  
    »FBI.«
  


  
    Lock ließ sich auf sein Bett sinken. Frisk zog einen Stuhl heran und setzte sich vor ihn.
  


  
    »Sie sind ein Glückspilz. Hätte es Sie ein paar Zentimeter weiter seitlich einer Ihrer Panzerplatten erwischt, wären Sie Hackfleisch.«
  


  
    Lock hatte sich vorsorglich vier schusssichere Protektoren besorgt. Zwei für die Brust und zwei für den Rücken, die in Taschen rechts und links seiner kugelsicheren Weste passten und ihm zusätzlichen Schutz boten. Er lächelte. »Vielleicht sollte ich nach Vegas fahren, solange meine Glückssträhne anhält.«
  


  
    »Nehmen Sie mich mit. Ich könnte einen Urlaub vertragen.«
  


  
    Locks Kopf sank auf das Kissen, und er fixierte einen Punkt an der Zimmerdecke. »Was hat mich erwischt?«
  


  
    »Ein mit der Tür gekoppeltes Schrotgewehr Kaliber 12«, sagte Frisk.
  


  
    »Besser als die Alternative, schätze ich. Haben Sie schon irgendwen aufgegriffen?«
  


  
    »Wir hatten gehofft, dass Sie uns dabei behilflich sein könnten.«
  


  
    »Profis.« Lock sah nachdenklich ins Leere. »Zwei Männer. Beide gut über eins achtzig. Ich habe allerdings kaum mehr als ihre Rückseiten gesehen. Was hat die Spurensicherung herausgefunden?«
  


  
    »Dazu kann ich nicht viel sagen.«
  


  
    »So viele Spuren, was?«
  


  
    Frisk unterdrückte ein Lächeln. »Eigentlich dachte ich, ich wäre hier der Ermittler und Sie der Zeuge.«
  


  
    »Die Macht der Gewohnheit.«
  


  
    John Frisk zögerte kurz. »Okay, nach allem, was wir wissen, war es die Arbeit von Profis, wie Sie schon sagten. Ein großkalibriges Scharfschützengewehr – wir sind noch dabei, den genauen Typ festzustellen, aber Kaliber fünfzig.«
  


  
    »Fünfzig?«
  


  
    »Ja«, sagte Frisk seelenruhig. »Wenn die Typen das Ding an die Tür montiert hätten, würden wir jetzt nicht dieses Gespräch führen.«
  


  
    »Da ist was dran«, erwiderte Lock. So wie die Kugel Stokes Kopf zerfetzt hatte, war ihm klar, dass ihn kein noch so aufwendiger Körperschutz hätte retten können.
  


  
    »Sie hatten ihren Fluchtweg schon im Voraus ausgearbeitet und kaum etwas für die Spurensicherung zurückgelassen. Keine Patronenhülsen, was uns ohnehin nicht großartig weitergeholfen hätte. Außerdem hatten sie den Raum gründlich gesäubert, bevor sie sich durch das Fenster abgeseilt haben.«
  


  
    »Was ist mit dem Schrotgewehr?«, wollte Lock wissen. 
     Er beugte sich etwas vor, um nach einem Wasserglas zu greifen, das auf dem Beistelltisch neben dem Bett stand.
  


  
    Frisk kam ihm zuvor und reichte ihm das Glas. »Hat ihnen wohl nur dazu gedient, sich ein paar Sekunden Vorsprung zusätzlich zu verschaffen, schätze ich.«
  


  
    Lock stimmte mit einem Brummen zu.
  


  
    »Wir haben es zu seinem Besitzer in einem Haus auf Long Island zurückverfolgt. Das Haus war seit Sommer unbewohnt, und der Typ wusste nicht einmal, dass bei ihm eingebrochen worden war.«
  


  
    »Hat es das Mädchen geschafft?«
  


  
    »Das Mädchen im Rollstuhl?«
  


  
    Lock nickte und trank einen Schluck Wasser.
  


  
    »Sie hat’s überstanden.«
  


  
    »Ist sie okay?«
  


  
    »Ziemlich durch den Wind. Ist ungefähr genauso schlau wie Sie.«
  


  
    »Klingt so, als hätten Sie ’ne Menge großartiger Zeugen an der Hand. Was war der Endstand?«
  


  
    »Fünf Tote alles in allem.«
  


  
    »Fünf?«
  


  
    »Drei erschossen, einer überfahren, einer durch Herzschlag.«
  


  
    Es klopfte an der Tür. Eine junge afroamerikanische Ärztin Ende zwanzig, die so aussah, als hätte sie ebenso lange nicht geschlafen, wie Lock bewusstlos gewesen war, betrat das Krankenzimmer. »Ich dachte, ich hätte unmissverständlich klargemacht, dass mein Patient nicht gestört werden soll, bis es ihm wieder besser geht.«
  


  
    »Mein Fehler, Doc«, sagte Lock. »Ich bin es, der Agent Frisk gelöchert hat, nicht umgekehrt.«
  


  
    »Also, wenn Sie irgendwelche Fragen auf der Seele haben, können Sie sich jederzeit an mich wenden.«
  


  
    Lock warf Frisk einen kurzen Blick zu. »Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Agent Frisk zu fragen, wie das FBI meinen Fall sieht.«
  


  
    »Tja, Sie sind berechtigt, eine Waffe zu tragen, obwohl mir schleierhaft ist, wie zum Teufel Sie es geschafft haben, in diesen Tagen an die Erlaubnis zu kommen, innerhalb der Stadt eine Waffe am Körper versteckt tragen zu dürfen.«
  


  
    »Gewisse Freunde in hohen Positionen«, sagte Lock, den Blick an die Decke gerichtet.
  


  
    »Und das ist längst noch nicht das Ende Ihrer Glückssträhne«, fuhr Frisk fort. »Da Sie keinen einzigen Schuss abgefeuert haben, wird es auch keinerlei Anklagen gegen Sie geben. Aber überlassen Sie den Job das nächste Mal der Kavallerie, okay?«
  


  
    Lock verzog das Gesicht.
  


  
    Er hatte sich als Einziger einer gefährlichen Situation angenommen, und nun fertigte ihn Frisk wie einen Grünschnabel ab, der gerade frisch von der Polizeiakademie kam. »Das würde ich gern tun, wenn die Kavallerie das nächste Mal vor dem Showdown auftaucht. Und da wir gerade beim Thema sind, was ist eigentlich aus Brand geworden?«
  


  
    »Die Polizei möchte ihn unbedingt wegen Totschlags in Verbindung mit Gefährdung der Verkehrssicherheit drankriegen. 
     Aber irgendwer übt Druck auf die Bezirksanwaltschaft aus, einen Gang zurückzuschalten oder die Anklage sogar ganz fallen zu lassen.«
  


  
    »Sollten Sie in der nächsten Zeit mit der Polizei sprechen, können Sie den Leuten da ausrichten, dass ich ihre Anklage mit Freuden unterstützen würde.«
  


  
    Frisk hob eine Augenbraue. »Sie und er sind wohl nicht die besten Freunde, was?«
  


  
    »Wir bevorzugen verschiedene Herangehensweisen, das ist alles.«
  


  
    »Ach ja, und wie unterscheiden die sich?«
  


  
    »Meine ist korrekt«, erwiderte Lock kurz angebunden.
  


  
    »Mr. Lock braucht jetzt wirklich seine Ruhe«, mischte sich die Ärztin ein. »Ich bin sicher, dass morgen noch Zeit genug ist, mit ihm zu sprechen.«
  


  
    »Welcher Tag ist heute überhaupt?«, erkundigte sich Lock.
  


  
    »Donnerstag«, sagte Frisk.
  


  
    »Moment mal, ich habe Weihnachten verschlafen?«
  


  
    Die Ärztin verzog das Gesicht. »Sie haben Ihre Bescherung bereits bekommen. Ihr Leben.«
  


  
    Frisk grinste. »Der Weihnachtsmann wird sich nächstes Jahr bestimmt wieder um Sie kümmern.«
  


  
    »Okay, es reicht«, drängte die Ärztin. »Er braucht jetzt wirklich seine Ruhe.«
  


  
    »Hauen Sie nicht ab, ohne sich abzumelden«, sagte Frisk und verließ das Krankenzimmer.
  


  
    Nachdem der FBI-Agent verschwunden war, betastete Lock erneut seine Kopfwunde. Wie ein Kind, das vorsichtig 
     einen Kratzer an seinem Knie untersucht, fuhr er mit den Fingerkuppen über die Wundränder.
  


  
    »Eine ziemlich hübsche Narbe haben Sie da«, sagte die Ärztin und setzte sich neben ihn auf die Bettkante.
  


  
    »Denken Sie, das Ding macht mich für Frauen attraktiver?«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Problem mit Ihrer Attraktivität haben.«
  


  
    »Ich nehme jede Hilfe dankend an.«
  


  
    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir die Wunde mal ansehe?«
  


  
    »Tun Sie sich keinen Zwang an.« Lock senkte den Kopf, um der Ärztin die Untersuchung zu erleichtern.
  


  
    »Sie hatten eine Menge Glück, dass Sie das überlebt haben.«
  


  
    »Das höre ich nicht zum ersten Mal.«
  


  
    »Sie haben eine leichte Hirnblutung erlitten. Wir mussten ein Loch in Ihren Schädel bohren, um Wundflüssigkeit aus Ihrem Gehirn abzuziehen. Es besteht ein gewisses Risiko, dass Sie in nächster Zeit noch einige Male das Bewusstsein verlieren könnten. Ach ja, es sind außerdem Fälle dokumentiert, in denen Verletzungen in diesem bestimmten Bereich des Schädels zu erhöhten...«
  


  
    »Schon gut, Doc, es reicht«, unterbrach Lock die Ärztin. »Ich denke, ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Also, wann kann ich hier raus?«
  


  
    Die junge Frau stand auf. »Kopfverletzungen sind eine ernste Sache. Es wäre am besten, wenn Sie wenigstens noch ein paar Tage hier bleiben würden.«
  


  
    »Aber klar doch«, erwiderte Lock, obwohl er bereits damit begann, Fluchtpläne zu schmieden.
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    »Haben Sie denn kein eigenes Zuhause?«
  


  
    Die Ärztin stand wieder am Fußende seines Bettes und überprüfte die Untersuchungsberichte, während Lock müßig herumlag und in die Glotze starrte. Obwohl er gerade erst am Beginn seiner Genesung stand, hatte er bereits einige interessante Entdeckungen gemacht. Am meisten überraschte es ihn, dass die nachmittäglichen Soaps mit einem ausreichend hohen Morphiumspiegel im Blut verdammt spannend waren.
  


  
    »Ich hätte Sie gar nicht für so einen großen Soap-Fan gehalten«, stellte die Ärztin fest. Lock drückte auf die Stummschalttaste der Fernbedienung. Auf dem Bildschirm schwänzelte ein Möchtegern-Clooney mit einer beeindruckenden Kerbe im Kinn um eine Schauspielerin herum, die mit ihrem durch Botoxinjektionen geglätteten, leeren Gesicht ihre aus genau zwei menschlichen Emotionen bestehende darstellerische Bandbreite abspulte.
  


  
    »Ich habe nur auf die Nachrichten gewartet.«
  


  
    »Aber klar doch.« Die Ärztin ließ wieder ihr Killerlächeln aufblitzen.
  


  
    »Flirten Sie etwa mit mir, Doc?«
  


  
    Sie ignorierte die Frage und kritzelte stattdessen eine zusätzliche Notiz auf sein Krankenblatt.
  


  
    »Was schreiben Sie da?«, fragte Lock und bemühte sich nach Kräften, einen Blick in die Akte zu werfen.
  


  
    Sie hielt das Krankenblatt so, dass er es nicht einsehen konnte. »Stehen Sie nicht von den Toten auf.«
  


  
    Er lachte. Es tat weh.
  


  
    Die Ärztin gestattete sich ein Lächeln. »Tut mir leid, aber ich werde ständig angebaggert, und ich war schon seit zwei Tagen nicht mehr zu Hause.«
  


  
    »Wer sagt, ich hätte Sie angebaggert?«
  


  
    »Haben Sie nicht? Okay, jetzt bin ich beleidigt. Aber ist das nicht ohnehin nur sinnloses Gerede? Schließlich haben Sie eine Freundin.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Nun, jedenfalls hat eine Frau seit Ihrer Einlieferung etliche Male hier angerufen. Carrie Delaney. Klingelt da etwas bei Ihnen?«
  


  
    »Ziemlich heftig, aber unglücklicherweise sind wir nur Freunde.«
  


  
    »Unglücklicherweise für wen?«
  


  
    »Vermutlich für uns beide.«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    Lock stemmte sich hoch. »Wissen Sie, mir ist das bisher nie aufgefallen, aber Ihr und mein Job haben einiges gemeinsam.«
  


  
    »Menschen das Leben retten?«
  


  
    »Ich hatte eigentlich eher in die Richtung gedacht, zu 
     den unmöglichsten Zeiten arbeiten zu müssen und nur dann richtig wahrgenommen zu werden, wenn man Mist gebaut hat.«
  


  
    »Wo haben Sie denn Mist gebaut?«, erkundigte sich die Ärztin. »Janice Stokes wäre nicht mehr unter uns, wenn Sie nicht getan hätten, was Sie getan haben.«
  


  
    »Und ich wäre dann nicht hier.«
  


  
    Sie musterte ihn aufmerksam. »Warum haben Sie es dann getan?«
  


  
    »Das wird sich jetzt wahrscheinlich wie eine Textzeile aus einem Film anhören...«
  


  
    »So was höre ich auch häufig.«
  


  
    »Ich habe es getan, weil ich dazu ausgebildet worden bin, so zu funktionieren.«
  


  
    »Sie haben es sich also zu Ihrer zweiten Natur gemacht, holde Frauen in Not zu retten?«
  


  
    Lock schüttelte den Kopf. »Nein, nur, durch Türen zu gehen, durch die ich lieber nicht gehen sollte. Hören Sie, ich weiß bisher nicht mal, wie Sie heißen.«
  


  
    »Dr. Robbins.«
  


  
    »Ich meinte Ihren Vornamen.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Über ihre Schulter hinweg erhaschte Lock einen Blick auf Carrie, die zusammen mit der Schlagzeile des Tages auf dem Bildschirm erschien. Sie zu sehen tat heftiger weh, als angeschossen zu werden. Carrie stand vor einem Apartmenthaus mit einem grünen Baldachin. Hinter ihr huschte ein Türsteher mit weißen Handschuhen kurz ins Bild hinein und wieder heraus.
  


  
    »Ist das Ihre Freundin?«, erkundigte sich Dr. Robbins. Sie war Locks Blickrichtung gefolgt und las die Einblendung am unteren Bildrand.
  


  
    »Das war sie. Zumindest für eine Weile.«
  


  
    »Sieht nach zu viel Klasse für jemanden wie Sie aus.«
  


  
    »Das höre ich nicht zum ersten Mal. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich...?«
  


  
    »Nur zu«, sagte die Ärztin und trat zur Seite.
  


  
    Lock schaltete den Ton wieder an.
  


  
    Er erwischte Carrie mitten im Satz. »... lässt das FBI nichts über diese letzte Entwicklung in der Meditech-Massaker-Geschichte verlauten, die Amerika in Atem hält. Bisher ist nur eines klar: Auch drei Tage nach seinem Verschwinden gibt es keine Spur von dem siebenjährigen Josh Hulme.«
  


  
    Carries Gesicht wurde durch das Foto eines weißen Jungen mit dichtem braunem Haar und blauen Augen ersetzt, der selbstbewusst für ein Familienfoto in die Kamera lächelte.
  


  
    »Was hat das mit Meditech zu tun?«, fragte Lock und wich Dr. Robbins aus, als sie versuchte, seinen Hinterkopf einer näheren Begutachtung zu unterziehen.
  


  
    »Sein Vater hat wohl für die Firma gearbeitet.«
  


  
    Lock spürte einen Adrenalinschub in seinen Adern. Er machte Anstalten, aus dem Bett zu steigen, was ihm einen vorwurfsvollen Blick der Ärztin einbrachte. »Ich muss mal telefonieren«, erklärte er.
  


  
    »Schön, aber tun Sie sich und der Welt einen Gefallen.«
  


  
    »Welchen, Doc?«
  


  
    »Ziehen Sie sich besser zuerst einen Morgenmantel an. Ihr Hintern hängt aus dem Schlafanzug raus.«
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    Angezogen und mit einer Mütze auf dem Kopf, um das zu kaschieren, was er seinen Lobotomie-Look getauft hatte, trat Lock auf den Gang hinaus. Er fühlte sich immer noch ein bisschen unsicher auf den Beinen und hatte sich absichtlich nicht rasiert. Als er sich gewaschen und sein Gesicht im Spiegel betrachtet hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass es angesichts der Umstände nicht schaden konnte, sein Äußeres zu verändern. Die Presse hatte tief im Sumpf der Alliterationen gebuddelt und daraus genüsslich die Schlagzeile das »Metropolen-Massaker« hervorgezogen, und das war garantiert erst der Anfang der Berichterstattung.
  


  
    Ty anzurufen, erwies sich als ziemlich knifflig. Unglücklicherweise lag Locks Mobiltelefon in der untersten Schublade seines Schreibtischs bei Meditech, und Münztelefone waren im Krankenhaus offenbar Mangelware. Dr. Robbins hatte ihm angeboten, dafür zu sorgen, dass für eine geringe Gebühr ein eigenes Telefon in seinem Zimmer angeschlossen wurde, aber so lange wollte er nicht mehr warten. Endlich wurde er unten im Erdgeschoss nahe der Geschenkeboutique 
     fündig. Ty meldete sich bereits nach dem ersten Klingeln.
  


  
    »Wo bleibt mein Obstkorb?«, erkundigte sich Lock.
  


  
    »Na, wenn das nicht Rip Van Winkle ist. Ich habe mich schon gefragt, wann du wieder auftauchen würdest.«
  


  
    »Hab ’ne kurze Auszeit genommen. Der Schlaf des Gerechten, Alter.«
  


  
    »Scheint so. Gut, dass du wieder unter den Lebenden bist.«
  


  
    Lock registrierte die Erleichterung in Tys Stimme mit Dankbarkeit.
  


  
    Es tat gut zu wissen, dass es jemanden in der Firma gab, dem sein Schicksal nicht gleichgültig war.
  


  
    »Kannst du mich auf den Stand der Dinge bringen?«
  


  
    »Wir sind noch keinen Schritt weiter. Keine weiteren Vorfälle. Alles scheint cool zu sein.«
  


  
    Cool?
  


  
    »Und ich dachte schon, ich wäre derjenige, dem fast das Hirn aus dem Schädel gepustet worden wäre. Wie kann die Situation cool sein, wenn der Junge eines unserer Angestellten vermisst wird?«
  


  
    »Du hast davon gehört?«
  


  
    Lock hielt den Hörer mit ausgestrecktem Arm von sich und zählte bis drei. Ganz langsam.
  


  
    Ty schien das Schweigen richtig zu deuten. »Hör zu, Ryan«, sagte er, »die Dinge sind etwas komplizierter, als du vielleicht glaubst. Das FBI hat sich eingeschaltet, die Sache liegt jetzt bei ihm.«
  


  
    »Warum haben wir denn die ganze Zeit Versicherungspolicen 
     für Entführungs- und Lösegeldfälle gezahlt, wenn wir sowie alles den Feds überlassen?«
  


  
    »Richard Hulme, der Vater des vermissten Jungen, hat vor zwei Wochen bei der Firma gekündigt, was bedeutet, dass weder er noch sein Sohn länger unser Problem sind. Tut mir leid, Ryan, ich habe genau das gleiche Gespräch geführt, nachdem ich von der Sache erfahren hatte, aber die Anweisung kommt von ganz oben. Wir haben uns da rauszuhalten.«
  


  
    »Aber das FBI wird kein Lösegeld zahlen.«
  


  
    »Die haben ihre Prinzipien, wir die unseren.«
  


  
    »Und in neun von zehn Fällen holen wir mit unseren Methoden die Opfer heil und gesund wieder nach Hause, wobei der einzige Schaden eine kleine Delle in den Bilanzen irgendeines Versicherungskonzerns ist und eine kleine Anpassung in der Höhe der nächsten Jahresbeiträge.«
  


  
    »Ich weiß, Mann, ich weiß.«
  


  
    Wie aufs Stichwort wurde in diesem Moment ein kleines Mädchen in einem Rollstuhl an Lock vorbeigeschoben. Ihr eingegipstes Bein war von oben bis unten mit Filzstift vollgekritzelt. Sie lächelte Lock an.
  


  
    »Hör zu, Ty, ich werde mich hier abseilen, aber vorher muss ich noch etwas überprüfen.«
  


  
    »Okay, Mann. Hey...«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Pass auf dich auf.«
  


  
    Lock legte den Hörer auf die Gabel und betrat die Geschenkeboutique. Er schnappte sich einen Blumenstrauß mit einer siebentägigen Frischegarantie und eine Schachtel 
     Pralinen. Während er die Verkäuferin bezahlte, überflog er die Zeitungen im Zeitungsständer. Mit Ausnahme der New York Times, die sich gewichtigeren Angelegenheiten im Mittleren Osten widmete – möglicherweise war es im Grenzgebiet zwischen Pakistan und Afghanistan zu einem Anschlag mit biologischen Kampfstoffen gekommen -, prangte Joshs Gesicht auf allen Titelseiten.
  


  
    Lock erstand eine Post und blätterte sie durch, während er sich auf den Rückweg machte. Auf einer Doppelseite im Innenteil war eine Aufnahme von ihm, wie er Janice zur Seite riss, bevor der Hummer sie erwischen konnte. Es gefiel ihm ganz und gar nicht – ein guter Leibwächter hatte sich stets vom Rampenlicht fernzuhalten. Und auf der Doppelseite einer Boulevardzeitung abgelichtet zu sein, konnte man nicht gerade als unauffällig bezeichnen.
  


  
    Im Fahrstuhl wurde er von zwei Krankenpflegern, die einen älteren Mann auf einer Rolltrage schoben, an die Rückwand der Kabine gedrückt. Einer der beiden beäugte ihn misstrauisch. Plötzlich bedauerte Lock, sich nicht rasiert zu haben.
  


  
    Er hielt dem Mann die mit seinem Bild aufgeschlagene Post vors Gesicht. »Keine Panik, ich gehöre zu den guten Jungs.«
  


  
    Der ältere Mann auf der Trage streckte die Hand nach der Zeitung aus. »Hey, lassen Sie mal sehen.« Seine Augen huschten zwischen Lock und dem Foto hin und her. »Das ist er wirklich.«
  


  
    Nachdem die allgemeine Neugier befriedigt war, stieg Lock im dritten Stock wieder aus, erleichtert, dass ihn niemand 
     gebeten hatte, ein Autogramm zu geben oder für ein Foto zu posieren.
  


  
    Janices Zimmer war nicht schwer zu finden. Es war dasjenige, vor dem eine Polizistin stand, die an einem Styroporbecher nippte.
  


  
    Lock wies sich erneut mit dem Zeitungsfoto aus, und nachdem die Uniformierte mit irgendeiner Vorgesetzten gesprochen hatte, die ihrerseits wiederum Rücksprache mit irgendwem in der Federal Plaza hielt, durfte er das Zimmer betreten.
  


  
    Die Jalousien waren geschlossen, aber Janice war wach, das Gesicht von der Tür abgewandt. Das Zimmer war mit Blumen und Karten übersät. Einige Beileidskarten mischten sich unter diejenigen mit Genesungswünschen. Anscheinend waren die Strategen von Hallmark bisher noch nicht auf die Idee gekommen, alle Eventualitäten zu bedienen und eine Karte mit der Aufschrift »Schön, dass du überlebt hast, und viel Glück bei dem weiteren Verlauf deiner tödlichen Krankheit« auf den Markt zu werfen.
  


  
    Lock legte die Blumen auf das Fußende des Bettes, zog einen Stuhl heran und setzte sich. Eine Weile schwiegen er und Janice.
  


  
    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Furchtbar. Und Sie?« Janice ließ die Andeutung eines Lächelns erkennen.
  


  
    »Mir ist...« Lock verstummte verunsichert. »Es geht mir gut.«
  


  
    Sie streckte einen Arm aus und legte ihre Hand auf die seine. »Danke.«
  


  
    Die schlichte Menschlichkeit der Geste überrumpelte ihn etwas. Aufgrund seiner Arbeit für Nicholas Van Straten hatten Janice und ihr Vater monatelang im feindlichen Lager gestanden.
  


  
    »Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben«, sagte er leise.
  


  
    Sie senkte den Blick. »Fürs Erste.«
  


  
    »Das können Sie nicht wissen. Es könnte einen Durchbruch geben, irgendein neues Medikament oder eine Therapie für Ihre Krankheit.«
  


  
    Er bedauerte die Worte schon, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Selbst wenn es eine Heilungsmöglichkeit geben sollte, eher würde ein Zeuge Jehovas einer Bluttransfusion zustimmen, als dass Janice etwas in Anspruch nahm, das aller Wahrscheinlichkeit nach zuvor an Tieren ausprobiert worden war.
  


  
    Sie besaß die Größe, nicht weiter darauf einzugehen. Stattdessen betrachtete sie Locks Gesicht lange genug, um ihn dazu zu bringen, unbehaglich auf seinem Stuhl herumzurutschen, bevor sie sich erkundigte: »Waren Sie jemals in einem Schlachthaus?«
  


  
    Eine Sekunde lang war er versucht, ihr von den sechs Monaten zu erzählen, die er in Sierra Leone verbracht hatte, wo Charles Taylor und die Revolutionary United Front auf die perfide Idee verfallen waren, die Zivilbevölkerung – einschließlich der Kleinkinder – durch systematische Amputationen diverser Gliedmaßen zu verstümmeln. Tiere zu töten, um sie anschließend zu verspeisen, diente wenigstens einem vernünftigen Zweck.
  


  
    Im Vergleich dazu entsprang vieles von dem, was er im 
     Laufe der Jahre erlebt hatte, sehr viel dunkleren menschlichen Abgründen.
  


  
    Er seufzte, rieb sich über den Hinterkopf und spürte die Einstiche der Naht. »Ich habe eine Menge Tod gesehen.«
  


  
    »Der Tod an sich ist nun mal unvermeidbar, nicht wahr?«, fragte Janice. Ihre Stimme wurde schärfer. »Ich spreche von Mord. Die Tiere wissen, dass sie gleich getötet werden. Sie wissen es, wenn sie die Lastwagen besteigen. Man kann es in ihren Augen lesen und aus ihren Stimmen heraushören.«
  


  
    Lock beugte sich vor und berührte ihren Arm. »Janice, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Sie brauchen sie nicht zu beantworten, aber ich muss sie Ihnen trotzdem stellen.«
  


  
    »Gandhi sagte, man könnte den moralischen Standard einer Nation daran messen, wie sie mit ihren Tieren umgeht«, fuhr Janice unbeirrt fort.
  


  
    Lock hatte den Eindruck, als ließe sie ihren Gedanken, die in einer Endlosschleife kreisten, jetzt freien Lauf. Sie umklammerte den Seitenrahmen des Bettgestells, um sich hochzustemmen. Er versuchte, ihr zu helfen, aber sie wischte seine Hände weg.
  


  
    »Janice, diese Sache ist wichtig. Wer auch immer Ihren Vater umgebracht hat, ich glaube nicht, dass es ein Versehen war. Ich meine, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu der Überzeugung, dass nicht irgendjemand geschossen hat, der eigentlich Nicholas Van Straten ermorden wollte und nur aus Versehen den Falschen erwischt hat.«
  


  
    »Glauben Sie, ich wüsste das nicht?«, fragte Janice, plötzlich wieder konzentriert. »Wir hatten bereits vorher Drohungen von Ihrer Seite bekommen.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Anrufe und Briefe mit der Botschaft, dass man uns umbringen würde, wenn wir die Proteste fortsetzen.«
  


  
    »Haben Sie irgendwem davon erzählt?«
  


  
    »Wem denn? Etwa dem FBI? Wahrscheinlich kamen die Drohungen genau da her.«
  


  
    »Ich bitte Sie!«
  


  
    »Meine Mom und mein Dad haben schon zwanzig Jahre lang Tiere gerettet, bevor sich ein paar magersüchtige Modetussen nackt fotografieren ließen, weil das gerade in war. Während meiner gesamten Kindheit ist unser Telefon abgehört und unsere Post geöffnet worden. Ich habe kein einziges Weihnachtsfest erlebt, an dem ich nicht schon vorher wusste, was mir meine Oma geschickt hat, weil diese Arschlöcher einfach jedes Päckchen aufgerissen haben. Was hat sich denn seither verändert? Außer dem Umstand, dass heute noch verdammt viel mehr Kohle auf dem Spiel steht? Nach allem, was ich weiß, könnten Sie sogar derjenige sein, der diese Anrufe gemacht hat.«
  


  
    »Okay, Sie haben mich erwischt«, erwiderte Lock scharf. »Muss wohl an meinem unterdrückten Schuldbewusstsein liegen, dass ich meinen Arsch riskiert habe, um Sie aus der Schusslinie zu stoßen.« Allmählich wurde er wütend.
  


  
    Omas Geschenke, also wirklich!, dachte er. Und was Gehirnwäsche betraf, hatten Mama und Papa Stokes wirklich ganze Arbeit geleistet. Es war ihnen gelungen, ihre einzige 
     Tochter so zu konditionieren, dass sie lieber als Märtyrerin starb, als einen Kompromiss mit ihren Prinzipien einzugehen, um zu leben. Das hätte sie sicher mit Stolz erfüllt. Und wozu? Nur um dem Rest der Welt ihre moralische Überlegenheit zu beweisen.
  


  
    »Danke für die Blumen, aber vielleicht sollten Sie jetzt lieber gehen«, sagte Janice und drehte ihm den Rücken zu.
  


  
    Lock stand auf. Er atmete ein paarmal durch. »Okay, ich gehe. Aber vorher muss ich Ihnen noch eine letzte Frage stellen.«
  


  
    »Schön, aber machen Sie schnell. Ich werde müde.«
  


  
    »Ihr Vater hat draußen vor dem Gebäude etwas zu Van Straten gesagt. Irgendetwas davon, dass er Ihre Botschaft bekommen hätte.«
  


  
    Janice sah Lock mit ausdruckslosem Gesicht an. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass von uns keine Drohungen gekommen sind.«
  


  
    »Ich behaupte auch gar nicht, dass es eine Drohung gewesen ist. Aber falls es irgendwelche vertrauliche informelle Gespräche gegeben haben sollte...«
  


  
    »Mit Meditech? Niemals!«
  


  
    »Was war das dann für eine Botschaft?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Janices Stimme bebte vor unterdrückten Gefühlen. »Und ich werde es auch nie mehr erfahren. Weil meine Eltern tot sind, oder haben Sie das schon vergessen?«
  


  
    Locks Verärgerung wich Mitgefühl. »Es tut mir leid, ich hätte nicht...«
  


  
    Doch da hatte sie bereits die Augen geschlossen, und als 
     er die Tür erreichte, war Janice auch schon eingeschlafen. Die uniformierte Polizistin überprüfte die junge Frau, bevor sie Lock gehen ließ. Sie betrachtete sein Gesicht, während sie ihn flüchtig abtastete. Was auch immer er ihrer Meinung nach aus Janices Krankenzimmer entwendet haben könnte, würde wohl für immer ihr Geheimnis bleiben.
  


  
    »Muss sich ziemlich gut anfühlen«, sagte sie.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Jemandem so das Leben zu retten.«
  


  
    Lock zuckte die Achseln. Genau genommen hatte er Janice nicht das Leben gerettet, lediglich ihren Tod hinausgezögert. Er drehte sich um und ging zum Fahrstuhl.
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    Brennans Tavern war in etwa so authentisch irisch wie ein protestantischer Papst, aber die schummrige Beleuchtung kam Lock entgegen. Obwohl die Tabletten, die er in der Krankenhausapotheke gekauft hatte, seine Kopfschmerzen etwas linderten, zuckte er immer noch zusammen, wenn ihm helles Licht in die Augen fiel.
  


  
    Das Krankenhaus zu verlassen, hatte sich als fast noch zeitraubender erwiesen als seine Ausmusterung beim Militär, und der Papierkram war ebenso umfangreich gewesen. Dr. Robbins hatte ihn nachdrücklich darauf hingewiesen, 
     dass er in seinem derzeitigen Zustand nicht nur sich selbst, sondern auch andere gefährdete. Er hatte darauf verzichtet, ihr zu erzählen, dass sein vorgesetzter Offizier ihm damals genau die gleiche Predigt gehalten hatte.
  


  
    Während seine Augen sich langsam auf das Zwielicht in der Bar einstellten, trank er einen Schluck von seinem Bier. Zweifellos enthielt der Beipackzettel der Kopfschmerztabletten eine Warnung davor, sie zusammen mit Alkohol einzunehmen, aber Lock sah noch immer ein bisschen undeutlich, und überhaupt, wer hätte bei diesen kümmerlichen Lichtverhältnissen schon das Kleingedruckte lesen können?
  


  
    Die Eingangstür schwang auf, und Carrie marschierte herein. Bei ihrem Anblick verspürte Lock einen plötzlichen Energieschub. Gleichzeitig verstärkte sich das leichte Schwindelgefühl. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, steuerte sie direkt auf ihn zu, warf ihre Jacke und ihre Tasche auf den Tisch und verhielt sich dabei völlig unbefangen, als hätten sie sich nie getrennt.
  


  
    »Und, harten Tag gehabt?«, erkundigte sich Lock.
  


  
    »Eher mittelmäßig.«
  


  
    »Wie hast du mich so schnell entdeckt?«
  


  
    »Ecktisch mit dem Rücken zur Wand, Blick auf die Tür und leichter Zugang zur Hintertür. Man muss kein Genie sein, um dich zu finden.«
  


  
    »Na, siehst du, hat sich doch für dich ausgezahlt, mit mir auszugehen.« Lock stand auf und zog einen Stuhl für sie zurecht.
  


  
    Carrie deutete einen Knicks an und nahm Platz. »Gute Manieren hattest du jedenfalls immer.«
  


  
    Sie musterten einander über den Tisch hinweg. Plötzlich wünschte sich Lock, die Beleuchtung wäre besser gewesen.
  


  
    »Freut mich, dass du da heil rausgekommen bist.«
  


  
    »Ja. Eine Weile war es schon ziemlich beängstigend.«
  


  
    »Das war es«, bestätigte Lock. Nur Psychopathen und Lügner behaupteten nach einer Gewaltsituation, keine Angst gehabt zu haben. Angst zu empfinden war in das menschliche Gehirn so fest eingebrannt wie ein Schaltkreis in einen Computerchip.
  


  
    »Also, wie geht’s meinem Helden?«
  


  
    »Ich bin dein Held?«
  


  
    »Ryan, lass uns nicht...«
  


  
    Er hob in einer abwehrenden Geste die Hände. »Du hast natürlich recht. Also, mal sehen, wie geht es mir?« Er trank einen Schluck und dachte nach. »Es tut weh. Hätte ich es vorausgesehen...«
  


  
    »... würde es jetzt nicht wehtun?«
  


  
    Lock war sich nicht sicher, ob er die Kraft hatte, es zu erklären. Vor langer Zeit hatte er die Theorie entwickelt, dass das Gehirn ein Signal aussenden konnte, um den Körper vorzuwarnen, wenn es wusste, dass ihm etwas Schmerzhaftes bevorstand. Stellte man sich rechtzeitig darauf ein, versetzte das Signal die Nervenbahnen in die Lage, die Heftigkeit der Schmerzen abzumildern. Seither hatte er sich vor jedem gefährlichen Einsatz wie ein Mantra eingeschärft: Es wird wehtun. Es wird furchtbar wehtun. Und wenn die Schmerzen dann tatsächlich kamen, war er jedes Mal in der Lage gewesen, sie irgendwie zu umschiffen und unter Kontrolle zu halten.
  


  
    Die Selbstschussfalle mit dem Schrotgewehr war ein Tritt in die Eier gewesen. Andererseits aber war heutzutage die ganze Welt ein einziger Tritt in die Eier.
  


  
    »Ryan? Alles okay?«
  


  
    »Entschuldige.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Ich war gerade mit den Gedanken woanders.«
  


  
    »Offensichtlich. Übrigens, hübsche Frisur.«
  


  
    Er lächelte. Zu den vielen Dingen, die er an Carrie liebte, gehörte ihre Fähigkeit, ihn aus den Gefühlslagen herauszureißen, die sie seine Momente »der gequälten Seele« nannte. »Gefällt sie dir?«, fragte er.
  


  
    »Gefallen wäre wahrscheinlich übertrieben. Sie ist auf jeden Fall... anders. Komm, lass mich dir einen Drink spendieren.«
  


  
    »Die Drinks gehen auf mich.« Er winkte einen Kellner heran und bestellte Carrie einen Stoli rocks mit einem Spritzer Limette.
  


  
    »Schön, dass du es nicht vergessen hast.«
  


  
    Die Art, wie sie ihn dabei ansah, enthielt mehr als nur die Andeutung eines Versprechens für später. In seinem derzeitigen Zustand war Lock unschlüssig, ob er das als ein gutes oder schlechtes Zeichen bewerten sollte. Einerseits konnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als die Nacht mit Carrie zu verbringen, andererseits bezweifelte er, dass sie sonderlich begeistert sein würde, wenn er auf ihr in Ohnmacht fiel.
  


  
    Erstens das, und zweitens war die ganze Geschichte sehr viel komplizierter. Am Anfang ihrer Beziehung hatten sie einander gelobt, die Sache locker zu nehmen. Doch ziemlich 
     schnell, nachdem er zwei Wochen hintereinander jede Nacht bei ihr verbracht hatte, war beiden klar geworden, dass sich aus ihrem Arrangement möglicherweise doch mehr als geplant entwickelte. Schließlich hatten sie sich einvernehmlich auf die Erkenntnis geeinigt: die richtige Person, der falsche Zeitpunkt. Keine große Sache. Keine gegenseitigen Schuldzuweisungen. Nur die langsam dämmernde Erkenntnis, dass es mit ihnen nicht funktionieren würde. Anfangs war es schmerzlich für Lock gewesen, dann hatte er sich noch tiefer in seinen Job gestürzt.
  


  
    Die Bedienung brachte ihm ein weiteres Bier und Carrie ihren Stoli rocks mit Schuss. Carrie ließ einen Finger um den Glasrand kreisen. Lock wusste, dass sie über irgendetwas nachgrübelte.
  


  
    »Ich habe ein paar ziemlich gute Aufnahmen davon, wie du das Mädchen im Rollstuhl gerettet hast.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich habe dir noch gar keine Frage gestellt.«
  


  
    »Ich weiß, worum es geht, und meine Antwort ist immer noch nein.«
  


  
    Carrie lehnte sich lächelnd zurück. »Gibst du mir ein Interview?«
  


  
    »Du weißt, was ich von dem Presse-Mist halte. Anwesende mal ausgenommen. Und du weißt auch, wie ich zu Leuten stehe, die diesen Job machen und es an die große Glocke hängen.«
  


  
    »Aber du hast ihr das Leben gerettet.«
  


  
    »Dafür bin ich ausgebildet worden. Das war kein Mut, es war ein Reflex. Hör mal, mein Job besteht darin...«
  


  
    »... ein grauer Mann zu sein. Ich weiß.«
  


  
    Eines Abends hatte Carrie den Fehler gemacht, mit Lock auf dem Sofa zu kuscheln, während im Fernsehen die Verleihung der Oscars lief. Dabei hatte sie sich von ihm einen ätzenden Vortrag über die Patzer der diversen »Bodyguards« – man konnte fast die Anführungszeichen hören – anhören müssen, die die Hollywood-Stars über den roten Teppich begleiteten. Es war auch das erste Mal gewesen, dass sie die Bezeichnung »geschwätzige Stiernacken« gehört hatte.
  


  
    »Dann weißt du, wovon ich rede.«
  


  
    »Du kannst es einem Mädchen nicht verdenken, es wenigstens versucht zu haben.« Sie leerte ihren Stoli. »Warum gehen wir nicht irgendwo anders hin?«
  


  
    Lock schloss die Augen und kostete den Moment aus.
  


  
    »Alles okay mit dir?«
  


  
    »Mehr als okay. Schwebt dir irgendwas Spezielles vor?«
  


  
    »Könnte sein.«
  


  
    Als Lock die Augen wieder öffnete, fiel ihm ein Mann hinter Carries rechter Schulter auf, der gerade die Bar betrat. Er trug zwar einen langen, bis zum Hals zugeknöpften Regenmantel, doch das an seinem Schädel klebende durchnässte Haar verriet, dass er nicht daran gedacht hatte, auch einen Regenschirm mitzunehmen. Der Mann ließ den Blick durch den Raum schweifen. Es war offensichtlich, dass er irgendjemanden suchte, aber er wirkte dabei unsicher und fahrig.
  


  
    Er ging zum Tresen, beugte sich vor und sprach kurz mit dem Barkeeper, der in Locks Richtung nickte. Als der 
     Fremde ihn daraufhin ansteuerte, schob Lock seinen Stuhl ein paar Zentimeter zurück, um sich genug Freiraum zu verschaffen, sollte er plötzlich aufstehen müssen.
  


  
    »Was stimmt nicht?«, fragte Carrie alarmiert und drehte sich um.
  


  
    Der Mann näherte sich ihnen bis auf einige Schritte und blieb dann stehen.
  


  
    Locks Blick hatte sich automatisch auf die Hände des Unbekannten gerichtet; er wartete darauf, dass sie in den Taschen seines Mantels verschwinden würden. Doch das taten sie nicht, und als der Mann ihn schließlich ansprach, klang seine Stimme ein bisschen gestelzt wie die eines typischen »WASPs«, eines weißen, angelsächsischen Protestanten von der Ostküste, jedes Wort gestochen scharf und überdeutlich. »Mr. Lock?«
  


  
    Zweifellos noch ein Reporter. Lock blickte mürrisch auf. »Tut mir leid, aber ich habe meine Rechte bereits an die NBC verkauft.«
  


  
    »Du solltest dich wirklich glücklich schätzen«, murmelte Carrie.
  


  
    Lock wollte dem Fremden gerade sagen, dass sie ohnehin gleich gehen würden, doch dann betrachtete er das Gesicht genauer und verschluckte die Worte. Der Mann hatte dick geschwollene schwarze Ränder unter den Augen und sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.
  


  
    Sein Blick huschte kurz zu Carrie hinüber und kehrte dann zu Lock zurück. »Mr. Lock«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Ich bin kein Reporter. Mein Name ist Richard Hulme. Ich bin Josh Hulmes Vater.«
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    »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte Lock Richard Hulme.
  


  
    »Durch einen Ihrer Freunde bei Meditech. Tyrone. Er hat mir eine Liste der Orte gegeben, an denen Sie sich aufhalten könnten. Ich glaube, es bedrückt ihn, dass Meditech nicht darauf vorbereitet ist, mir zu helfen.«
  


  
    Sie saßen allein in einer Ecknische. Carrie und Lock hatten abgemacht, sich später wieder zu treffen.
  


  
    »Würden Sie mir erzählen, was passiert ist?«, bat Lock.
  


  
    Richard holte weit aus. Seine Stimme klang jetzt gefasst und ruhig. In dem, was viele für Gefühlskälte gehalten hätten, erkannte Lock das Bemühen eines Vaters, sein Bestes zu tun, um sich nicht in Nebensächlichkeiten zu verlieren. Nicht aus einem übertriebenen Machogehabe heraus, sondern weil ihm diese Selbstdisziplin helfen konnte, seinen Sohn heil und gesund zurückzubekommen. Für Lock war diese Situation nicht neu, und wie bei jedem, der mit der Entführung eines Kindes zu tun gehabt hatte, war die Erinnerung daran nie verblasst.
  


  
    Doch in dem Maße, in dem Richard die einzelnen Schritte der Ereignisse schilderte, so methodisch, wie man es von einem Wissenschaftler erwarten durfte, wurde Lock beunruhigter.
  


  
    Dieser Fall unterschied sich von allen anderen Entführungen, 
     bei denen man ihn eingeschaltet oder von denen er gehört hatte.
  


  
    »Ich wusste bis zum nächsten Morgen nicht einmal, dass er verschwunden war«, berichtete Richard Hulme. »Ich muss das erklären. Ich war auf einer Konferenz außerhalb der Stadt und habe von meinem Hotelzimmer aus angerufen, aber ich dachte, weil Josh schon im Bett lag...«
  


  
    »Hatte Ihre Frau das Telefon abgestellt?«
  


  
    Richard schluckte mühsam. »Joshs Mutter ist vor drei Jahren gestorben. Krebs.«
  


  
    Lock erwiderte nichts. Was hier zählte, war kühle Analyse, keine Plattitüden. Dass Joshs Mutter tot war, schloss schon einmal Szenario Nummer eins aus. Rund fünfundneunzig Prozent aller Kindesentführungen waren das Ergebnis von perversen Machtspielchen, mit denen sogenannte Erwachsene einander bekriegten.
  


  
    »Ihr Kindermädchen, Natalya, ist sie Osteuropäerin?«
  


  
    »Russin, um genau zu sein. Aus St. Petersburg, glaube ich.«
  


  
    »Wie lange arbeitet sie schon für Sie?«
  


  
    »Ungefähr vier Monate, oder so. Sie denken doch nicht...«
  


  
    »Es wäre möglich. Glauben Sie mir, in dem Teil der Welt, aus dem Natalya stammt, rangieren Entführungen auf gleicher Ebene mit Alkoholismus und der Misshandlung von Ehefrauen, wenn es darum geht, die langen Winternächte totzuschlagen. Ich würde es also nicht ausschließen. Die gute Nachricht dabei ist, dass die russische Mafia nichts davon hält, ihre Entführungsopfer umzubringen. 
     Das würde weitere Aktivitäten in diesem Geschäftszweig erschweren.«
  


  
    »Es ist unmöglich, dass Natalya darin verwickelt sein könnte.«
  


  
    »Das ist es immer. Bis es dann doch passiert.«
  


  
    »Josh betet sie an, und das beruht auf Gegenseitigkeit.«
  


  
    »Sie werden mich wahrscheinlich dafür hassen, dass ich Sie das frage...«
  


  
    Die Art, wie Richard gerade noch ein Zusammenzucken unterdrückte, verriet Lock sofort die Antwort.
  


  
    »Ich habe nicht mit Natalya rumgemacht. Das wollten Sie mich doch fragen, richtig?«
  


  
    »Hören Sie, niemand würde Sie dafür verurteilen, selbst wenn Sie es getan hätten. Erst recht nicht nach dem Tod Ihrer Frau.«
  


  
    »Das FBI hat mir die gleiche Frage gestellt.«
  


  
    Als das Wort »FBI« fiel, hob Lock eine Hand. »Wenn sich das FBI eingeschaltet hat, warum wollen Sie dann unbedingt mit mir sprechen? Warum überlassen Sie die Sache nicht den Feds?« Diese Frage nagte bereits an ihm, seit er Richard zum ersten Mal gesehen hatte.
  


  
    »Sie kommen einfach nicht voran«, erklärte Hulme. »Ich bin bereit, mich mit allen und jedem einzulassen.« Er zögerte.
  


  
    »Wenn es etwas gibt, das Sie mir sagen müssen, dann raus damit.«
  


  
    »Nach Megs Tod ist Josh alles, was mir geblieben ist. Ich brauche jemanden, der alles unternimmt, was erforderlich werden könnte.«
  


  
    »Und Sie dachten, dieser Jemand bin ich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lock erhob sich.
  


  
    »Wo wollen Sie hin?«, fragte Richard. Er stand ebenfalls auf.
  


  
    »In diesem Fall sind die Leute vom FBI die Experten«, sagte Lock und hasste sich selbst für diese durchsichtige Plattitüde. »Lassen Sie sie ihren Job machen.«
  


  
    Richard packte Lock am Revers seiner Jacke. Lock starrte Hulmes Hand an, bis der Wissenschaftler sie zurückzog.
  


  
    »Ich bedauere den Verlust Ihres Sohnes. Wirklich.«
  


  
    »Sie sagen das so, als wäre er bereits tot.«
  


  
    Lock blieb stumm.
  


  
    »Und, ist das alles? Die Firma ist nicht bereit, mir zu helfen, und Sie auch nicht?«
  


  
    »Was haben Ihnen die Leute von der Firma gesagt?«
  


  
    »Dass sie nichts mehr mit mir zu schaffen haben. Genauso wenig wie mit Josh. Nicht genau mit diesen Worten, aber ich habe verstanden, wie es gemeint war.«
  


  
    »Möchten Sie, dass ich für Sie mit ihnen spreche?« Lock sah, wie der Wissenschaftler die Hände so krampfhaft zu Fäusten ballte, dass sich die Fingernägel tief in seine Handflächen bohrten.
  


  
    »Was ich will, ist, meinen Sohn finden. Es ist mir egal, was dafür getan werden muss.«
  


  
    »Ich kann ein paar Leute für Sie anrufen. Aber darüber hinaus kann ich nichts für Sie tun. Tut mir leid.«
  


  
    Richards Gesicht wurde fahl. »Ein paar Leute anrufen? 
     Das ist alles? Ich komme zu Ihnen und bitte Sie um Ihre Hilfe, und alles, was Sie tun, ist, ein paar Leute anrufen?«
  


  
    »Hören Sie, Dr. Hulme. Ich arbeite für Meditech – Sie wissen schon, die Typen, die Ihnen nicht helfen wollen. Wie kommen Sie auf die Idee, dass das mein Job ist?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Richard rieb sich das Gesicht. »Vielleicht habe ich gedacht, weil es auch nicht Ihr Job war, Ihr Leben zu riskieren, um diese Demonstrantin im Rollstuhl zu retten, dass Sie...«
  


  
    »Wie bereits gesagt, es tut mir leid.«
  


  
    Richards Hand zitterte, als er Lock mit dem Zeigefinger mitten ins Gesicht zielte. »Sie wissen genauso gut wie ich, wie die Sache ausgehen wird!«, rief er laut genug, um die Aufmerksamkeit einiger Gäste zu erregen. Lock zog ihn mit sich zur Tür. »Mein Sohn soll diesen Irren zum Fraß vorgeworfen werden, und alles, was ich von Ihnen und Meditech zu hören kriege, ist der gleiche weich gespülte Mist!«
  


  
    Lock senkte die Stimme zu einem Flüstern in der Hoffnung, den Wissenschaftler so weit besänftigen zu können, dass seine nächsten Bemerkungen über Meditech nur bis zu den Leuten in diesem Häuserblock statt bis über die Grenzen des Distrikts dringen würden. »Wenn ich dächte, dass ich der richtige Mann wäre, um Ihnen zu helfen, dann, glauben Sie mir, Dr. Hulme, würde ich das auch tun. Aber so, wie die Dinge nun einmal stehen, bin ich das nicht.«
  


  
    Richard holte tief Luft. »Sie haben Greer Price gefunden.«
  


  
    Lock blies die Wangen auf und atmete langsam aus. Offenbar 
     hatte Richard Hulme ein paar eigene Nachforschungen angestellt. »Hab den Namen schon lange nicht mehr gehört«, murmelte er.
  


  
    Greer Price, ein vierjähriges Mädchen, war in einem Supermarkt in der Nähe eines britischen Militärstützpunktes bei Osnabrück in Deutschland spurlos verschwunden. Obwohl zu diesem Zeitpunkt mindestens zwei Dutzend Kunden und Verkäufer anwesend gewesen waren und Greers Mutter ihre Tochter nur für einige wenige Sekunden aus den Augen gelassen hatte, hatte niemand etwas von dem Verschwinden des kleinen Mädchens mitbekommen. Lock, damals ein Anfänger bei der Royal Military Police, hatte den Fall, bei dem alle Spuren längst erkaltet waren, erst ein Jahr später übernommen. Und ihn nach all der Zeit tatsächlich geknackt – da hatte Hulme recht -, was aber nicht hieß, dass er ihn zu den Höhepunkten seiner Karriere zählte.
  


  
    »Greer war bereits tot, als ich sie gefunden habe.«
  


  
    »Trotzdem haben Sie sie gefunden.«
  


  
    »Wozu das auch immer gut gewesen sein mag.«
  


  
    »Sie haben dafür gesorgt, dass Gerechtigkeit geübt werden konnte.«
  


  
    »Ich habe die Täter vor Gericht gebracht, wo sie schuldig gesprochen und verurteilt worden sind. Gerechtigkeit hat damit nichts zu tun.«
  


  
    Einen Moment lang fand sich Lock in seiner Erinnerung auf dem Dachboden eines unscheinbaren kleinen Hauses wieder, das einem auf den ersten Blick noch unscheinbareren alten Mann gehörte. Einem ehemaligen Buchhalter, 
     der sich darauf spezialisiert hatte, seinen Kunden alles zu besorgen, was diese bestellten, auch das Unvorstellbare. Lock hatte zwei Tage auf dem Dachboden zugebracht und sich durch eine Kiste nach der anderen gearbeitet, alle voller durchsichtiger, mit Reißverschlüssen versehener Plastikmappen. Jede dieser Mappen enthielt die Aufnahmen und Filme eines missbrauchten Kindes, und auf jeder dieser Mappen war mit schwarzem Filzstift gewissenhaft das Datum des Missbrauchs vermerkt. Ein paar Tage später wurde Greer im Garten des Hinterhofs verscharrt gefunden.
  


  
    Bei dem Gedanken an diesen Ort, den er nie hatte wiedersehen wollen, nicht einmal vor seinem inneren Auge, gelang es Lock nur mit Mühe, ein Erschaudern zu unterdrücken, während Richard Hulme noch immer auf seine Antwort wartete.
  


  
    »Okay«, sagte Lock schließlich. »Erzählen Sie mir den Rest der Geschichte. Vielleicht fällt mir irgendwas auf, was das FBI übersehen hat. Aber wenn nicht, lassen Sie mich dann in Ruhe?«
  


  
    Richard nickte.
  


  
    Sie ließen die Bar hinter sich und gingen zu Richards Wagen, einem neuen Kombi. Die Fensterscheiben beschlugen, als die Heizung auf Hochtouren lief, um die Kälte zu vertreiben.
  


  
    »Sie sind also nach Hause gekommen, und es war niemand da.«
  


  
    »Ja. Ich habe versucht, Natalya auf ihrem Handy anzurufen, aber es war wohl ausgeschaltet.«
  


  
    Lock machte sich im Kopf eine Notiz. Ein Handy konnte nur dann nicht aufgespürt werden, wenn es vollständig abgeschaltet war; ansonsten ließ sich seine Position durch Triangulation der Sendemasten ermitteln.
  


  
    »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Ich dachte mir, dass Natalya ihr Telefon vielleicht nur vergessen hätte. Mir ist zwar nicht wohl dabei gewesen, ihre Privatsphäre zu verletzen, aber unter den Umständen... Also habe ich ihr Zimmer durchsucht, ihr dann noch eine Stunde Zeit gegeben und schließlich die Polizei angerufen. Die hat dann wiederum das FBI eingeschaltet.«
  


  
    Das war die Standardprozedur in den Fällen, die das FBI euphemistisch als die »zarten Jahre« bezeichnete, wenn ein Kind bis zum zwölften Lebensjahr vermisst wurde. War es älter, musste schon der Verdacht vorliegen, dass es eine Staatsgrenze überquert hatte, bevor sich das FBI einmischte.
  


  
    »Wann sind sie zuletzt gesehen worden?«
  


  
    »Ein paar der anderen Au-pair-Mädchen auf der Party haben gesagt, sie hätten gesehen, wie Natalya Josh abgeholt hat. Sie sind in ein Auto gestiegen, und das war’s dann.«
  


  
    »Was für ein Auto?«
  


  
    »Eine graue Limousine.«
  


  
    »Die übliche Prozedur, wenn Natalya und Josh irgendwo hinwollten?«
  


  
    »Natalya hat die Nummer einer Mietwagenagentur, mit der ich einen Vertrag habe, falls das Wetter während der 
     Unterrichtszeit mal richtig schlecht wird.« Richard seufzte und rieb sich die Augen. »Aber da ist nicht vermerkt, dass Natalya letzte Woche einen Wagen angefordert hätte.«
  


  
    »Hat das FBI mit den Fahrern gesprochen?«
  


  
    »Ausführlich. Als Josh verschwunden ist, waren alle im Einsatz.«
  


  
    »Aber er ist eindeutig dabei gesehen worden, wie er mit Natalya in den Wagen gestiegen ist?«
  


  
    »Das ist korrekt.«
  


  
    »Gab es irgendwelche Anzeichen für einen Kampf? Dass er zum Einsteigen gezwungen worden ist?«
  


  
    Richard schüttelte den Kopf. »Und Sie sind sich nach wie vor sicher, dass Natalya nicht in die Sache verstrickt ist?«
  


  
    »Ich weiß, wie das aussieht. Vielleicht hat sie gedacht, sie hätte den Wagen selbst bestellt und es nur vergessen.«
  


  
    Lock spürte, dass Richard sich an einen Strohhalm klammerte, um sich nicht den Tatsachen stellen zu müssen: dass eine Frau, die er selbst eingestellt hatte, für die Entführung seines einzigen Kindes verantwortlich war.
  


  
    »Ist sie mit einem Visum eingereist, oder war sie bereits im Land?«
  


  
    Richard wirkte einen Moment lang gereizt. »Ich habe eine Agentur benutzt. Ich würde nie irgendjemanden illegal beschäftigen.«
  


  
    »Es hat also eine Überprüfung ihres Hintergrunds stattgefunden.«
  


  
    »Man hat mir versichert, dass sie gründlich überprüft worden ist.«
  


  
    »Sind Sie schon früher in irgendeiner Weise bedroht worden?«
  


  
    »Natürlich. Das geht jedem so, der für Meditech arbeitet.«
  


  
    »Nein, ich meine Drohungen, die direkt bei Ihnen zu Hause angekommen sind. Wie Briefe oder Anrufe.«
  


  
    »Ein oder zwei durchgeknallte Anrufe, kurz bevor ich bei Meditech aufgehört habe. Und ein paar E-Mails.«
  


  
    »Haben Sie sich deshalb entschieden, bei Meditech auszusteigen?«
  


  
    »Das war einer der Gründe, ja.«
  


  
    »Und die anderen Gründe?«
  


  
    »Sind alle in meinem Kündigungsschreiben nachzulesen.«
  


  
    Allmählich spürte Lock Ärger in sich aufsteigen. »Hilfe ist keine Einbahnstraße, Richard.«
  


  
    Der Wissenschaftler rutschte unbehaglich auf seinem Sitz herum. »Ich war mit den Tierversuchen nicht einverstanden, aber eher aus wissenschaftlichen als aus ethischen Gründen.«
  


  
    »Aber Sie hatten damit zu tun?«
  


  
    »Während des größten Teils meiner Karriere, ja.«
  


  
    »Hat der Druck Ihnen zunehmend zu schaffen gemacht?«
  


  
    »Es war eine Entscheidung, die ich nach ausgiebigem Abwägen getroffen habe. Ich hätte nicht gekündigt, wenn ich diese Form der Wissenschaft nicht für schlecht gehalten hätte.«
  


  
    Lock hatte im Verlauf der letzten Monate genug von der 
     Debatte über Tierversuche mitbekommen, und er war bestimmt nicht erpicht darauf, sich einen weiteren Vortrag wie den anhören zu müssen, den ihm Janice gehalten hatte. Also übersprang er den Punkt. »Und sind danach noch weitere Drohungen gekommen?«
  


  
    »Ich habe meine Kündigung zwar nicht öffentlich bekannt gegeben, aber nein.«
  


  
    »Und seit Joshs Verschwinden, welche Kontakte hat es seither gegeben?«
  


  
    Richard starrte zu Boden. »Das ist es ja eben. Überhaupt keine.«
  


  
    »Keine Lösegeldforderung?«, fragte Lock ungläubig. »Keinerlei andere Forderungen irgendwelcher Art?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Damit konnte auch Szenario Nummer zwei von der Liste gestrichen werden. Abgesehen davon, dass ein Elternoder Stiefelternteil ein Kind raubte, fielen drei Prozent der Entführungsfälle unter die Kategorie Lösegelderpressung. Aufgrund des drastischen Strafntaßes, das der Gesetzgeber nach der Lindbergh-Entführung festgesetzt hatte, betrachteten in den USA nur noch besonders dumme oder hartgesottene Schwerverbrecher Entführungen zum Zweck der Erpressung von Lösegeld als lukratives Geschäftsfeld. In anderen Gegenden der Welt aber zählten Entführungen zusammen mit Produktfälschung, Internet-Betrug und Schwarzmarkthandel zu den blühenden Wachstumsbranchen auf dem kriminellen Markt. War das Motiv einer Entführung Profit, folgte die Lösegeldforderung der Tat stets sehr schnell, meistens verbunden mit der nachdrücklichen 
     Warnung, dass die Familie des Opfers unter keinen Umständen die Behörden kontaktieren sollte.
  


  
    Lock kaute auf seiner Unterlippe herum. Es war überflüssig, darüber nachzudenken, was hinter Szenario Nummer drei lauerte. Die Aktivisten unter den Tierschützern waren Leute, die nicht davor zurückschreckten, eine alte Dame auszubuddeln und ihre sterblichen Überreste mitten auf dem Times Square zu deponieren, um ihr Anliegen zu unterstreichen.
  


  
    Richard starrte Lock an, die Pupillen vor Angst geweitet. »Das ist schlecht, nicht wahr?«
  


  
    Lock zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Ja, das ist schlecht.«
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    Lock hatte den Eindruck, als wäre die Hälfte des neunzehnten Reviers auf den Beinen, als er und Richard aus dem Fahrstuhl traten und sich der Wohnungstür des Wissenschaftlers näherten.
  


  
    Der wachhabende Polizist reagierte mit einer Mischung aus Erschrecken und Erleichterung auf ihren Anblick. »Sie sollten nicht weggehen, ohne uns vorher zu informieren«, sagte er vorwurfsvoll.
  


  
    Richard erbleichte wie ein Junge, der draußen erwischt 
     worden war, nachdem man ihn ins Bett geschickt hatte. »Es tut mir leid. Ich hoffe, ich habe Sie nicht in Schwierigkeiten gebracht.«
  


  
    Als er Lock in seine Wohnung führte, hatte der Polizist vor der Tür bereits sein Funkgerät eingeschaltet und teilte seinen Vorgesetzten mit, dass Dr. Hulme zurückgekehrt war – in Begleitung eines Gastes.
  


  
    Wie im größten Teil des Apartmenthauses herrschte auch in Richards Wohnung fast völlige Dunkelheit. In der Zeit kurz vor Mitternacht war es auf den Straßen in diesem Teil der Stadt ruhig. Wer genug Geld verdienen wollte, um sich hier eine Wohnung leisten zu können, vermutete Lock, ging in der Regel früh zu Bett und schlug sich nicht die halbe Nacht um die Ohren.
  


  
    Richard legte einen Lichtschalter um, worauf sich ein schmaler Flur erhellte, von dem drei Zimmertüren und eine Badezimmertür abzweigten, bevor er in einem großen offenen Wohnzimmer endete.
  


  
    »Wann sind Sie hier eingezogen?«, erkundigte sich Lock.
  


  
    »Schon bevor ich geheiratet habe. Meg hat bereits während ihres Studiums hier gelebt.«
  


  
    »Eine ziemlich schicke Gegend für eine Studentin.«
  


  
    »Mietpreisbindung«, erklärte Richard, während er Anstalten machte, das Deckenlicht einzuschalten. »Eine Tante von ihr war gestorben.«
  


  
    »Sie sollten vorher vielleicht die Vorhänge zuziehen.«
  


  
    »Das vergesse ich manchmal. Außerdem, seit Josh weg ist, weiß ich nicht, ob mich das überhaupt noch interessiert.«
  


  
    Wie jeder andere höhere Angestellte bei Meditech musste auch Richard ein Sicherheits- und Verhaltenstraining absolviert haben. Dazu gehörte es, dass man seinen normalen Tagesablauf so häufig wie möglich variierte und ständig darauf achtete, ob sich irgendetwas verändert hatte, das zur gewohnten Routine gehörte, ob zum Beispiel plötzlich der Portier vor einem Gebäude fehlte. Gleiches galt für das Gegenteil, wenn ein Portier in einem Gebäude auftauchte, in dem bisher gar keiner beschäftigt gewesen war. Alle diese Verhaltensregeln liefen im Grunde genommen darauf hinaus, wachsam zu bleiben und seinen gesunden Menschenverstand zu benutzen.
  


  
    Lock ging zu einer winzigen Essnische am anderen Ende des Raums hinüber. Zwei Sofas. Kein Fernsehgerät. An den Wänden Einbauregale, vollgestopft mit Büchern und Akten. Ein Familienporträt. Richard, Josh und eine überraschend attraktive blonde Frau, wie man sie niemals mit einem Mann wie Richard Hulme in Verbindung gebracht hätte.
  


  
    »Meg«, sagte Richard und ersparte Lock damit eine unangenehme Frage nach seiner verstorbenen Frau. »Es hat in meinem Leben keine andere mehr gegeben, seit wir sie verloren haben. Ich hatte das Gefühl, dass das Josh gegenüber nicht fair gewesen wäre. Das heißt, eigentlich stimmt das nicht so ganz.«
  


  
    Lock schwieg. Richard sollte ruhig fortfahren.
  


  
    »Da war meine Arbeit. Mich in die Arbeit zu vergraben war vielleicht meine Art, einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen«, fügte Richard hinzu.
  


  
    Soweit es Lock betraf, erweckte Richard allmählich einen allzu noblen Eindruck. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich mal ein bisschen im Rest der Wohnung umsehe?«
  


  
    Richard machte eine zustimmende Geste.
  


  
    Lock kehrte in den Flur zurück. An den Wänden zu beiden Seiten hing kein einziges Bild. Der Anblick erinnerte ihn eher an das Wohnheim eines Colleges als an das Zuhause einer Familie.
  


  
    Das erste Zimmer wirkte ähnlich zweckmäßig, auch wenn sich das Fehlen einer individuellen Einrichtung hier eher erklären ließ. Natalya hatte offensichtlich nicht viele persönliche Gegenstände mit nach Amerika gebracht. Auf dem Bett lag ein transportabler CD-Player, ein fast schon vorsintflutliches Gerät. Auf dem Nachtschränkchen daneben stand ein Bild, das einen älteren Mann und eine Frau zeigte, vermutlich Natalyas Eltern. Schräg vor dem Vater war ein Junge zu sehen, der ihn um einen Kopf überragte, obwohl er kaum älter als fünfzehn Jahre sein konnte. Lock tippte auf Natalyas Bruder. Natalya selbst stand neben ihrer Mutter, das lange dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, ein strahlendes, zuversichtliches Lächeln im Gesicht. Kein Bild eines Freundes oder irgendeiner weiteren Person.
  


  
    Eine attraktive junge Russin und ein – für ihre Maßstäbe – wohlhabender Witwer in der Blüte seiner Jahre. Lock fragte sich, wie ehrlich Richards Beteuerung war, dass er nie etwas mit Natalya gehabt hatte. Dem Aussehen von Joshs Mutter nach zu schließen, wirkte sein Vater anziehend auf attraktive Frauen. Vielleicht hatte er die Dinge seinem Sohn zuliebe 
     nicht komplizierter machen wollen, als sie es ohnehin schon waren. Entweder das, oder aber er log.
  


  
    Obwohl das FBI die gesamte Wohnung mit der Lupe durchsucht haben musste, sah sich Lock ebenfalls um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Er kehrte in den Flur zurück und stieß die Tür zu Joshs Zimmer auf.
  


  
    Im Gegensatz zu der strengen, fast schon antiseptisch anmutenden Ordnung im Rest der Wohnung, herrschte in Joshs Zimmer ein buntes Durcheinander aus Spielzeugen, Sportsachen und Comics. An einer Wand stand ein Kinderbett, auf der Tagesdecke darauf saß ein Plüschteddybär, das einzige Zugeständnis an sein kindliches Alter. Irgendwer hatte dem Bären einen Baseballhandschuh aufgesetzt.
  


  
    Wieder blitzte in Lock die Erinnerung an Osnabrück auf. Es war ihm nach dem Fall Greer Price nie gelungen, das Gefühl des Versagens abzustreifen. Obwohl er schon bei der Übernahme des Falles gewusst hatte, dass Greer mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit längst tot gewesen war, nagte es immer noch an ihm.
  


  
    Was ihm mehr als alles andere zu schaffen machte, war die Einsamkeit ihres Todes. Das Gefühl der Verlassenheit, das sie in ihren letzten Momenten empfunden haben musste, hatte ihn gequält. Selbst ein Ende am Strang für den Täter kam nicht einmal annähernd der Vergeltung nahe, die dem Mord an einem Kind angemessen war. Wäre es eine gerechte Vergeltung gewesen, hätte er Greers Mörder höchstpersönlich eine Kugel in den Schädel gejagt.
  


  
    Er straffte sich, atmete tief durch und verließ Joshs Zimmer.
  


  
    Auf einem Computermonitor, der auf einem Schreibtisch in einer Ecke von Richards Zimmer stand, tanzte ein sich windender DNS-Strang von Bildrand zu Bildrand. Als Lock die Maus bewegte, verschwand die Abbildung und wurde von einem Log-in-Feld ersetzt.
  


  
    »Die Leute vom FBI haben den Rechner bereits vollständig durchleuchtet«, ertönte Richards Stimme von der Tür her, »aber wenn Sie glauben, sie könnten irgendwas übersehen haben...«
  


  
    »Sie meinen, für den Fall, dass Sie selbst in die Sache verwickelt sind?«
  


  
    Die Vorstellung mutete absurd an, doch Lock wusste, dass er auch diese Möglichkeit nicht einfach ausschließen durfte. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein Straftäter sich selbst überführte, nur weil er in der Hoffnung, dadurch noch unschuldiger zu wirken, einen privaten Ermittler hinzugezogen hatte.
  


  
    »Nein, seien Sie nicht albern!«, stieß Richard hervor. Er klang schockiert. »Ich meine, vielleicht finden Sie eine E-Mail, irgendetwas, das zu einer Spur führt.«
  


  
    Es konnte nicht schaden nachzusehen.
  


  
    Richard rief Firefox auf. »Ich habe alle Arbeitsmails auf DVD gebrannt, bevor ich gegangen bin.«
  


  
    »Haben Sie eine Kopie davon?«
  


  
    »Hier«, sagte Richard und zog eine Disk aus einem DVD-Karussell neben dem Computer.
  


  
    »Noch irgendwelche anderen E-Mail-Accounts?«
  


  
    »Hotmail, aber das benutze ich kaum.«
  


  
    »Hat das FBI Ihren Hotmail-Account durchgesehen?«
  


  
    »Wozu? Ich habe keine Drohungen über Hotmail erhalten.«
  


  
    »Was dagegen, wenn ich mal nachsehe?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    Richard klickte ein Symbol an, worauf die Hotmail-Maske erschien. Er tippte seinen Usernamen und sein Passwort ein, reichte Lock die DVD und ließ ihn allein.
  


  
    Lock bezweifelte, dass die Drohungen per E-Mail irgendetwas Verwertbares enthielten. Was auch für die Briefe gelten dürfte. Wer sich auch immer die Mühe machte, eine Drohmail zu verschicken, würde sie kaum unterschreiben, weder im wörtlichen Sinn, noch indem er die Klebekante des Briefumschlags anleckte und so überall seine DNS hinterließ. Außerdem würden die E-Mails von einem Internet-Café aus oder über multiple Proxyserver verschickt worden sein. Zu den Dingen, die Lock über die Tierschutzleute gelernt hatte, die Meditech bekämpften, gehörte, dass sie genauso gerissen wie motiviert waren. Viele hatten einen College-Abschluss und befanden sich ebenso auf dem neuesten Stand der Technik wie die Mitarbeiter von Meditech.
  


  
    Auch eine halbe Stunde später war Lock noch keinen Schritt weitergekommen. Es gab keine Drohungen gegen irgendwelche bestimmten Personen außer gegen Richard selbst. Die Bezeichnung Familie wurde nur als allgemeiner Begriff benutzt; ein Sohn wurde nicht erwähnt, auch keine Frau, ob nun verstorben oder nicht. Wie bei Drohbriefen dieser Art üblich, war der Inhalt ziemlich vage.
  


  
    Lock schaltete wieder auf den Netzbrowser um, klickte den Ordner mit den gelöschten Mails an und scrollte durch die Spamflut mit Angeboten zur Verbesserung der sexuellen Leistungsfähigkeit oder der Bitte um detaillierte Auskünfte zu den Konten der Empfänger, auf denen die Absender der Mails Millionen von Dollar zu deponieren gedachten.
  


  
    Und dann entdeckte er sie. Ungeöffnet, wie der Löwenanteil der Spammails. Ohne Angaben in der Betreffzeile. Von einer Gmail-Adresse. Eingegangen am Tag der Schießerei bei Meditech, rund eine Stunde, bevor Josh zum letzten Mal zusammen mit Natalya gesehen worden war. Lock öffnete sie.
  


  
    
      Jetzt wirst du den Schmerz verspüren,

      den du anderen zugefügt hast.

      Lone Wolf
    

  


  
    Als er ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand Richard im Dunklen am Fenster. Lock überlegte, ob er ihn auf die E-Mail ansprechen sollte. Andererseits hatte Richard unmissverständlich ausgesagt, dass die Drohungen nach seiner Kündigung bei Meditech aufgehört hatten, und so beschloss Lock, es dabei zu belassen. Außerdem wurden in der Mail weder Josh noch die Entführung erwähnt, und wichtiger noch, sie war nicht geöffnet worden.
  


  
    In diesem Moment hielt ein Auto auf der anderen Straßenseite direkt gegenüber dem Apartmenthaus, und ein Mann stieg aus. Als Lock ihn über die Straße laufen und 
     unter einer Laterne vorbeieilen sah, wusste er, dass ihn sein Bauchgefühl nicht getäuscht hatte. Es war Frisk.
  


  
    Er öffnete dem FBI-Agenten die Tür.
  


  
    »Machen Sie, dass Sie von hier verschwinden, Lock«, knurrte Frisk. »Wir kommen schon allein zurecht.«
  


  
    Lock war immer noch über ihre erste Begegnung im Krankenhaus verärgert, über Frisks saudummen Vortrag, dass keinerlei Anklagen gegen ihn erhoben werden würden. Als würde er, Frisk, ihm damit einen persönlichen Gefallen erweisen.
  


  
    »Sie scheinen bisher ja noch nicht allzu viel zustande gebracht haben, Agent Frisk«, stellte Lock fest.
  


  
    »Wir haben ja auch gerade erst angefangen zu ermitteln.«
  


  
    Lock schloss die Tür, um zu verhindern, dass Richard den Rest des Wortwechsels mitbekam. Wenn sie sich gegenseitig an die Kehle gingen, konnten ein paar ziemlich hässliche Dinge zur Sprache kommen, und er war sich nicht sicher, ob Richard schon bereit dafür war.
  


  
    »Die entscheidenden Fehler werden immer am Anfang der Ermittlungen gemacht. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Aber da Sie schon mal hier sind, es war Hulme, der mich aufgesucht hat, und nicht umgekehrt.«
  


  
    »Fünfzehn Minuten Ruhm haben Ihnen wohl nicht gereicht, was?«, fragte Frisk aggressiv.
  


  
    »Okay, wir können weiter hier draußen rumstehen und unsere Schwänze vergleichen, oder wir können versuchen, einander zu helfen«, sagte Lock mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Und wie könnten Sie mir möglicherweise behilflich sein?«
  


  
    »Tja, wie wär’s fürs Erste damit, dass Sie vielleicht noch mal einen Blick in Hulmes Computer werfen?«
  


  
    »Ein Typ aus unserer Technikabteilung hat bereits den gesamten Inhalt der Festplatte kopiert.«
  


  
    »Was Ihnen bei einem netzgestützten E-Mail-Account nicht weiterhilft. Überprüfen Sie den Spam-Ordner auf dem Server des Providers. Suchen Sie nach einer Mail von jemandem, der sich Lone Wolf nennt. Eingegangen an dem Tag, als bei Meditech die Kacke am Dampfen war.«
  


  
    Frisks kantiges Gesicht rötete sich. Irgendein Typ aus der technischen Truppe konnte sich darauf freuen, dass er ihm den Arsch aufreißen würde, sobald er in die Federal Plaza zurückkehrte, das war unverkennbar.
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    Lock zuckte die Achseln. »Das war’s... vorerst.«
  


  
    »Also, was haben Sie sonst noch rausgefunden? Kommen Sie schon, wenn Sie irgendwelche schlauen Erkenntnisse haben, würde ich sie liebend gern hören.«
  


  
    »Finden Sie das Au-pair-Mädchen, und Sie haben den Jungen.«
  


  
    »Halten Sie sich auf dem Laufenden, Lock. Das haben wir längst getan. Die Hafenpolizei hat sie vor einer halben Stunde aus dem East River gezogen.«
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    Ein Besuch in der Leichenschauhalle war selbst unter den günstigsten Umständen eine unerfreuliche Angelegenheit, und diese Umstände waren weit davon entfernt, günstig zu sein. Dass noch immer jede Spur von Josh fehlte – ob lebend oder tot -, musste dabei als gutes Zeichen gewertet werden, obwohl der Fluss vielleicht nur darauf wartete, seinen traurigen Inhalt auf Raten auszuspucken.
  


  
    Die schlechte Nachricht war, dass Richard Hulme die Aufgabe zuteilwurde, Natalyas Leichnam zu identifizieren. Als ob der arme Teufel nicht schon genug durchmachen musste, dachte Lock, als er zuhörte, wie Frisk den Wissenschaftler darum bat.
  


  
    Richard hatte keinerlei Regung gezeigt und sich ohne Widerspruch gefügt. Zwar hatte Lock ihm ohnehin bereits seine Hilfe zugesagt, aber auch sonst hätte er sich in dieser Situation verpflichtet gefühlt, ihn zu begleiten, um ihm wenigstens eine Schulter zu bieten, an der er sich ausweinen konnte. Außerdem würde Natalyas Leichnam ja vielleicht irgendwelche Hinweise liefern. Irgendetwas, das helfen konnte, Josh zu finden. Sofern der Junge noch am Leben war.
  


  
    Es war heiß im Gang vor dem Raum, in dem die Identifikation stattfand. In Locks Kopf pochte es immer noch 
     schmerzhaft. Er fand einen Stuhl, setzte sich und machte den Fehler, die Augen zu schließen.
  


  
    Er kam erst wieder zu sich, als Richard hereingeführt wurde, die Augen rot gerändert und mit zitternden Händen, nachdem ihm langsam die ganze Wucht der Erkenntnis dämmerte, dass auch guten Menschen sehr schlimme Dinge widerfahren konnten. Dinge, von denen sich manch einer nie wieder völlig erholte. Lock hatte diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen, damals beim Begräbnis von Greer Price in den Gesichtern ihrer Eltern auf der anderen Seite der Grube, in die ihr Sarg hinabgelassen wurde. Er hatte gehofft, diesen Ausdruck nie wieder sehen zu müssen, doch nun war er hier und betete stumm darum, dass sich die Geschichte nicht wiederholte.
  


  
    Dem wenigen, was Frisk ihm von den Nachforschungen des FBI erzählt hatte, entnahm Lock, dass die Agents genauso viel oder wenig Verwertbares in Erfahrung gebracht hatten, wie es ihm während der paar Stunden mit Richard gelungen war. So gut wie nichts. Und so beschloss er, etwas zu tun, was ihm eigentlich mit jeder Faser seines professionellen Selbstverständnisses widerstrebte: einen Anruf bei einem Vertreter der Medien zu machen. Ein Anruf, durch den er, wie er nur zu gut wusste, höchstwahrscheinlich gefeuert werden würde, und der vielleicht sogar dazu führte, dass er nie wieder in der privaten Sicherheitsbranche würde arbeiten können.
  


  
    Doch nachdem er sich einmal entschieden hatte, zog er es auch durch. Wurde er in die Enge getrieben, ging er stets auf die gleiche Weise vor: schnell, aggressiv und entschlossen. 
     Was nicht zwangsläufig bedeuten musste, die Fäuste zu benutzen.
  


  
    »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
  


  
    Die Stimme am anderen Ende der Telefonleitung klang verschlafen. »Ryan?«
  


  
    »Erinnerst du dich noch, dass ich gesagt habe, ich würde darüber nachdenken, dir ein Interview zu geben...«
  


  
    Vor seinem inneren Auge konnte er sehen, wie sich Carrie kerzengerade aufsetzte und eine Hand nach dem Block und Stift ausstreckte, die ständig griffbereit auf dem Nachtschränkchen links von ihrem Bett lagen. »Du gibst mir ein Interview?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und nur um mir das zu sagen, weckst du mich?«
  


  
    »Nein, ich habe dich angerufen, um dir ein noch besseres Angebot zu machen.«
  


  
    Frisks Stimme hallte so laut von den gekachelten Wänden der Leichenschauhalle wider, dass einer der Angestellten ihn aufforderte, sich zu mäßigen.
  


  
    Lock war sich nicht ganz sicher, wie viele Dezibel erforderlich waren, um die Toten zu wecken, aber die Kombination aus Frisks Wutausbruch und dem unbarmherzig grellen Licht der Leuchtstoffröhren war dazu angetan, die Kopfschmerzen, die ihn seit dem Verlassen des Krankenhauses plagten, in nukleare Dimensionen zu katapultieren.
  


  
    »Haben Sie den Verstand verloren?«, brüllte Frisk und fuchtelte dabei mit einem ausgestreckten Finger vor Locks 
     Gesicht herum. »Totschläger von solchem Kaliber sind ganz scharf auf diese Art von Aufmerksamkeit!«
  


  
    Lock zeigte sich unbeeindruckt. »Die Informationen sind bereits an die Öffentlichkeit gelangt.«
  


  
    »Sie wollen ihn also landesweit ins Fernsehen bringen?«
  


  
    »Weltweit. Ich bin mir sicher, dass andere Länder die Story aufgreifen werden.«
  


  
    »Und was, wenn das die Entführer durchdrehen lässt?«
  


  
    »Wenn sie ihn töten wollten, wenn das wirklich ihre Absicht wäre, hätten sie es längst getan.«
  


  
    »Und was, wenn nicht?«
  


  
    »Irgendjemand muss irgendwas gesehen haben. Irgendwer muss wissen, wo der Junge steckt. Zumindest bekommen wir so ihre Aufmerksamkeit.«
  


  
    »Sie sagen das so, als wäre das etwas Gutes!«
  


  
    »Und was wäre die Alternative? Dass wir uns zurücklehnen und warten, dass irgendwas passiert?«
  


  
    »Sie mischen sich in die Ermittlungen einer Bundesbehörde ein!«
  


  
    »Dann verhaften Sie mich doch.«
  


  
    »Seien Sie sich nur nicht zu sicher, dass ich das nicht wirklich tue«, drohte Friskund eilte zurück in die Leichenhalle, um nach Richard Hulme zu sehen.
  


  
    Richard erschauderte unwillkürlich, als sich die Klappe des Tiefkühlschubfachs mit der Leiche darin mit einem metallischen Klang schloss. »Ich kann es nicht sagen.«
  


  
    Trotz all der Mühe, die die Leichenbeschauer darauf verwandt hatten, das, was von Natalyas Gesicht übrig geblieben 
     war, wieder zusammenzusetzen, hatten das Hohlmantelgeschoss und der Fluss ganze Arbeit geleistet. Es konnte sich durchaus um Natalya handeln. Vermutlich war sie es sogar. Aber Richard war sich einfach nicht sicher.
  


  
    Frisk legte ihm einen Arm um die Schultern. Er war diese Art der Unsicherheit von Zeugen gewohnt, besonders in einem Leichenschauhaus. »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Dr. Hulme, wir können einen Abgleich mit der DNS durchführen, die wir in Ihrer Wohnung gefunden haben. Es wird zwar ein bisschen länger dauern, aber das ist schon okay.«
  


  
    Draußen im Gang vor der Halle ging Lock unruhig auf und ab. Wäre er Raucher gewesen, hätte er mittlerweile bereits die dritte Schachtel Zigaretten aufgerissen. Er dachte an die Leiche, die nur wenige Meter entfernt in ihrem Schubfach lag, und versuchte, sie mit dem Foto in Natalyas Zimmer zu vergleichen. Außerdem dachte er an ihre Eltern und an den Anruf, den sie erhalten würden. Ihre Tochter, das Kind, dem sie die Nase geputzt und die Tränen abgewischt haben, das Kind, das zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen ist und die Chance auf ein neues Leben in Amerika bekommen hat – sie ist ermordet worden.
  


  
    Lock sog die Luft tief in die Lunge. Er wusste, dass er derartige Gedanken verdrängen musste, dass er sie gerade jetzt nicht zulassen konnte. Für all das würde er später noch jede Menge Zeit finden. Mehr Zeit als genug. Jetzt musste er sich auf die Lebenden konzentrieren.
  


  
    Er war immer noch überzeugt, in Natalya – trotz ihres Todes -den Schlüssel zur Lösung des Rätsels vor sich zu haben. Vielleicht umso mehr durch ihren Tod. Wenn sie nicht von Bedeutung war, warum sich dann die Mühe machen, sie umzubringen? Sie war als letzte Person zusammen mit Josh gesehen worden, hatte ihn zu dem Wagen geführt. Ob aktiv als Komplizin oder als ahnungsloser Tölpel, ihre Geschichte war die Geschichte dieser Entführung. Dessen war sich Lock sicher.
  


  
    Die Tür zum Korridor schwang leise auf. Richard kam allein heraus. Er entdeckte Lock und schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht sagen. Sie ist...« Seine Knie gaben unter ihm nach, und er sank zu Boden.
  


  
    Lock wünschte, dass jetzt jemand von den Tierschützern hier sein würde, um das mit anzusehen, bedachte man, wie leichtfertig sie in der Vergangenheit Menschen wie Hulme als herzlose Vivisezierer karikiert hatten, als Ungeheuer, die sich daran aufgeilten, hilflosen Tieren Leid zuzufügen.
  


  
    Richard blickte zu Lock auf. Sein Gesicht war fahlgrau. »Sie haben ihr ins Gesicht geschossen.«
  


  
    Lock half ihm wieder auf die Beine. »Hören Sie zu, Richard, Sie müssen daran glauben, dass Josh immer noch am Leben ist. Hätte jemand ihn einfach nur töten wollen, hätte er nie diese ganze Mühe auf sich genommen.«
  


  
    »Aber angenommen, irgendwas ist schiefgelaufen? Wenn Natalya und Josh zum Beispiel versucht haben zu fliehen, und das ist dabei rausgekommen? Josh kann manchmal ziemlich störrisch sein.«
  


  
    »In so einer Situation muss das nicht unbedingt etwas 
     Schlechtes sein. Das könnte ihm sogar erst recht das Leben retten.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Auf jeden Fall«, log Lock.
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    Der Raum war weiß und roch nach frischer Farbe. Die Tür war grau und so schwer, dass der Fahrer sie nur mit Mühe hatte öffnen können, nachdem sie dort angekommen waren. Josh hatte ihn vor Anstrengung grunzen gehört, auch wenn er ihn nicht sehen konnte. Der Mann hatte ihm eine Mütze aufgesetzt und sie ihm für den letzten Teil der Reise bis über die Augen heruntergezogen.
  


  
    Der Fußboden war ebenfalls grau. Er fühlte sich kalt unter Joshs Füßen an. Es gab ein Bett. Es war zwar länger als Joshs Bett zu Hause, aber kaum breiter. Der Raum war fensterlos, hatte aber eine Lampe in Form einer durchsichtigen Kunststoffglocke, die am äußersten Ende der Decke gegenüber der Tür montiert war. Das Licht brannte ständig. Neben der Lampe hing eine Kamera, wie sie Josh manchmal in Geschäften gesehen hatte. Es gab einen Fernseher, der mit einem DVD-Player verbunden war, dazu eine Auswahl an DVDs. Nur Filme für kleine Kinder. Filme, die er sich vielleicht angesehen hätte, 
     wenn er erst sechs und nicht schon sieben Jahre alt gewesen wäre.
  


  
    Dann waren da noch eine Toilette und ein Waschbecken, beide silbern und glänzend. Die Toilette befand sich direkt unter der Kamera, was Josh hoffen ließ, dass ihm niemand zusehen konnte, wenn er urinierte. Wenigstens das.
  


  
    Und das war dann auch schon alles, was es in dem Raum gab. Außer ihm selbst, natürlich. Und seinen Klamotten. Und dem Fotoalbum. Aber Josh dachte nicht gern an das Album. Er mochte es nicht einmal anfassen.
  


  
    Es hatte schon da gelegen, als er angekommen war. Neben den DVDs. Es hatte nach nichts Besonderem ausgesehen, einfach nur irgendein Album mit einem grauen Umschlag und einem roten Rücken. Kein Titel auf der Vorderseite, nichts, was verriet, wer es geschrieben hatte.
  


  
    Dummerweise hatte Josh den Fehler gemacht, es aufzuschlagen. Seither hatte er jedes Mal, wenn er schlafen ging, Albträume wegen der Bilder in dem Album. Schreckliche Bilder von schrecklichen Sachen. Jetzt hatte er Angst davor, überhaupt einzuschlafen.
  


  
    In die Unterseite der Tür war eine Metallklappe eingelassen. Sie wurde regelmäßig geöffnet, um Essen hindurchzuschieben. Hauptsächlich irgendwelche Getreideflocken, Sandwiches oder Kartoffelchips und dazu Saft. Wenn Josh sich auf den Boden kniete, konnte er eine Männerhand sehen, die die Sachen durch die Klappe schob. Vielleicht war es ja die Hand des Fahrers, aber das wusste er nicht mit Sicherheit, weil der Mann nie irgendwas sagte.
  


  
    Am schlimmsten aber war es für Josh, ganz allein zu sein. 
     Er fragte sich, ob Leute nach ihm suchten. Sein Dad suchte ihn ganz bestimmt. Josh versuchte, sich vorzustellen, wie die Tür aufging und sein Vater hereinkam. Dann schloss er die Augen und stellte sich vor, wie sein Dad ihn in die Arme nahm und fest an sich drückte. So wie es auch Natalya getan hatte.
  


  
    Aber dann blitzte in seinem Kopf immer wieder die Erinnerung an das auf, was mit Natalya in dem Motorboot passiert war. Oder, noch viel schlimmer, ein Bild aus dem Album. Dann musste er die Augen jedes Mal wieder aufmachen. Und wenn er die Augen aufmachte, war sein Dad verschwunden, aber das Album lag immer noch da. Und dann musste Josh weinen.
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    Es war bereits kurz vor vier Uhr morgens, als Lock in seinem eigenen Apartment ankam, einem Studio in Morningside Heights, nur einen Steinwurf von der Columbia University entfernt. In dieser Nacht hätte er ohnehin nichts mehr tun können. Das Labor arbeitete daran, die DNS-Proben aus Richard Hulmes Haus mit denen der Leiche zu vergleichen, die sie für Natalya hielten. Nach dem, was Frisk gesagt hatte, war es praktisch sicher, dass das Ergebnis positiv ausfallen würde. Die NBC zeigte bereits 
     Vorankündigungen auf Carries Exklusivinterview mit Richard Hulme, das später am Tag ausgestrahlt werden sollte. Und der Rest der Bevölkerung, der am Morgen zur Arbeit gehen musste, schlief längst. Lock beschloss, ihrem Beispiel zu folgen, und warf sich auf sein Bett, ohne sich vorher auszuziehen.
  


  
    Keine vier Stunden später wurde er von einem Lichtstrahl der tief stehenden Wintersonne geweckt, der über das Bett kroch. Der Versuchung, sich ein Kissen über den Kopf zu ziehen und einfach weiterzuschlafen, zu widerstehen erforderte fast genauso viel Willenskraft wie die Erstürmung der Scharfschützenposition gegenüber dem Meditech-Gebäude tags zuvor.
  


  
    Im Badezimmer angekommen wurde Lock klar, dass die knapp bemessene Zeit ihn vor die Wahl stellte, sich zwischen einer Rasur und einer Dusche zu entscheiden. Und da ihm harte Bartstoppeln akzeptabler als ein strenger Körpergeruch erschienen, zog er sich schnell aus und trat unter den heißen Wasserstrahl.
  


  
    Kurz darauf durchstöberte er flüchtig seinen Kleiderschrank. Zwar herrschte in seiner Garderobe kein Mangel an dunklen Kleidungsstücken, aber er vermutete, dass dunkle Tarnkleidung und eine Skimaske auf einer Beerdigung als dem Anlass nicht unbedingt angemessen betrachtet werden würden. Schließlich entschied er sich für eine schwarze Hose, ein weißes Hemd, das er am Kragen offen ließ, und einem schwarzen Parka, der weit genug war, alles Mögliche darunter zu verbergen -unter anderem seine Waffe, die er in der Nacht zuvor nach einem weiteren 
     hitzigen Wortgefecht mit Frisk wieder ausgehändigt bekommen hatte.
  


  
    Während er sich ankleidete, warf er einen Blick in den Kühlschrank, fand dort zu seiner Ernüchterung aber nur eine Ansammlung schimmliger und angegammelter Lebensmittel, vor denen selbst ein Kochgenie wie Gordon Ramsey kapitulieren würde. Er schnappte sich eine Mülltüte und stopfte den größten Teil der Sachen hinein. Das Frühstück würde noch eine Weile warten müssen.
  


  
    Der Türsummer ertönte. Lock drückte auf die Gegensprechanlage. »Wer ist da?«
  


  
    »Hier ist Ty.«
  


  
    Er ließ die Tür offen stehen und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Als er wieder herauskam, stand Ty bereits in der Küche und durchwühlte die Schränke. Ty hatte fast immer Hunger, aber ganz egal wie viel Essen Lock ihn auch in sich hineinstopfen sah, es konnte seinen schlanken, fast zwei Meter großen athletischen Körper offenbar nicht aus der Form bringen.
  


  
    »Bewahrst du nicht mal ein paar Frühstücksflocken in diesem Loch auf?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Ich bin ja nie hier.«
  


  
    Ty drehte sich um, verharrte reglos und starrte Lock an. »Wow, Mann. Einfach... wow.«
  


  
    »Sehe ich wie ein Haufen Scheiße aus?«
  


  
    »Nein, eher wie...« Ty zögerte und suchte nach dem passenden Bild. »Als hätte man dich vom Asphalt gekratzt.«
  


  
    Lock rieb sich über die Bartstoppeln. »War ’ne lange Nacht.«
  


  
    »Alter, ich kenne Typen, die seit zehn Jahren auf der Straße hausen und besser aussehen als du. Und überhaupt, solltest du nicht das Bett hüten?«
  


  
    »Sollte ich wohl.«
  


  
    »Und warum tust du es dann nicht?«
  


  
    »Sie haben Josh Hulmes Au-pair gefunden.«
  


  
    »Gut. Und was hatte sie zu sagen?«
  


  
    »Nicht allzu viel. Sie wurde in den Kopf geschossen und in den East River geworfen.«
  


  
    »Heftig«, sagte Ty, ohne eine Miene zu verziehen. Er begutachtete Locks Aufzug. »Hast du dich deshalb aufgemotzt wie Walker, Texas Ranger?«
  


  
    »Willst du damit etwa andeuten, dass ich wie Chuck Norris aussehe?«
  


  
    »Wie Chuck nach einem schlechten Tag. Hör mal, Ryan, wie du dich sicher noch erinnerst, habe ich dir gesagt, dass wir uns da nicht einmischen werden.«
  


  
    »Wir nicht. Ich schon.«
  


  
    »Ryan, du arbeitest für Meditech. Genau wie ich.«
  


  
    »Und während ich krankmache, dachte ich mir, kann ich ruhig ein bisschen ehrenamtlich arbeiten.« Er griff sich ein Handtuch, ging ins Badezimmer und zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    Ty wischte einen Haufen gebrauchte Unterwäsche von einem Stuhl und setzte sich. Er musste lächeln. Das war wieder einmal typisch Lock. Es hatte noch nie einen aussichtslosen Fall gegeben, dem er widerstehen konnte.
  


  
    So war er schon gewesen, seit sie sich im Irak angefreundet hatten, Ty bei den Marines und Lock – völlig bizarr 
     -beim Personenschutz, der Close Protection Unit innerhalb der British Royal Military Police. Lock hatte Ty auf Anhieb fasziniert. Obwohl er sich wie ein Amerikaner benahm, redete und sogar Kaugummi kaute, arbeitete er doch tatsächlich für die Briten. Er war direkt nach dem College nach England geflogen und hatte sich dort beim Militär eingeschrieben. Die Idee dazu war durch seinen Vater zustande gekommen, wie Lock später erzählt hatte. Sein Vater, ein gebürtiger Schotte, der in die USA ausgewandert war, hatte in der gleichen Einheit gedient, sich dann aber in ein Mädchen aus Kalifornien verliebt und es geheiratet – noch bevor die Beach Boys den Rest der Welt über die Vorzüge kalifornischer Mädchen aufgeklärt hatten.
  


  
    Nach dem Einsatz im Irak ins zivile Leben zurückgekehrt, hatte Ty Lock für den Job bei Meditech angeheuert. Es machte ihm nicht das Geringste aus, als er plötzlich feststellen musste, dass er unter Locks Kommando nur die zweite Geige spielen würde. Sein Ego war gefestigt genug, und er wusste, dass die RMP Close Protection Unit auf dem Gebiet des Personenschutzes zu den Besten ihres Fachs zählte. Kein übertriebener Wagemut. Keine durchgeknallten Spezialkräfte. Diese Leute erledigten ihren Job einfach so unauffällig und effektiv wie möglich.
  


  
    Als Lock aus dem Badezimmer zurückkehrte, beschloss Ty, noch einen Versuch zu starten.
  


  
    »Das ist keine gute Idee, Bruder. Brand ist scharf auf deinen Job.«
  


  
    »Erzähl mir irgendwas, das ich noch nicht weiß.«
  


  
    Sie wussten beide, dass es Brand von Anfang an auf Locks Posten abgesehen hatte.
  


  
    »Und er hat sich an Stafford Van Straten rangeschlichen«, fuhr Ty fort. »Hat ihm gesteckt, du hättest ’ne große Show abgezogen, als vor der Zentrale die Fetzen geflogen sind.«
  


  
    »Schwachsinn.«
  


  
    »Mag sein, aber Stafford hat seinen alten Herrn gedrängt, dich zu feuern. Hör zu, du stehst auf ihrer Lohnliste, und sie wollen nicht in diese Entführung verwickelt werden.«
  


  
    »Richard Hulme hat lange genug für sie gearbeitet. Das sind sie ihm schuldig.«
  


  
    »Sehen sie aber nicht so. Sag mir, ich soll mich verpissen, wenn du willst, aber halt dich da raus.«
  


  
    »Haben sie dich geschickt?«
  


  
    »Nein, verdammt. Sie haben keine Ahnung, dass ich hier bin.«
  


  
    »Und was sie nicht wissen, macht sie auch nicht heiß.«
  


  
    Tys Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Wenn Lock die Dinge so betrachtete, zum Teufel, dann konnte er ebenso gut mit in das Spiel einsteigen.
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    Carrie blickte direkt in die zweite Kamera. »Es ist der Albtraum aller Eltern. Ein Verbrechen, das die Menschen erschüttert wie kein anderes. Ihre Tochter oder ihr Sohn in den Händen von Unbekannten. Wer könnte auch nur ermessen, welche Qualen ein liebevoller Vater erleiden muss« -, Umschnitt von Carrie zu einer Großaufnahme von Richard Hulme, der sich offensichtlich nicht wohl in seiner Haut fühlte und zum x-ten Mal seine Krawatte richtete -, »für den dieser Albtraum traurige Realität geworden ist. Wir sprechen in wenigen Momenten mit Dr. Richard Hulme. Sein siebenjähriger Sohn Josh verschwand nach dem Ende einer Weihnachtsfeier an der Upper East Side. Gestern wurde die Leiche einer Frau gefunden, bei der es sich vermutlich um Joshs Au-pair-Mädchen handelte, die gebürtige Russin Natalya Verovsky. Doch bisher konnte noch keine Spur von dem kleinen Josh entdeckt werden. Heute Abend spricht sein Vater über das Verschwinden seines Sohnes und über die Rolle, die seine Arbeit als Leiter der wissenschaftlichen Forschungsabteilung in der umstrittenen Firma Meditech bei der Entführung gespielt haben könnte. Darüber werden wir uns nach einer kurzen Pause unterhalten.«
  


  
    Die Regie schaltete um zu den Werbespots. Carrie wandte sich Richard zu, der mit fahlgrauem Gesicht neben 
     ihr saß. »Ich habe nie zugesagt, über Meditech zu sprechen.«
  


  
    »Dann antworten Sie einfach nicht auf diese Fragen«, erwiderte sie mit einem Anflug von Härte in der Stimme.
  


  
    »Aber so erwecke ich doch den Eindruck, als hätte ich etwas zu verbergen.«
  


  
    »Und, haben Sie?«, bohrte Carrie nach.
  


  
    Richard wandte den Blick ab.
  


  
    Sie beugte sich näher an ihn heran. »Ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen, Ihren Sohn zu finden. Aber ich habe auch vor, zum Kern dieser Story vorzustoßen. Mit oder ohne Ihre Hilfe.«
  


  
    Nach der Werbepause begann Carrie, den Zeitablauf von Joshs Verschwinden zu umreißen. Sie war sich bewusst, dass Richard sich nach Kräften bemühen musste, Haltung zu bewahren. Die Kamera zoomte sein Gesicht langsam näher heran. »Jeden Morgen, wenn ich aufwache, kommt es mir so vor, als wäre ich unter Wasser«, sagte er mit brüchiger Stimme. Carrie nickte mitfühlend. Nach der nächsten Werbepause wollte sie einen Gang hochschalten und das Tempo anziehen, indem sie auf Meditech und die Tierrechte-Aktivisten zu sprechen kam. Lock hatte sie gebeten, einige Fragen anzuschneiden, zum Beispiel warum Meditech Richard hatte ziehen lassen. Beide wussten, dass Richard ihnen die Antworten nicht geben konnte, aber wenn die Fragen erst einmal öffentlich gestellt worden waren, würde sich der Rest der Medien des Themas annehmen.
  


  
    Während Carrie zur nächsten Werbeunterbrechung überleitete, ertönte in ihrem Ohrlautsprecher die Stimme 
     ihrer Produzentin Gail Reindl: »Ich muss dringend mit dir sprechen, bevor wir wieder auf Sendung sind. Ich bin schon auf dem Weg nach unten.«
  


  
    Carrie vergewisserte sich, dass ein Produktionsassistent Richards Wasserglas auffüllte und eilte in den hinteren Bereich des Studios, wo Gail sie bereits erwartete.
  


  
    Die Produzentin zog sie in eine Ecke. »Streich die Fragen zu Meditech.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Frag nicht.«
  


  
    »Das ist doch ein Riesenhaufen Scheiße!«, protestierte Carrie. Sie riss sich los. »Ich weiß schon, du musst gar nichts sagen. Irgendwer aus ihrer Presseabteilung hat angerufen und rumgeblökt, dass sie ihre Werbung zurückziehen. Verdammte Säcke!«
  


  
    Gail ignorierte Carries Ausbruch. »Pass auf, die emotionale Schiene ist Dynamit. Wir verlieren nichts, wenn wir ihn nicht auf Meditech ansprechen.«
  


  
    »Du meinst, nichts außer der Wahrheit.«
  


  
    Die Produzentin schnaubte abfällig. »Du hörst dich an wie eine Journalismusstudentin an der Columbia im ersten Semester.«
  


  
    Carrie fuhr die Krallen aus. »Nein, ich will die Story haben. Wir können es uns einfach nicht leisten, nicht zu erwähnen, dass Hulme für eine Firma gearbeitet hat, vor deren Zentrale gerade erst mehrere Leute getötet worden sind. Dadurch würden wir wie Idioten aussehen.«
  


  
    »Okay, sprich es an, wenn du wieder auf Sendung bist, aber leite danach gleich weiter.«
  


  
    »Auf was?«
  


  
    »Lass dir was einfallen.«
  


  
    Und damit war Gail auch schon in einem Wirbel aus schwarzem Kaschmir verschwunden, wobei sie eine Duftwolke aus Chanel No. 5 hinter sich herzog. Carrie musste beinahe durch das Studio rennen, um rechtzeitig zur Liveschaltung wieder auf ihrem Platz zu sein.
  


  
    Als sie die Augen der Nation erneut auf sich ruhen fühlte, war ihr nichts mehr von der außerplanmäßigen Unterbrechung anzumerken. »Richard, bis vor wenigen Wochen haben Sie für die Meditech Corporation gearbeitet.«
  


  
    »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Wie lange waren Sie dort beschäftigt?«
  


  
    »Alles in allem ungefähr sechs Jahre.«
  


  
    »Und in welchen Bereichen waren Sie tätig?«
  


  
    »Ich habe auf mehreren Gebieten gearbeitet.«
  


  
    »Gehörten dazu auch Tierversuche?«
  


  
    Richard zögerte nicht einen Moment. »Das ist richtig. Ich war der Meinung, dass das Wohl der Menschheit jedes Leid rechtfertigt, das den Tieren zugefügt wird.«
  


  
    »Aber vor Kurzem haben Sie den Dienst bei Meditech quittiert?«
  


  
    »Ein paar Wochen vor Joshs Verschwinden, ja.«
  


  
    Wieder konnte Carrie Gails Stimme in ihrem Ohrlautsprecher hören, noch immer außer Atem nach ihrem Sprint zurück in die Produzentenkabine. »Okay, jetzt wieder zurück zu dem Jungen.«
  


  
    »Welcher Natur war die Arbeit, die Sie für Meditech gemacht haben?«
  


  
    »Darüber kann ich nicht ausführlich sprechen. Es geht um vertrauliche Belange.«
  


  
    »Brich das ab, verdammt noch mal, Carrie!«, war wieder Gails Stimme zu vernehmen.
  


  
    Carrie lächelte Richard ungerührt an. Ihre nächsten Sätze waren nur scheinbar an ihn, in Wirklichkeit aber direkt an Gail und an welches großkotzige Arschloch auch immer gerichtet, das gerade versuchte, ihr vorzuschreiben, wie sie ihren Job zu verrichten hatte. »Ich verstehe, und Ihre Loyalität ist lobenswert, besonders angesichts der Tatsache, dass Ihr früherer Arbeitgeber nicht bereit ist, Ihnen bei der Suche nach Ihrem verschwundenen Sohn behilflich zu sein. Ist das korrekt?«
  


  
    Diesmal zögerte Richard einen Moment, bevor er antwortete. »Ja, das ist korrekt.«
  


  
    In der nächsten Werbepause war Gail wieder da. Carrie wappnete sich vorsorglich für das kommende Donnerwetter. Gail Reindl im Angriffsmodus war schon ein beeindruckendes Erlebnis.
  


  
    Doch statt loszutoben, hielt die Produzentin den Blick auf den Boden gerichtet und sagte: »Brich das Gespräch mit Hulme ab.«
  


  
    »Aber wir haben noch zehn Minuten.«
  


  
    »Das ist mir bewusst, aber da ist jemand am Telefon. Ich möchte, dass du den Anruf entgegennimmst.«
  


  
    Carries Herzschlag beschleunigte sich. »Wir haben bereits eine erste Spur?«
  


  
    »Wir haben zurzeit sämtliche Irren von Long Islands bis Long Beach in den Leitungen, aber dieser Anrufer hier ist 
     ein bisschen anders. Der CEO von Meditech würde gern ein paar Dinge klarstellen.«
  


  
    Carrie bemühte sich nach Kräften, ein Lächeln zu unterdrücken. Nicht wegen des Gedankens an weiter explodierende Einschaltquoten, sondern wegen dem, was Lock ihr zu dem Interview mit Richard Hulme gesagt hatte. Mal sehen, ob wir ein paar schlafende Hunde wecken können.
  


  
    Aus den Augenwinkeln heraus sah sie, wie Richard von einer Produktionsassistentin aus dem Studio geführt wurde. Als der Aufnahmeleiter ihr mit einem stummen Countdown seiner Finger das Ende der Werbepause signalisierte, richtete sie den Blick direkt in die Kamera.
  


  
    »An unserem Telefon ist jetzt Nicholas Van Straten, Mehrheitsaktionär und Vorstandsvorsitzender von Meditech, der frühere Arbeitgeber von Richard Hulme. Mr. Van Straten, vielen Dank, dass Sie sich mit uns in Verbindung gesetzt haben. Ihre Sicht der Dinge dürfte von größtem Interesse für unsere Zuschauer sein.«
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    Sie benötigten keine Masken. Es gab keine Kameras in der Wohnung, und die einzige Zeugin ihres Vorhabens würde die Frau sein, die sie töten wollten. Der größere der beiden Männer klopfte, der kleinere bezog neben 
     der Tür Position. Auf das Klopfen erfolgte keinerlei Reaktion. Die beiden wechselten einen besorgten Blick, blieben aber stumm. Der größere Mann klopfte erneut. Vielleicht lief der Fernseher zu laut. Oder aber die Frau war nicht zu Hause. Sie wollten gerade gehen, als sich die Tür ein paar Zentimeter weit öffnete und das Gesicht der Frau in dem schmalen Spalt erschien. Das übliche Verhalten in dieser Wohngegend.
  


  
    Der größere Mann lächelte. »Mrs. Parker?« »Ich habe Ihren Leuten bereits gesagt, dass ich nicht weiß, wo sie sich verstecken.«
  


  
    »Darum geht es nicht, Mrs. Parker.«
  


  
    »Hat sich jemand über meine Katzen beschwert?«
  


  
    »Ich bedauere, Sie zu stören, Ma’am, aber würden Sie mich bitte hereinlassen?«
  


  
    Der Mann konnte sehen, wie sie nachdachte und abwägte. Er war höflich und gut gekleidet, und vor allem war er weiß. Die Frau schloss die Tür, um die Sperrkette zurückschieben zu können, öffnete erneut und bat ihn herein. Er trat ein.
  


  
    »Lassen Sie mich nur machen«, sagte er und schloss die Tür für sie, ohne sie jedoch gänzlich zuzuziehen.
  


  
    Der Gestank, der ihm entgegenschlug, war überwältigend. Ihm war schleierhaft, wie irgendjemand so leben konnte. Eine Katze miaute schnurrend und rieb sich an seinem Bein. Er stieg über sie hinweg und folgte der Frau ins Wohnzimmer. Natürlich lief der Fernseher, und Cesar Milan erklärte gerade einer magersüchtigen Frau, wie sie mit ihrem Rhodesian Ridgeback sprechen musste. So viel 
     zu dem Thema, dass Tierbesitzer ihren Haustieren ähnlich sahen.
  


  
    »Also, ich muss Ihnen mal was über die Leute von nebenan erzählen«, begann Mrs. Parker. »Die mögen meine Katzen nicht, wissen Sie?«
  


  
    »Und dabei sind das doch so liebenswerte Tierchen«, erwiderte der Mann und positionierte sich so, dass die Frau der Tür den Rücken zukehren musste, wenn sie ihn weiter in ihrem Blickfeld behalten wollte.
  


  
    »Finden Sie?«
  


  
    »Unbedingt. Meine Lieblingshaustiere. Mit Abstand.«
  


  
    »Haben Sie eine Katze?« Sie stand jetzt seitlich zur Tür, beinahe in der richtigen Position.
  


  
    »Nein, leider nicht. Ich wohne in einem Mietshaus, wo die Hausverwaltung den Mietern nicht erlaubt, Haustiere zu halten.«
  


  
    »Das ist gemein.«
  


  
    Jetzt tauchte der kleinere Mann unbemerkt von Mrs. Parker in der Tür auf. Doch nicht unbemerkt von einem halben Dutzend Katzen, die die Wohnung bevölkerten. Irgendein Instinkt schien sie zu warnen. Zuerst begann eine zu jaulen, dann fielen die anderen mit ein.
  


  
    Der kleinere Mann bewegte sich schnell; er brauchte keine Sekunde, um von der Tür bis zu der Frau zu huschen, während er gleichzeitig die Schutzhülle aus Plastik von der Spritze in seiner Hand schnippte. Als Mrs. Parker herumfuhr, rammte er ihr die Kanüle tief in die linke Gesäßbacke und drückte den Kolben der Spritze hinunter.
  


  
    Der größere Mann umklammerte sie, und noch bevor 
     sie einen Schrei ausstoßen konnte, presste ihr der kleinere Mann die freie Hand auf den Mund. Eine Katze sprang fauchend auf den Fernseher und sah ohne zu blinzeln zu, wie ihre Besitzerin zu Boden sank, Mund und Augen weit geöffnet, einen Ausdruck völliger Fassungslosigkeit auf dem Gesicht.
  


  
    »Okay, schaffen wir sie in den Sessel.«
  


  
    Gemeinsam hievten sie die Frau in den Stuhl und legten ihr die Hände in den Schoß. Der kleinere Mann drückte ihr mit Daumen und Zeigefinger die Lider hinunter und trat dann einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten.
  


  
    »Sieht zu arrangiert aus«, sagte der Größere.
  


  
    »Du hast recht.« Der Kleinere bückte sich und zog den rechten Fuß der Frau so zur Seite, dass ihr Bein abgewinkelt war. »Perfekt«, stellte er zufrieden fest und hob die Plastikhülle der Kanüle vom Boden auf.
  


  
    »Was ist mit den Katzen?«, fragte der größere Mann.
  


  
    »Was soll damit sein?«
  


  
    »Also, werden die jetzt nicht verhungern?«
  


  
    Der Kleinere warf einen letzten Blick auf die tote alte Frau in ihrem Armsessel. »Wieso? Die haben da doch einen Futtervorrat, der für mindestens drei Wochen reicht.«
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    Stafford Van Straten schien kurz vor einem Herzinfarkt zu stehen. Er fuhr sich mit einer Hand durch seinen vollen blonden Haarschopf, während sich sein Mund lautlos wie der eines Goldfischs öffnete und schloss. »Du überträgst Lock die Verantwortung?«
  


  
    Sein Vater zog ihn zur Seite, außerhalb der Hörweite seiner Mitarbeiter. »Ich weiß, dass ihr nicht miteinander klarkommt, aus welchen Gründen auch immer«, sagte er, wobei er ignorierte, dass sie beide nur zu gut wussten, weshalb sich Stafford und Lock nicht ausstehen konnten. Den Grund dafür, der ihn nicht nur unzählige schlaflose Nächte, sondern auch eine Viertelmillion Dollar gekostet hatte, würde Nicholas Van Straten wohl nie vergessen. »Aber wir können ihn gerade in dieser Situation brauchen.«
  


  
    »Aber Richard Hulme ist nicht unser Problem.«
  


  
    »Hör mir genau zu. Welche Probleme wir auch immer mit Richard Hulme haben, oder was unsere Rechtsanwälte dazu sagen...« Van Straten machte eine kurze Pause und senkte seine Stimme zu einem leisen Zischen. »Ein Kind ist verschwunden. Was, wenn es dich getroffen hätte?«
  


  
    Stafford grinste verschlagen. »Ich bin wohl kaum ein Kind.«
  


  
    »Genau, und deshalb hör jetzt auf, dich wie eins zu benehmen. 
     « Van Straten wandte seinem Sohn demonstrativ den Rücken zu und winkte Ty zu sich herüber. »Tyrone?«
  


  
    »Ja, Sir?«
  


  
    »Konnten Sie Ryan schon erreichen?«
  


  
    »Immer noch taub.«
  


  
    »Bitte in einer verständlichen Sprache, Tyrone.«
  


  
    »Sein Mobiltelefon ist abgeschaltet.«
  


  
    »Okay, sobald Sie ihn erreichen, möchte ich, dass er sich hier bei mir meldet. Können Sie bis dahin alle weiteren Schritte einleiten?«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    

  


  
    Stafford marschierte in sein Büro, schnappte sich den Putter, der in einer Ecke lehnte, holte damit aus wie mit einem Baseballschläger und schaffte es gerade noch, nicht seinen Schreibtisch zu erwischen.
  


  
    Er war der Erbe der Firma, der Mann, der Meditech eines Tages leiten würde, und er wurde nicht einmal nach seiner Meinung gefragt. Da hatte ja sogar der Gebäudemanager mehr zu sagen, was die Leitung der Firma betraf.
  


  
    Die Tür zur Toilette stand einen Spalt weit offen, und Nicholas erblickte sein Gesicht im Spiegel. Er verharrte einen Moment lang und betrachtete sich wohlgefällig, die strahlend blauen Augen und das volle blonde Haar, ein Erbe der Gene seiner Mutter. Nur die schwache Kinnpartie, die ihm sein Vater vermacht hatte, beeinträchtigte sein Aussehen ein wenig. Mit einem kantigeren Kinn hätte sein Gesicht durchaus das Titelbild des Magazins Fortune zieren 
     können. Das Gesicht eines Mannes, der zu Großem berufen war.
  


  
    »Sie sehen wirklich gut aus.«
  


  
    Stafford wirbelte herum und sah Brand in der Tür stehen. Er ließ den Putter sinken und schwang ihn, als wollte er einen Ball einlochen. »Hat Ihnen denn niemand beigebracht, vorher anzuklopfen?«, fragte er. Er fühlte sich, als hätte man ihn mit heruntergelassener Hose ertappt.
  


  
    Brand legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lassen Sie sich nicht von Ihrem alten Herrn auf die Palme bringen.«
  


  
    »Das war unsere Chance, den ganzen Tierrechte-Mist hinter uns zu lassen. Warum konnte er die Sache nicht einem von Ihren Jungs übertragen? Ich meine, egal wem außer Lock. Ich hasse den Kerl!« Stafford trat wütend mit der Spitze seiner in England gefertigten Lederschuhe gegen die Wand.
  


  
    »Da sind Sie nicht der Einzige.«
  


  
    »Und was sollen wir gegen ihn unternehmen?«
  


  
    »Können Sie nicht noch mal mit Ihrem alten Herrn sprechen? Ihn vielleicht davon überzeugen, dass es langsam an der Zeit wäre, Lock die Gelegenheit zu geben, sich andere Aufgaben außerhalb der Firma zu suchen?«
  


  
    Stafford lächelte. »Und Sie zum Chef der Sicherheitsabteilung zu machen?«
  


  
    »Hey, das wäre keine schlechte Idee.«
  


  
    »Er wird sich nicht dazu überreden lassen. Nicht nach dem, was passiert ist. Er glaubt, aus Locks Arschloch scheint die Sonne.«
  


  
    »Ein schönes Bild. Wissen Sie, was ich denke? Wahrscheinlich 
     hat Lock selbst dieses Interview angeleiert. Die Braut, die es geführt hat, war eine Weile mit ihm zusammen.«
  


  
    »Vielleicht kann ich damit etwas anfangen.«
  


  
    Brand klopfte Stafford auf die Schulter. »Ihre Zeit wird noch kommen, Stafford. Sie und ich, wir stehen in den Startlöchern. Ihr alter Herr und Lock werden schon bald Geschichte sein.«
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    Ein Schild mit der Aufschrift »Zu vermieten« hing wie eine weiße Flagge vor dem koreanischen Spezialitätengeschäft. Das Meditech-Gebäude auf der anderen Straßenseite sah wieder wie vor der Schießerei aus, außer der einen oder anderen zusätzlichen Schutzvorrichtung in Form eines halben Dutzends Zufahrtsperren. Die Glasfront war erneuert worden, und die leichte, selbst im indirekten Licht erkennbare Tönung der Fensterscheiben, deutete auf schussfestes Glas hin.
  


  
    Lock, der draußen vor dem Eingangsbereich stand, betrachtete sein Gesicht in den spiegelnden Glasscheiben. Was zuvor nur ein schwarzer Schatten gewesen war, entwickelte sich allmählich zu einem Vollbart. Unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Halbmonde ab. Seine Pupillen 
     waren geweitet, das Weiße der Augen dagegen gerötet. Der Anblick erinnerte ihn an irgendjemand anderen. Es dauerte eine Weile, bis es ihm einfiel. Er sah aus wie Richard Hulme. Er nahm die Baseballmütze ab und strich sich über die Nähte in seiner Kopfhaut. Vielleicht würden sie noch alle wie Richard Hulme aussehen, bevor Josh gefunden wurde.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir, wen wünschen Sie zu sprechen?«, erkundigte sich ein Mann, kaum dass Lock das Foyer betreten hatte. Er gehörte zu Brands Team, Hizzard, ein ehemaliger Marine mit einem Babygesicht.
  


  
    Lock warf einen Blick auf die Ausbeulung unter dem Übermantel des Wachpostens. »Hizzard, es mag ja draußen kalt sein, aber hier drinnen haben wir über zwanzig Grad. Sie sehen wie ein Schwachkopf aus.«
  


  
    Als Hizzard widerstrebend den Mantel auszog, kam eine Mini-Uzi zum Vorschein.
  


  
    »Himmel, ich hab’s mir überlegt. Ziehen Sie den Mantel lieber wieder an, bevor irgendwer dieses Ding sieht. Was soll das denn sein? Die Hard für Arme?«
  


  
    Hizzard wirkte ratlos.
  


  
    »Hören Sie, Rambo«, sagte Lock. »Man wählt seine Waffe nur nach den Kriterien aus, die der Job verlangt, und keinen anderen sonst.«
  


  
    Auf dem Marmorboden hinter ihnen waren Schritte zu hören. Lock drehte sich um und sah zu seiner Erleichterung, dass es Ty war, der die Lobby durchquerte.
  


  
    »Man will dich oben in der fünfundzwanzigsten sehen. Wir können uns auf dem Weg dorthin unterhalten.«
  


  
    »Unbedingt«, sagte Lock und ließ den Blick von Hizzard zu Ty wandern.
  


  
    Ty machte eine nachsichtige Geste, als wollte er sich für Hizzard entschuldigen, während er mit Lock zu einem der Aufzüge ging, der sie zunächst bis in den zwanzigsten Stock bringen würde. Ty drückte auf den Knopf, und die Türen glitten zu. Eine in der rechten hinteren Ecke installierte Kamera war auf die beiden Männer gerichtet. Lock wandte ihr den Rücken zu und zählte stumm bis zehn.
  


  
    »Wozu das ganze schwere Geschütz, Tyrone?«
  


  
    »Wie ich dir schon gesagt habe, Mann, seit du weg bist, veranstalten wir hier die Mutter aller Wettbewerbe im Sich-gegenseitig-Anpissen. Brand markiert sein Terrain.«
  


  
    Sie verließen die Kabine im zwanzigsten Stock, wo zwei weitere Mitglieder von Brands Team sie in Empfang nahmen – diesmal ohne Übermantel, aber mit den gleichen Maschinenpistolen wie Hizzard unten in der Lobby.
  


  
    Lock und Ty wechselten einen Blick. Offenbar hatten die Verrückten das Kommando im Irrenhaus übernommen.
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    Als er das Sitzungszimmer im fünfundzwanzigsten Stock betrat, fühlte sich Lock in etwa so wohl wie ein Lamm unter Wölfen. Nicht dass irgendjemand etwas 
     sagte, ganz im Gegenteil. Niemand machte eine Bemerkung über sein Aussehen. Oder erkundigte sich, wie es ihm ginge. Oder wollte wissen, wie er als »offizieller« Frontmann von Meditech bei der Suche nach Josh Hulme vorankam. Stattdessen starrten alle angestrengt auf Papiere, die vor ihnen lagen, und warteten darauf, dass ihr Boss die Konferenz eröffnete.
  


  
    Nicholas Van Straten saß am Kopfende des Tischs, Stafford gleich rechts von seinem Vater, Brand links. Kein gutes Zeichen. Ty setzte sich neben Lock, einige Plätze weiter in Richtung Ende des Tischs. Außer ihnen waren noch fünf oder sechs Angestellte anwesend. Einige kannte Lock mit Namen, andere nicht. Meditech war eine große Firma.
  


  
    Stafford betrachtete Lock von Kopf bis Fuß. »Ich wusste gar nicht, dass heute Freizeitgarderobe angesagt ist.«
  


  
    Die Frau aus der Presseabteilung kicherte wie ein Schulmädchen.
  


  
    Lock starrte Stafford an. »Mein Smoking ist gerade in der Reinigung.«
  


  
    Nicholas Van Straten klappte mit einer sorgfältig manikürten Hand den schmalen Ordner zu, in dem er gelesen hatte, ließ den Blick den Tisch entlangwandern und einen Moment lang auf Locks Gesicht ruhen. »Danke, dass Sie gekommen sind, Ryan. Das freut mich wirklich. Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    »Einsatzbereit«, erwiderte Lock in Brands Richtung.
  


  
    Brand grinste.
  


  
    Lock atmete tief durch und bemühte sich nach Kräften, gelassen zu bleiben. »Ich möchte mich für mein Aussehen 
     entschuldigen. Die letzten ein bis zwei Tage waren ein bisschen hektisch.« Er konnte sehen, dass Ty auf die Tischplatte starrte und darum kämpfte, nicht loslachen zu müssen.
  


  
    »Kann man so sagen«, stimmte ihm Nicholas zu. »Also, können wir uns jetzt darüber unterhalten, wie es weitergehen soll?«
  


  
    Die Frau aus der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit, intern Missy genannt, stürzte sich mit Enthusiasmus in einen Vortrag darüber, wie man aus Sicht der Public Relations am besten an die Entführung von Josh Hulme heranging. Als echter Profi, der sie war, begann sie ihre Erläuterungen mit ein wenig Unterwürfigkeit. »Also, Mr. Van Straten, durch Ihr brillantes Eingreifen haben wir einen ersten großen Schritt dahin getan, in dieser äußerst heiklen Angelegenheit wieder souverän agieren zu können. Unsere anfängliche Untätigkeit hat uns fraglos etwas geschadet, aber das sollte uns nicht lange nachhängen, nachdem wir jetzt als hilfreich wahrgenommen werden.«
  


  
    Die Formulierung »wahrgenommen werden« erschien Lock ziemlich unverdaulich, aber er schwieg dazu. Die allgemeine Situation hatte sich in kürzester Zeit gründlich verändert, und er musste sich erst einen neuen Überblick verschaffen, bevor er sich dazu äußerte.
  


  
    Während Missy weiterredete und auch dort drei- oder mehrsilbige Wörter verwendete, wo es auch kürzere getan hätten, betrachtete Lock Brand. Der ehemalige Marine mit dem kantigen Kopf auf dem ebenso bulligen Oberkörper saß kerzengerade auf seinem Stuhl, den Blick direkt auf Missy gerichtet. Er hatte die Hände vor sich auf den Tisch 
     gelegt, die Finger ineinander verflochten. Nach außen hin erweckte er den Eindruck, als hörte er genau zu, aber wie Lock aus Erfahrung wusste, verstand Brand kaum etwas von dem, was hier gesagt wurde. Trotzdem wirkte er beeindruckend. Ruhig und beherrscht.
  


  
    »Alles in allem«, fasste Missy gerade zusammen, »denke ich, dass diese Situation uns nicht nur eine hervorragende Gelegenheit bietet, unseren Namen wieder verstärkt im öffentlichen Bewusstsein zu verankern, sondern auch den Ruf Meditechs als den einer Firma zu festigen, die sich aufrichtig der Allgemeinheit verpflichtet fühlt.
  


  
    Verdammter Mist!, durchzuckte es Lock. Nur in einem von Profitinteresse beherrschten Amerika war es möglich, die Entführung eines Kindes, die bereits ein erstes Todesopfer gefordert hatte, als Möglichkeit zu sehen, der Geschäftemacherei einen freundlichen und warmen Anstrich zu verpassen.
  


  
    »Ich habe eine Idee«, sagte er.
  


  
    Alle Augen wanderten in seine Richtung.
  


  
    »Sollten wir den Jungen lebendig und unversehrt zurückbekommen, könnten wir die Geschichte vielleicht mit einem unserer Medikamente verknüpfen. Sie verstehen schon, zum Beispiel mit Ritalin oder so.«
  


  
    Niemand lachte. Oder wirkte auch nur verärgert. Missy notierte irgendetwas. »Oder vielleicht könnten wir dazu irgendeine Art Stiftung gründen?«
  


  
    »Ich denke, Mr. Lock hat das sarkastisch gemeint«, wandte Nicholas Van Straten trocken ein.
  


  
    »Oh«, stieß die Pressefrau aus und sah Lock an, als hätte 
     er gerade in einer Ecke des Konferenzraums sein Geschäft verrichtet.
  


  
    »Dürfte ich?«, fragte Stafford.
  


  
    »Wenn es denn sein muss«, erwiderte sein Vater.
  


  
    Stafford faltete in vorgetäuschter Demut die Hände und schwieg einen Moment lang. »Ich glaube nicht, dass wir hier ein Problem haben. Dies ist eine reine PR-Blase, nichts, was weitere Auswirkungen auf uns haben wird. Und mit Sicherheit nichts, was unseren Aktionären Sorgen macht. Die Sache mit den Tierschutz-Demonstranten, das hat uns Probleme bereitet. Aber nachdem sich die erledigt hat, können wir uns wieder auf das eigentliche Thema konzentrieren.« Er stand auf. »Also, ich schlage Folgendes vor...«
  


  
    Lock rutschte unbehaglich hin und her, die wieder erwachten Kopfschmerzen pochten in seiner Stirn. Während er Stafford zuhörte, wanderte er in Gedanken drei Monate zurück zu dem Zeitpunkt, als er dem Mann zum ersten Mal begegnet war.
  


  
    Damals hatte er eine Sicherheitsüberprüfung der oberen Stockwerke durchgeführt und dem gerade neu eingestellten Hizzard demonstriert, wie man die Räume eines Bürogebäudes richtig absuchte, als niemand mehr da gewesen war. Selbst die Angestellten, die es normalerweise möglichst lange herauszögerten, in ihre einsamen Apartments zurückzukehren, oder die unbezahlte Überstunden machten, um ihre jeweiligen Vorgesetzten zu beeindrucken, waren längst gegangen.
  


  
    Lock ließ Hizzard eine Hälfte des Stockwerks überprüfen, 
     während er sich die andere vornahm. Es stand noch ein Büro aus, nämlich das von Stafford. Es lag ein Stockwerk unter dem seines Vaters, hoch genug, um sich wichtig fühlen zu können, aber nicht so nahe, dass sein alter Herr ihn allzu häufig hätte sehen müssen. Die Tür stand einen Spalt weit offen, und als Lock sie aufstieß, sah er eine rücklings über einen Schreibtisch gebeugte Frau. Stafford hatte die rechte Hand in eine ihrer Haarsträhnen gekrallt, während sich seine linke zwischen ihren Schenkeln nach oben schob. Die Frau bemühte sich verzweifelt, ihn abzuwehren, indem sie ihm mit einer Hand durch das Gesicht zu kratzen versuchte.
  


  
    »Gib, verdammt noch mal, Ruhe, Schlampe«, keuchte Stafford und riss ihren Kopf mit einem groben Ruck zurück.
  


  
    »Tun Sie mir nicht weh!«, flehte die Frau.
  


  
    Stafford schob sein Gesicht näher an das ihre heran. »Ich wette, du magst es auf die harte Tour, was?«, flüsterte er.
  


  
    Lock hatte genug gesehen. Er betrat das Büro.
  


  
    »Hier muss nicht sauber gemacht werden«, fauchte Stafford. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. »Nehmen Sie sich ein anderes Büro vor.« Als er keine Antwort erhielt, ließ er die Haare der Frau los und griff sich in den Schritt, um den Reißverschluss seiner Hose herunterzuziehen.
  


  
    Lock benötigte sechs schnelle Schritte bis zu dem Schreibtisch und blieb stehen, als Stafford den Kopf in seine Richtung drehte. Was sich auf dem Gesicht des Mannes abzeichnete, war weder Scham, noch Schuldbewusstsein oder irgendeine andere Regung in dieser Richtung. Er 
     wirkte nur ungehalten darüber, dass irgendjemand so dreist sein konnte, ihm nicht zu gehorchen. Nie zuvor hatte Lock ein derart dringendes Bedürfnis verspürt, jemandem einen bestimmten Ausdruck aus dem Gesicht zu prügeln.
  


  
    Er tat es mit einem einzigen Stoß seines Ellbogens gegen Staffords Nasenrücken. Wenn es etwas gab, das einen Vergewaltiger dazu brachte, von seinem Opfer abzulassen, dann war es ein plötzlicher scharfer Schmerz. Das wirkte gewöhnlich besser als jede noch so kalte Dusche.
  


  
    Die Frau wand sich aus Staffords Griff und fuhr herum. Sie schlug sich beide Hände vors Gesicht und rieb es, als wollte sie einen Albtraum verscheuchen. Lock schätzte sie auf Anfang zwanzig. Entweder hatte sie bei Meditech eine Ausbildung absolviert, oder sie kam frisch von College.
  


  
    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte sich Lock.
  


  
    Sie nickte und versuchte, ihre zerrissene Strumpfhose wieder hochzuziehen. Hizzard, der neue Sicherheitsposten, kam in das Büro gestürzt und erstarrte, als er sich der Situation bewusst wurde.
  


  
    »Am Ende des Gangs ist eine Toilette«, sagte Lock zu der jungen Angestellten. »Hizzard wird Sie dorthin begleiten.«
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    »Keine Angst, Sie sind jetzt in Sicherheit«, beruhigte Lock sie.
  


  
    »Okay.« Ihre Stimme zitterte leicht. Sie strich ihren Rock glatt und verließ das Büro mit gesenktem Kopf, ohne in Staffords Richtung zu sehen. Hizzard, der sorgsam Abstand hielt, trottete hinter ihr her.
  


  
    Lock streckte einen Arm aus und griff an Stafford vorbei nach dem Telefon. Er registrierte befriedigt, wie in Van Stratens Augen ein Anflug von Panik aufflackerte.
  


  
    »Hey, Mann, warten Sie einen Moment!«
  


  
    Lock wählte die Neun, um eine Amtsleitung zu bekommen. Er konnte sehen, dass Stafford ihm gern in den Arm gefallen wäre, dazu aber zu feige war. »Was wollen Sie mir denn jetzt erzählen?«, fragte er, den Hörer zwischen Kinn und Schulter geklemmt. »Dass sie es gern grob mochte? Dass sie Ihnen schon seit Wochen nachstellt? Warum sie sich sonst noch spät am Freitagabend ganz allein mit Ihnen im Büro rumtreiben sollte?« Er wählte erneut die Neun.
  


  
    »Lock? So heißen Sie doch, richtig?«, stieß Stafford mit vor Angst plötzlich schriller Stimme hervor.
  


  
    Lock drückte auf die Eins. Jetzt fehlte nur noch eine letzte Taste.
  


  
    »Hören Sie, Mann, ich werde Ihnen keine albernen Entschuldigungen auftischen. Ich weiß nicht, was mit mir los war. Ich habe ein Problem.«
  


  
    »Das haben Sie«, bestätigte Lock. Er drückte ein letztes Mal auf die Eins. »Die Polizei, bitte.«
  


  
    Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis er durchgestellt wurde. Während er lässig auf der Schreibtischkante saß, genoss er Staffords unverkennbare Angst. Einer Sache war er sich absolut sicher: Dies mochte zwar das erste Mal sein, dass jemand Stafford in den Arm gefallen war, aber nicht das erste Mal, dass Stafford so etwas getan hatte.
  


  
    »Zum Teufel mit Ihnen, Mann«, sprudelte Stafford hervor. »Was Sie gesehen haben, zählt überhaupt nicht vor 
     Gericht. Es wird nicht mal zu einer Verhandlung kommen. Hier steht ihr Wort gegen meins.«
  


  
    Lock legte den Hörer zurück auf die Gabel. Es steckte mehr hinter dem, was Stafford vermutlich als reine Drohgeste interpretierte. Lock legte nicht auf, weil er den Mann genug erschreckt hatte, sondern weil Stafford die Wahrheit sagte. Ein Anruf bei der Polizei würde zu nichts führen.
  


  
    Er zog die Sig aus dem Holster und richtete sie geradezu lässig auf Staffords blutverschmiertes Gesicht. »Mögen Sie Schusswaffen?«
  


  
    Staffords Gesicht war bleich vor Angst. »Ich war auf dem College in der ROTC«, stammelte er.
  


  
    »Erinnern Sie sich noch an die erste Lektion Ihres Schießlehrers? An die wichtigste Regel von allen?«
  


  
    Stafford schluckte. »Nie mit einer Waffe auf irgendjemanden zielen, es sei denn, man will sie auch benutzen.«
  


  
    »Sehr gut. Der Kandidat hat zehn Punkte. Und jetzt raus.« Lock deutete mit der Pistole auf die Tür.
  


  
    Die Menschen reagieren völlig unterschiedlich, wenn sie in die Mündung einer Waffe blicken. Lock hatte harte Burschen erlebt, die in einer Gefechtssituation die Kontrolle über ihre Blase verloren, und Feiglinge, die relativ ruhig blieben, um sich wehren zu können. Aber eines empfinden sie zuerst alle. Angst.
  


  
    Stafford ging auf wackligen Beinen zur Tür. Bevor Lock auf den Flur trat, verstaute er seine Waffe wieder im Holster, achtete aber darauf, dass Stafford vor ihm blieb und sich nicht umdrehte. Hinter ihnen hielt Hizzard vor der Damentoilette Wache.
  


  
    Lock führte Stafford zum Aufzug. Die Stimme aus dem Kontrollraum, die in seinem Ohrlautsprecher ertönte, bestätigte ihm, dass der Flur überwacht wurde.
  


  
    »Alles in Ordnung bei uns«, erwiderte er. »Wir wollen nur ein bisschen Frischluft schnappen.«
  


  
    Sie verließen den Fahrstuhl in der obersten Etage. Von hier aus hatte man Zugang zum Dach. Lock tippte einen Code in die Tastatur an der Tür und stieß Stafford hindurch.
  


  
    Draußen war es dunkel und höchstens fünf Grad warm. Ein Bewegungsmelder ließ eine Lampe aufleuchten, die die Schatten der Männer bis zur Dachkante warf.
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte Stafford. Er schien die Zeit genutzt zu haben, um sich wieder ein wenig zu fangen. »Wollen Sie mich erschießen?«
  


  
    »Nein«, gab Lock zurück. »Sie werden springen.«
  


  
    »Was? Sind Sie übergeschnappt? Die Überwachungsanlage hat aufgezeichnet, wie Sie mich aufs Dach geführt haben.«
  


  
    »Meinen Sie die Festplatte des Computers, die auf meine Anordnung hin genau in dem Augenblick versehentlich gelöscht werden wird, wenn Sie unten auf dem Pflaster aufschlagen?«
  


  
    »Und was ist mit dem Mädchen?«
  


  
    »Glauben Sie, dass sie nach allem, was Sie getan haben, irgendetwas sagen wird?«
  


  
    »Und wenn schon, Sie hätten auch so keine vernünftige Erklärung für die ganze Geschichte.«
  


  
    »Ich habe zehn Jahre in der Royal Military Police gedient. 
     Glauben Sie wirklich, ich hätte nicht gelernt, wie man sich den Rücken freihält?«
  


  
    Lock näherte sich langsam dem Rand des Daches, die Waffe jetzt wieder auf Stafford gerichtet. »Ich erwische Sie bei dem Versuch, eine junge Mitarbeiterin aus Ihrem Stab zu vergewaltigen, und zerre Sie von ihr weg. Bis dahin wird sich alles bestätigen lassen, richtig?«
  


  
    Stafford antwortete nicht.
  


  
    »Hier oben gibt es keine Kameras«, fuhr Lock fort und hob die Sig ein Stückchen an, sodass sie direkt auf Staffords Gesicht zielte. »Kein Zeuge, der irgendetwas über das aussagen könnte, was sich hier abgespielt hat.«
  


  
    Stafford hob die Hände. »Okay, ich gebe zu, dass das Mädchen diese Version der Vorfälle bestätigen würde. Aber was macht das für einen Unterschied?«
  


  
    »Nun ja, die Sache sieht so aus: Ich bin verpfüchtet zu melden, was Sie getan haben. Sie bitten mich, es mir anders zu überlegen. Sie machen mir ein Angebot. Also gehen wir aufs Dach hoch, wo uns niemand zufällig belauschen kann. Alles, was die Kameras zeigen, sind zwei Männer, die auf das Dach gehen. Nachdem wir hier oben sind, wo uns nur die Sterne sehen, unterbreiten Sie mir Ihr Angebot. Aber ich bin nicht bereit, es zu akzeptieren. Ich will sogar darüber reden, wenn die Sache vor Gericht geht. Meine Aussage, dass Sie versucht haben, mich zu bestechen, macht die Aussage des Mädchens noch um einiges überzeugender, meinen Sie nicht auch?«
  


  
    Lock hatte einen Bogen geschlagen, sodass er weiter direkt vor Stafford stand, während dieser den Rücken in 
     Richtung der Dachkante gedreht hatte. Und während er sprach, war er ein paar Schritte vorgerückt. Stafford war instinktiv ein Stück zurückgewichen, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu werden. Ihn trennten jetzt nur noch knapp zwei Meter von dem gähnenden Abgrund.
  


  
    »Sie sind völlig außer sich. Sie weinen, reden wirres Zeug. Weil Sie wissen, was mit Vergewaltigern im Gefängnis passiert. Besonders mit einem so hübschen jungen Burschen wie Ihnen. Und dabei werden Sie nicht einmal aufrecht hinten, sondern gebückt vorn stehen. Dazu dann noch die Schande, die Sie Ihrer Familie machen. Also...«, Locks Zeigefinger krümmte sich um den Abzug der Sig, »... springen Sie.«
  


  
    »Das würde niemand glauben«, sagte Stafford, während er einen weiteren Schritt zurückwich.
  


  
    »Oh, manche sicher nicht. Es ist schon eine Mordsstory, was? Aber bei einem Strafprozess würde mein Wort gegen Ihres stehen. Nur wären Sie leider nicht mehr da, um Ihre Version zu erzählen.«
  


  
    Stafford warf einen Blick über seine Schulter. Als er bemerkte, wie nahe er der Dachkante war, erschrak er und machte einen Schritt nach vorn, aber Lock wackelte drohend mit der Pistole. »Falsche Richtung.«
  


  
    »Ich werde es nicht tun... Ich werde nicht springen!«
  


  
    »Dann werfe ich Sie eben runter. Wäre ja nicht das erste Mal.«
  


  
    Lock schob die Sig in das Holster und schlug Stafford mit Wucht in den Solarplexus. Als der andere in die Knie sackte und nach Luft schnappte, trat Lock ihm zuerst in die 
     Leistengegend, dann ins Gesicht. »Niemand wird bei einem Selbstmörder, der vom Dach gesprungen ist, ein paar zusätzliche Prellungen bemerken«, stellte er fest, krallte eine Hand in den Kragen von Staffords Jackett und schleifte ihn zum Rand des Daches.
  


  
    »Hilfe!«, kreischte Stafford. »Bitte... helft mir!«
  


  
    »Wir sind ganz allein, Stafford. Jetzt kann Sie nicht einmal mehr Daddy retten.«
  


  
    Direkt entlang der Abbruchkante verlief ein Betonsims. Lock zerrte Stafford hinauf.
  


  
    »Bitte! Bitte, tun Sie das nicht!«, bettelte Stafford.
  


  
    »Und warum nicht? Nennen Sie mir nur einen guten Grund.«
  


  
    »Ich weiß keinen...!«
  


  
    »Sie wollen nicht sterben, was?«
  


  
    Stafford schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihm die Wangen hinab. »Nein, ich will... nicht...«
  


  
    Lock trat zurück, zog erneut die Pistole und richtete sie wieder auf Stafford. »Okay, dann hören Sie jetzt genau zu. Folgendes werden Sie tun...«
  


  
    Er schilderte Van Straten kurz, was er zu tun hatte und was ihm zustoßen würde, sollte er es sich anders überlegen. Dann kehrte er in das Treppenhaus zurück und schloss die Tür hinter sich. Stafford blieb allein auf dem Dach zurück, wo er eine Nacht lang Zeit haben würde, darüber nachzudenken, was er getan hatte.
  


  
    Einige Tage später meldete sich die junge Frau bei Lock, um sich zu bedanken. Am Tag nach der versuchten Vergewaltigung war ein Scheck über zweihundertfünfzigtausend 
     Dollar mit der Post bei ihr angekommen. Zusammen mit einer Vereinbarung, mit der sie bestätigen sollte, dass sie keinerlei weitere Schritte unternehmen würde.
  


  
    Lock wusste, dass Stafford damit billig davongekommen war, und das wurmte ihn. Aber er kannte auch die kümmerliche Verurteilungsquote in Fällen von sexuellen Übergriffen. Wieder einmal war der Gerechtigkeit nicht Genüge getan worden.
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    »Ich möchte, dass Ty mich bei der Suche nach dem Jungen begleitet«, sagte Lock. Es war eine Feststellung, keine Bitte. So ging es schneller. Sie hatten bereits dreißig Minuten mit Schwachsinn vergeudet, der nicht das Geringste mit der Rettung von Josh Hulme, aber alles mit Meditechs Aktienkurs und Staffords Ego zu tun hatte.
  


  
    »Einverstanden«, erwiderte Nicholas. »Was brauchen Sie sonst noch?«
  


  
    »Irgendjemand muss Verbindung zur JTTF halten.«
  


  
    »Wären Sie nicht der richtige Mann dafür?«, erkundigte sich Nicholas.
  


  
    »Ich werde alle Hände voll zu tun haben. Außerdem ist man dort nicht gerade begeistert über meine Rolle in dieser Angelegenheit.«
  


  
    »Okay. Was sonst?«
  


  
    »Wir brauchen ein Team, das alle bisherigen gegen Meditech gerichteten Drohungen durchforstet. Besonders diejenigen, die mit Richard Hulme zu tun haben.«
  


  
    »Schon erledigt«, meldete sich Stafford zu Wort. »Ich habe außerdem ein Memo an alle unsere Angestellten rausgehen lassen, in dem sie aufgefordert werden, wachsam zu sein und alle verdächtigen Vorfälle den hiesigen Behörden und unserer Sicherheitsabteilung zu melden.«
  


  
    Vielleicht, dachte Lock, war Stafford durch die Nacht auf dem Dach ja wieder etwas zur Vernunft gekommen.
  


  
    »Also, wer soll hier die Stellung halten, während Sie da draußen Detektiv spielen?«, fragte Brand.
  


  
    »So wie es aussieht sind Sie doch bereits in die Bresche gesprungen sind«, gab Lock bissig zurück.
  


  
    »Tja, irgendwer musste es ja tun.«
  


  
    Nicholas ordnete seine Papiere, womit er den anderen signalisierte, dass die Besprechung beendet war. »Dann wäre ja so weit alles geklärt.«
  


  
    Ty und Lock fuhren mit dem Fahrstuhl zurück nach unten.
  


  
    »Bist du sicher, dass es ratsam ist, Brand den Laden zu überlassen?«, erkundigte sich Ty.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich auch nicht. Du weißt, dass ich nicht deine Erfahrung habe, was Ermittlungen betrifft.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Das heißt, ich bin vielleicht nicht der richtige Mann, um dir zu helfen.«
  


  
    »Du erfüllst meine drei Kriterien«, sagte Lock.
  


  
    »Ach ja, und die wären?«
  


  
    »Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Und was das Ermitteln betrifft, läuft es dabei letztendlich auf etwas hinaus, das Brands Schlägertypen fehlt. Auf gesunden Menschenverstand.«
  


  
    »Das waren erst zwei Kriterien. Was ist das dritte?«
  


  
    »Sollte ich irgendwann mal wieder vor geschlossenen Türen stehen, brauche ich jemanden, der vorausgeht.«
  


  
    »Schön, das kann ich verstehen. Trotzdem habe ich so ein Gefühl, dass es da noch was gibt.«
  


  
    Lock seufzte. »Okay, die Politaktivisten, mit denen wir zu tun haben werden, gehören nicht unbedingt zu den ultrarechten Horden, richtig?«
  


  
    »Was bedeutet, dass es ihnen verdammt schwerfallen dürfte, einem schwarzen Mann zu sagen, er soll sich zum Teufel scheren.«
  


  
    »Du hast’s erfasst. Wir müssen die Schwachpunkte der Feinde aufspüren. Und wenn dazu eine liberale Grundhaltung zählt, dann nutzen wir das eben aus.«
  


  
    »Du würdest also meine Hautfarbe benutzen, um jemanden aufs Kreuz zu legen?«
  


  
    »Ohne zu zögern.«
  


  
    Ty dachte kurz darüber nach. »Okay, damit kann ich leben.«
  


  
    Die Ziffern auf der Etagenanzeigetafel des Aufzugs wurden einstellig.
  


  
    »Also gut, wie schätzt du unsere Aussichten ein?«, erkundigte sich Ty.
  


  
    »Tja, es gibt keine Lösegeldforderungen, kein Lebenszeichen seit der Entführung, und die einzige Person, die wusste, was passiert ist, wurde tot aufgefunden. Davon abgesehen würde ich sagen, liegen wir ganz hervorragend im Rennen.«
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    »Wir nehmen meinen Wagen.«
  


  
    Ty warf Lock einen schiefen Blick zu.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Wenn du irgendwas zu meinem Wagen zu sagen hast, dann spuck es aus.«
  


  
    »Okay, aber wenn wir deinen Wagen nehmen, hören wir meine Musik«, sagte Ty und förderte einen schwarzen i-Pod zutage.
  


  
    Diesmal war es Lock, der die Augen verdrehte. »Vielleicht hätte ich doch besser Brand mitnehmen sollen.«
  


  
    »Der Hohlkopf steht auf Country!«, polterte Ty in gespielter Wut los. »Ich habe mal mit ihm in dieser CA-Karre festgesteckt. Er hat mich gezwungen, mir ein Stück mit dem Titel ›Wie soll ich dir mit dem Lauf einer Schrotflinte im Mund sagen, dass ich dich liebe?‹ anzuhören. Und da heißt es immer, die Rap-Texte wären Müll. Verdammt!«
  


  
    »Ich hab’s kapiert. Meine Kutsche, deine Musik.«
  


  
    »Deine Karre als ›Kutsche‹ zu bezeichnen, ist schon ziemlich gewagt.«
  


  
    »Dasselbe könnte ich über den Mist sagen, den du dir anhörst und als Musik bezeichnest.«
  


  
    Vierzig Minuten später, als sie vor dem Friedhofstor hielten, debattierten sie immer noch über die Pros und Contras von Locks Wagen und Tys Musikgeschmack.
  


  
    Ty musterte die anderen Trauergäste. »Können diese Typen nicht mal einen kurzen Blick in den Spiegel werfen, bevor sie sich ins Freie wagen?«
  


  
    Auf der Kuppe eines kleinen Hügels hatte sich das Who’s Who der Tierrechte-Szene versammelt, um zuzusehen, wie Gray und Mary Stokes zur letzten Ruhe gebetet wurden, direkt neben den Gräbern ihrer längst verstorbenen Haustiere, neben Hunden, Katzen, Kaninchen und sogar einem Esel.
  


  
    »Bist wohl kein großer Tierfreund, was?«, fragte Lock.
  


  
    »Hatte mal ’nen Pitbull. Ich habe den Hund geliebt, Mann.«
  


  
    »Was ist aus ihm geworden?«
  


  
    »Er hat versucht, meine kleine Cousine Chantelle zu fressen. Ich musste das Mistvieh erschießen. Ich meine, Chantelle hat ständig an seinen Ohren gezogen und Blödsinn mit ihm gemacht, deshalb war es schon irgendwie verständlich, warum es sie gebissen hat, aber die Familie geht nun mal vor.«
  


  
    »Ty, es schnürt mir jedes Mal die Kehle zu, wenn du mir Geschichten aus deiner Kindheit erzählst. Das ist wie die Waltons auf Crack.«
  


  
    Ty lächelte. »Du kannst mich mal, weißer Junge.«
  


  
    »Pass auf, bleib du hier im Wagen.«
  


  
    »Ach, Mann. Muss ich wirklich?«
  


  
    »Was hast du denn jetzt schon wieder für ein Problem?«
  


  
    Ty sah sich angewidert in Locks Toyota um. »Irgendwer könnte mich hier sehen und glauben, dieser Müllkübel würde mir gehören.«
  


  
    Lock entdeckte ein vertrautes Gesicht, als er den Hügel hinaufstieg. Der Sergeant, dem der Ruf vorauseilte, dass sein Cholesterinspiegel so hoch wie sein Geduldsfaden kurz war, hob grüßend ein mit einer Extralage Käse belegtes Fischfiletsandwich. Lock fragte sich, wer bloß auf die Idee kam, ein Fischfilet mit Käse zu belegen.
  


  
    »Na, wenn das nicht Jack Bauer ist«, sagte Caffrey und wischte sich einen Klecks Mayonnaise aus den Falten seines Mehrfachkinns.
  


  
    Lock war genauso erfreut, eine Abwechslung in Caffreys Essgewohnheiten zu sehen, wie feststellen zu können, dass dieser schleichende Herzinfarkt auf zwei Beinen seinen Sarkasmus freizügig unters Volk streute.
  


  
    »Wie schmeckt das Sandwich?«
  


  
    »Wie eine wahre Götterspeise«, sagte Caffrey.
  


  
    »Sie kommen wirklich viel in der Gegend rum, was?«
  


  
    »Die JTTF hat mich angefordert.« Caffrey spuckte aus.
  


  
    »Ist das die neueste Taktik? Wenn die Jungs von al-Qaida angreifen, verpassen wir ihnen dann einen Spurlock, bis ihre Lebern explodieren?«
  


  
    »Spurlock?«, fragte Caffrey verständnislos.
  


  
    »Der Typ, der den Film gemacht hat, in dem er sich einen Monat lang ausschließlich von Burgern ernährt.«
  


  
    »Einen Monat lang?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Der glückliche Bastard.«
  


  
    »Also, hat Spaß gemacht, mich mit Ihnen zu unterhalten.«
  


  
    Lock wollte weitergehen, aber Caffrey versperrte ihm den Weg. »Legen Sie sich nur nicht mit irgendwem von diesen Leuten an, Lock. Ich kann schon froh sein, wenn ich mit dem Papierkrieg, den Sie mir bisher eingebrockt haben, bis zu meiner Pensionierung fertig werde.«
  


  
    »Ich bin nur gekommen, um mein Beileid auszusprechen.«
  


  
    Caffrey gab den Weg frei und biss ein großes Stück von seinem Fischsandwich ab. Für einen Mann, der noch nicht gefrühstückt hatte, sah das Ding verdammt appetitlich aus.
  


  
    Lock ging weiter, bis er einen Punkt auf der Hügelkuppe erreicht hatte, von dem aus er zwei Geländewagen mit dunkel getönten Scheiben sehen konnte. Sehr unauffällig – ebenso gut hätte auf ihren Nummernschildern gleich »FBI – Überwachungsdienst« stehen können. Aber vielleicht war genau das die Absicht, vielleicht wollte das FBI die Gewalttäter unter den Tierschutz-Aktivisten ja wissen lassen, dass sie unter Beobachtung standen.
  


  
    Als er an einem der FBI-Fahrzeuge vorbeiging, hatte er Mühe, den kindischen Impuls zu unterdrücken, gegen die Scheiben zu klopfen. Rund fünfzig Meter von der Grabstätte 
     entfernt blieb er kurz stehen. Zwei Gruben klafften in der Erde, Seite an Seite.
  


  
    Er ging langsam näher. Jetzt erkannte er, dass er sich keine Sorgen wegen seiner Garderobe hätte machen müssen. Im Gegenteil, er war so ungefähr die am passendsten gekleidete Person. Die Trauergäste waren eine wilde Mischung aus alternden Hippies und New-Agern in den Zwanzigern. Ein Junge Anfang zwanzig trug Bluejeans und eine braune Kunstlederjacke, die vermutlich aus Tofu handgeklöppelt war. Das gleiche Scheusal in Schwarz hätte Lock ja noch ertragen, aber in Braun?
  


  
    Einige der Trauergäste musterten ihn misstrauisch, aber keiner sagte etwas. Im Zentrum der Gruppe entdeckte er Janice in ihrem Rollstuhl. Sie blickte starr in die Grube, in die die beiden Särge gerade hinabgelassen wurden.
  


  
    Ein Mann in den Sechzigern mit gräulichem Gesicht und langem fettigem Haar stand mit gefalteten Händen und gesenktem Kopf vor den Gräbern und sprach ein paar Worte. Lock bekam gerade noch den Rest der Ansprache mit, als er näher kam.
  


  
    »Gray Stokes wird als Held begraben. Als Märtyrer für die Sache der Tierrechte. Er war ein Mann, der den Massenmord sah, vor dem andere lieber die Augen verschlossen. Ein Mann, der beschlossen hatte, gegen die aufzustehen, die die Todeslager leiten. Ein Mann, der beschloss, für die zu sprechen, die keine eigene Stimme haben. Aber sein Opfer wird nicht vergebens sein. Die Bewegung zur Befreiung der Tiere von Folter und Leid wird weiterleben. Und sein Geist wird uns auf unserem Weg begleiten.«
  


  
    Märtyrer, Opfer, Kampf. Lock fragte sich, wo er all diese Begriffe schon einmal gehört hatte. Vielleicht hatte John Lewis, seines Zeichens stellvertretender FBI-Direktor für Terrorismusabwehr, während einer Anhörung vor einem Senatsausschuss vor einigen Jahren zu Recht davor gewarnt, dass sich die Extremisten der Tierrechte-Bewegung zu einer echten Gefahr entwickeln würden. Doch dann hatte die al-Qaida praktisch aus dem Stand heraus die Spitze der Terrorcharts gestürmt und nahezu die ganze Welt vergessen lassen, dass sich der Terrorismus nicht nur auf Typen mit einer ausgeprägten Vorliebe für Jungfrauen im Leben nach dem Tod beschränkte.
  


  
    Die Menge löste sich langsam auf, nachdem der Mann seine Lobpreisung beendet hatte. Lock näherte sich Janice. Einige der verbliebenen Trauergäste warfen ihm giftige Blicke zu. Nun begann der jüngere Mann in der braunen Jacke zu sprechen, den Kopf trotzig in den Nacken gelegt.
  


  
    »Sie werden dafür zahlen. Ihr werdet schon sehen. Sie werden ganze Friedhöfe füllen, bevor wir mit ihnen fertig sind.« Seine finstere Prophezeiung war an alle und niemanden gerichtet. Janice brachte ihn mit einem Zischen zum Schweigen.
  


  
    Lock streckte eine Hand aus und berührte sie an der Schulter. »Ich bedaure Ihren Verlust«, sagte er. Die Worte erschienen ihm völlig unangemessen. Er wappnete sich gegen eine weitere Hasstirade des jungen Heißsporns, vielleicht sogar gegen einen Schlag, aber der Mann entfernte sich von ihm.
  


  
    Janice nahm den Blick nicht von den beiden Särgen. »Warum sind Sie gekommen?«
  


  
    »Um Ihnen mein Beileid auszusprechen.« Lock deutete mit dem Kopf in Richtung des jungen Mannes. »Wer ist das?«
  


  
    Janices Augen wanderten von Lock zu den beiden JTTF-Geländewagen. »Warum fragen Sie nicht Ihre Freunde?«
  


  
    »Meinen Sie nicht, dass die Dinge schon viel zu ernst für solche Spielchen geworden sind?«
  


  
    »Warum sind Sie wirklich hier?«
  


  
    »Beantworten Sie zuerst meine Frage, dann verrate ich es Ihnen.«
  


  
    »Das ist Don«, sagte Janice. »Er gehört nicht wirklich zu unserer Gruppe. Er war nicht mit unserer Form des Protests einverstanden.«
  


  
    »Mehr der Typ fürs Handfeste?«
  


  
    »Er war an einigen Befreiungen beteiligt.«
  


  
    Mit »Befreiungen« bezeichneten die Aktivisten das gewaltsame Eindringen in Labors, um Tiere freizulassen, an denen Versuche durchgeführt wurden. Gelegentlich überfielen sie auch Farmen, meistens solche, in denen riesige Herden von Hühnern in Legebatterien gehalten wurden.
  


  
    »Was macht er dann hier?«
  


  
    »Das Gleiche wie Sie.«
  


  
    »Belästigt dich dieser Typ?«, fragte jemand hinter Lock und tippte ihm dabei demonstrativ auf die Schulter.
  


  
    Lock drehte sich halb um und erblickte Don, den Burschen in der braunen Tofu-Jacke. Er war nicht sehr groß, 
     doch er bemühte sich, einschüchternd zu wirken. Lock ignorierte ihn.
  


  
    Don tippte ihm erneut auf die Schulter. Diesmal kräftiger. »Warum lassen Sie sie nicht in Ruhe?«
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Don. Das ist Ryan Lock, du weißt schon, der Typ, der mich gerettet hat.«
  


  
    Don starrte verunsichert zu Boden. »Schätze, ich muss mich wohl bei Ihnen bedanken.«
  


  
    »Sie hätten an meiner Stelle sicher das Gleiche getan«, erwiderte Lock.
  


  
    »Hätte ich.«
  


  
    »Also, was wissen Sie über Josh Hulme?«
  


  
    Don blinzelte, durch Locks plötzlichen Themenwechsel überrumpelt. »Ich weiß, was sein Vater macht. Wer mit dem Schwert lebt, wird...«
  


  
    Lock trat dicht an ihn heran und blickte ihm dabei unverwandt in die Augen. »Wir reden hier von einem kleinen Jungen. Ich würde mich freuen, wenn Sie genauer über meine Frage nachdenken würden.«
  


  
    Janice zwängte ihren Rollstuhl zwischen die beiden Männer. »Es gibt keinen Grund für diesen Unsinn. Besonders nicht hier. Und erst recht nicht heute!«
  


  
    »Unter normalen Umständen würde ich Ihnen zustimmen. Aber solange Josh Hulme vermisst wird, denke ich, dass die normalen Spielregeln außer Kraft gesetzt sind.« Lock packte Dons Handgelenk und verdrehte es, gerade stark genug, um die Sache interessant zu machen. »Ganz besonders weil ich glaube, dass Sie und Ihre Kumpel wissen könnten, wo er steckt. Also, Don, vielleicht könnten 
     wir ja damit anfangen, dass Sie mir Ihren vollständigen Namen nennen.«
  


  
    Niemand stieg aus den Geländewagen mit den dunkel getönten Scheiben aus, obwohl Lock Haus und Hof darauf verwettet hätte, dass die FBI-Leute jedes Wort, das hier gesprochen wurde, mit Richtmikrofonen belauschten. Andererseits überraschte es ihn nicht, dass sie trotz seiner rauen Gangart nicht eingriffen. Heutzutage verlagerten die Behörden gewisse Aufgabenbereiche liebend gern nach außen, und Lock konnte für sie genauso hilfreich sein wie irgendein Syrer mit einem Schlagstock, dem man genug Zeit gab, ihn auch einzusetzen. Und im Gegensatz zu den offiziellen Stellen war er nicht gezwungen, Samthandschuhe anzuziehen.
  


  
    »Warum sollte ich Ihnen irgendwas erzählen? Sie sind ja kein Cop.«
  


  
    »Richtig, Don, das bin ich nicht. Was bedeutet, dass ich auch keinerlei Rücksicht auf irgendwelche Vorschriften nehmen muss.«
  


  
    Don starrte ihn aus hasserfüllten Augen an.
  


  
    »Hören Sie auf!«, schrie Janice. »Wir haben gerade erst unsere Eltern beerdigt!«
  


  
    Lock ließ Dons Handgelenk los. »Was meinen Sie mit ›wir‹?«
  


  
    »Don ist mein kleiner Bruder.«
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    Lock fragte sich, wie tief man in den Extremismus abgleiten musste, um in der Familie Stokes die Rolle des schwarzen Schafs spielen zu können. Allerdings erklärte das einiges von der übertrieben selbstgerechten Wut des jungen Mannes. Er bedauerte beinahe, ihn nicht nur beleidigt, sondern ihm auch Schmerzen zugefügt zu haben, indem er ihm das Handgelenk verdrehte. Dann dachte er an Josh Hulme, und sein Mitleid verflog genauso schnell wieder, wie es aufgekeimt war.
  


  
    Don schien sich Sorgen über sein Handgelenk zu machen. »Mann, ich könnte einen Drink vertragen.«
  


  
    So, wie es sich anhörte, vermutete Lock, dass Don keinen laktosefreien Protein-Shake meinte. Er hatte immer angenommen, dass die Tierrechtler nicht viel von Alkohol hielten. Linseneintopf? Mit Sicherheit. Billiger Whisky? Eher nicht.
  


  
    »Ungefähr fünf Blocks von hier gibt es eine Kneipe«, meinte er. »Ich könnte Sie hinbringen.«
  


  
    Don wirkte unschlüssig.
  


  
    »Er ist okay«, sagte Janice.
  


  
    Ihr Bruder schwieg noch immer. Lock wollte ihn nicht bedrängen, aber es war eine großartige Gelegenheit. Mal sehen, was Don Stokes ausspuckte, wenn man ihm ein paar Drinks einflößte.
  


  
    »Hören Sie, ich hätte Sie nicht so anpacken dürfen, Mann. Es tut mir leid.«
  


  
    »Vergessen Sie’s.« Don brachte beinahe ein Lächeln zustande. »Sie haben meiner Schwester das Leben gerettet.«
  


  
    »Alles klar zwischen uns?«, fragte Lock und streckte eine Hand aus.
  


  
    Don schüttelte sie mit der linken. »Eigentlich bin ich Rechtshänder, aber irgend so ein Arschloch hat mir die rechte Hand fast gebrochen.«
  


  
    In Männersprache hieß das: Ja. Die Spannung zwischen ihnen löste sich.
  


  
    Lock half Janice zurück den Hügel hinab. Mit einem Rollstuhl einen Hügel hinaufzufahren mochte anstrengend sein, der Weg nach unten aber war ein echtes Abenteuer. Unten angekommen sah er, wie Ty sich an der scheinbar unlösbaren Aufgabe versuchte, so auszusehen, als hätte er nicht das Geringste mit Locks Toyota zu tun, obwohl er direkt daneben stand.
  


  
    Nachdem er Ty die Geschwister vorgestellt hatte, halfen Don und Ty Janice in den Wagen, bevor sie die nächsten zehn Minuten damit verbrachten, den Rollstuhl zusammenzufalten und im Kofferraum zu verstauen.
  


  
    »Wir hätten einen Yukon nehmen sollen«, bemerkte Ty, als sie losfuhren, einen der FBI-Wagen im Schlepptau.
  


  
    Lock fuhr, Janice auf dem Beifahrersitz, was Don und Ty im Fond die Gelegenheit gab, einander zu beschnuppern.
  


  
    »Sie müssen Tiere wirklich lieben, was?«, fragte Ty.
  


  
    »Ist wohl so.«
  


  
    »Ich hatte mal einen Hund«, fuhr Ty fort, was ihm einen 
     Blick von Lock im Rückspiegel einbrachte, der unverkennbar sagte: Bitte, nicht die Geschichte. »Mann, was habe ich diesen Hund geliebt.«
  


  
    »Meinst du den, der uralt geworden ist?«, erkundigte sich Lock und gab Gas, um schneller an der Bar anzukommen.
  


  
    »Nee, ich denke da an einen anderen. Du weißt schon, der Pitbull. Ich hab dir doch davon erzählt, oder?«
  


  
    »Genau deshalb muss ich die Story auch nicht schon wieder hören.« Lock warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. Der Geländewagen der JTTF folgte ihnen immer noch im üblichen Abstand von einem halben Häuserblock.
  


  
    Ty lächelte Don an. »Lock wird immer richtig gefühlsduselig, wenn ich damit anfange. Das war so eine Situation wie in der Geschichte vom guten Hirten.«
  


  
    »Da sind wir«, unterbrach ihn Lock und wendete so scharf auf dem Parkplatz, dass Ty und Don auf der Rücksitzbank herumgeworfen wurden.
  


  
    Nachdem er den Rollstuhl aus dem Kofferraum gezerrt hatte, überließ er es Don, ihn wieder auseinanderzufalten, und zog Ty mit sich außer Hörweite. »Was soll das, Tyrone? Diese Typen lieben Tiere mehr als Menschen, und du willst ihnen erzählen, dass du deinen eigenen Hund erschossen hast?«
  


  
    Ty blickte zu Don hinüber. »Hey, wenn die glauben, dass ich abgebrüht genug bin, um meinen eigenen Hund zu erschießen, fragen sie sich vielleicht, was ihnen zustoßen könnte, wenn sie nicht ausspucken, was sie über den Jungen wissen.«
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    Das Geräusch von Stiefeln im Gang draußen vor seiner Zelle riss Josh aus dem Schlaf. Er spannte sich an, als die Schritte vor der Tür verstummten, und wich zurück, bis er die Wand im Rücken spürte. Die Kamera surrte, ihr Zyklopenauge folgte jeder seiner Bewegungen. Sein Atem beschleunigte sich. Er warf einen kurzen Blick hinüber zum Album, das wie eine Anklage neben dem DVD-Player lag.
  


  
    Die Tür schwang langsam auf. Josh schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, stand Natalya in der Tür.
  


  
    Aber wie war das nur möglich? Natalya war doch tot, da war er sich ganz sicher. Okay, er hatte die Augen zugemacht, als der Mann die Waffe hob. Aber dann war der Schuss zu hören gewesen, gefolgt von einem Platschen. Und danach klebte Blut am anderen Ende des Boots.
  


  
    Natalya lächelte ihn an. »Alles okay, Josh. Wir können jetzt wieder nach Hause gehen.«
  


  
    Josh rührte sich nicht von der Stelle. »Wie soll ich dir nach allem, was du getan hast, noch glauben können?«
  


  
    »Möchtest du nach Hause, Josh?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann komm mit.« Natalya streckte eine Hand aus. Josh trat einen Schritt vor und griff danach. Ihre Fingerspitzen waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt...
  


  
    Plötzlich fiel die Tür mit einem lauten Scheppern ins Schloss, und Natalya löste sich in nichts auf.
  


  
    Josh fuhr in seinem Bett hoch. Sein Rücken tat weh. Die Klappe unten in der Tür stand offen. Durch die Öffnung wurde ein Tablett geschoben. Frühstück.
  


  
    Er ließ sich zurücksinken und lauschte dem Geräusch der Stiefel, das sich jetzt wieder entfernte. Dann sprang er auf, lief zur Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. »Lasst mich frei! Lasst mich hier raus!«
  


  
    Nichts. Er blickte auf das Tablett vor seinen Füßen. Trockene Getreideflocken. Toast. Orangensaft. Sein Magen knurrte vernehmlich. Er stopfte sich die Frühstücksflocken mit bloßen Händen in den Mund, ohne dabei einen Gedanken an die Kamera zu verschwenden. Die Flocken verkleisterten ihm den Gaumen, und er spülte alles mit dem Saft hinunter. Es schmeckte wie das Zeugs, das man sich zu Hause selbst anrühren konnte. Grauenhaft.
  


  
    Und dann entdeckte er das zusammengefaltete Stück Papier unter der Plastikschale mit den Getreideflocken. Er zog es hervor, faltete es auseinander und wappnete sich gegen irgendetwas Furchtbares wie die Bilder in dem Album. Aber der Zettel enthielt nur eine kurze Botschaft. Josh trank noch einen Schluck Orangensaft, bevor er die Zeilen las.
  


  
    
      Josh,

      mach immer genau alles, was man dir sagt, dann

      kannst du schon bald wieder nach Hause gehen.

      Lone Wolf
    

    


  
    Josh las die Botschaft sorgfältig, um auch ja jedes einzelne Wort zu verstehen.
  


  
    Lone Wolf. Er war sich sicher, den Namen früher schon einmal gehört zu haben. Vielleicht hatte es ja irgendwas mit den Anrufen zu tun, die sie zu Hause bekommen hatten. Manchmal, wenn es klingelte, nahm er den Hörer ab, aber niemand meldete sich am anderen Ende. Ganz sicher hatte das irgendwas mit der Arbeit seines Vaters zu tun. Er war so froh gewesen, als sein Dad ihm gesagt hatte, dass er bei der Firma aufhören würde. Und dann war das passiert...
  


  
    Er warf erneut einen Blick auf den Zettel und trank noch einen Schluck. Dort stand nicht, was passieren würde, wenn er nicht gehorchte. Wenn die Botschaft ihn hatte beruhigen sollen, bewirkte sie genau das Gegenteil. Er beschloss, sofort wegzulaufen, sobald sich ihm eine Gelegenheit bot.
  


  
    Josh setzte sich wieder. Sein gesamter Körper fühlte sich schwer an, ganz besonders seine Beine. Das Grauen, das ihm Natalyas Erscheinung eingejagt hatte, ließ allmählich wieder nach. Irgendwie fühlte er sich langsam wieder sicher.
  


  
    Während er sich auf sein Bett zurücksinken ließ, schloss er die Augen, und wenige Sekunden später war er auch schon wieder eingeschlafen.
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    Lock, janice und Don suchten sich einen Tisch in der Nähe einer alten Wurlitzer-Jukebox im hinteren Bereich der Bar. Ty war draußen geblieben, um einen Yukon aufzutreiben, der Don und Janice nach Hause brachte. Er würde etwa zwanzig Minuten brauchen, was Lock genug Zeit ließ.
  


  
    In der Bar roch es nach schalem Bier und den Fürzen alter Männer – eine unglückliche Nebenwirkung des allgemeinen Rauchverbots. Um diese Tagezeit war kaum etwas los, doch die wenigen Stammgäste schienen den spärlichen Besuch der Bar dadurch wettmachen zu wollen, dass sie gewaltige Mengen an Bier und Whiskey in sich hineinschütteten.
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, wählte Lock den Platz, von dem aus er die Tür im Auge behalten konnte, und beobachtete Don, der die Drinks von der Bar holte. Sollte der junge Mann direkt mit Joshs Verschwinden zu tun haben, verstand er das sehr gut zu verbergen. Selbst weniger engagierte Kriminelle, mit denen Lock im Verlauf seines beruflichen Werdegangs zu tun gehabt hatte, hatten stets fast unmerklich kleine Signale ausgestrahlt, die etwas über sie aussagten. Auch hatte Don keine Ausflüchte benutzt, um Lock von seiner Unschuld zu überzeugen, wozu die meisten Schuldigen neigten, wenn sie mit unangenehmen Fragen konfrontiert wurden.
  


  
    Als es sich alle bequem gemacht hatten, hob Lock sein Glas, das in seinem Fall lediglich Coke enthielt. »Worauf wollen wir trinken?«
  


  
    In Anbetracht ihrer kleinen Runde war kaum ein dornigeres Thema denkbar.
  


  
    »Wie wäre es mit Überleben?«, schlug Janice vor.
  


  
    »Und auf alle, die es nicht geschafft haben«, fügte Don hinzu.
  


  
    Lock hatte kein Problem damit. Sie stießen miteinander an, was ihnen ein paar glasige Blicke von den Männern an der Bar einbrachte. Lock betrachtete Janices Gesicht, die ihren Bourbon in einem Zug leerte und dann in ihr Glas starrte, als wäre ein Geheimnis in seinen Boden hineingraviert. Er fragte sich, inwiefern ihr derzeitiges Verhalten daraus resultierte, dass sie ihrem eigenen Tod entgegensah.
  


  
    »Was ist mit denen, die wir noch retten können?«, fragte Lock in Dons Richtung.
  


  
    »Was ich auf dem Friedhof über den Jungen gesagt habe...«
  


  
    »Zurzeit kochen die Emotionen auf beiden Seiten über.«
  


  
    »Es ist undenkbar, dass irgendjemand aus unseren Reihen etwas Derartiges tun würde.«
  


  
    »Und wer käme dafür infrage?«
  


  
    »Woher sollen wir das wissen?«
  


  
    »Also, wer ist Lone Wolf?«
  


  
    Janices und Dons Gesichter blieben reglos. Aber unmittelbar davor hatten beide für einen Sekundenbruchteil den Blick gesenkt. Es war das erste Zeichen von Unaufrichtigkeit, das Lock bemerkte.
  


  
    »Schluss mit den Spielchen«, sagte er so leise, dass seine Stimme kaum noch vernehmbar war. »Wer ist Lone Wolf?« Er zog das Blatt mit der E-Mail hervor, die er bei Richard Hulme ausgedruckt hatte, und breitete es flach auf dem Tisch aus.
  


  
    Erneut wechselten die Geschwister einen kurzen Blick.
  


  
    »Wir haben keine Ahnung, wovon Sie reden«, erwiderte Don.
  


  
    Lock knallte sein Glas fest genug auf den Tisch, um die ganze Bar aufzuschrecken. »Hören Sie auf, mich anzulügen, oder aber ich füge Ihnen diesmal wirklich eine richtige Verletzung zu, so wahr mir Gott helfe!«
  


  
    Don leerte sein Glas Bier. »Es ist keine einzelne Person. Ich meine, das ist so etwas wie zum Beispiel Spartakus. Leute aus der Bewegung benutzen diesen Namen.«
  


  
    »Wenn sie jemanden mit dem Tod bedrohen wollen?«, fragte Lock.
  


  
    »Wenn sie einer Sache Nachdruck verleihen wollen«, stellte Don klar.
  


  
    »Oh, um Gottes willen, Don, hör auf damit!«, stieß Janice aus. Sie sah Lock direkt ins Gesicht. »Lone Wolf ist ein Mann namens Cody Parker. Er war es, der auf die Idee gekommen ist, diese alte Frau auszubuddeln und auf dem Times Square zu deponieren.«
  


  
    »Und er hat Josh Hulme entführt?«
  


  
    Don sprang auf. »Es ist ausgeschlossen, Mann, völlig ausgeschlossen, dass Cody so etwas tun würde!«
  


  
    Lock starrte ihn an. »Und woher wollen Sie das wissen?«
  


  
    Don wandte den Blick ab, was Antwort genug war.
  


  
    »Was denken Sie?«, fragte Lock, nun wieder an Janice gewandt.
  


  
    »Don hat recht. Cody würde niemals so etwas machen.«
  


  
    »Okay, dann lassen Sie uns zu ihm gehen und ihn fragen.«
  


  
    Don warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Und wie sollen wir das anstellen? Die Behörden suchen ihn seit Jahren und sind nie auch nur in seine Nähe gekommen.«
  


  
    Lock schwieg eine Weile, während er darüber nachdachte. »Haben Sie einen Vierteldollar?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Für die Jukebox.«
  


  
    Don sah Lock an, als zweifelte er an seinem Verstand, kramte dann aber ein paar Münzen hervor und gab sie ihm.
  


  
    »Damenwahl«, sagte Lock zu Janice. »Irgendein besonderer Wunsch?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln, genauso verwirrt wie ihr Bruder.
  


  
    Lock nahm die Münzen, steckte sie in die Wurlitzer und wählte etwas von einer Band mit dem Wort Tod im Namen aus. Dann ging er zur Bar, klatschte eine Hundertdollarnote auf den Tresen und sagte: »Die nächsten Drinks gehen auf mich, aber ich muss Sie bitten, die Kiste auf volle Lautstärke aufzudrehen.«
  


  
    Als die ersten verzerrten Gitarrenklänge und das Schlagzeug so laut aufdröhnten, dass sie alles andere übertönten, kehrte Lock zu Don und Janice zurück und setzte sich ihnen gegenüber. Dann beugte er sich so weit vor, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von den ihren entfernt war. »Alles, was mich im Moment interessiert, ist, dass 
     Josh Hulme heil zu seinem Vater zurückkehrt. Nur um Ihnen beiden meine persönliche Einstellung klarzumachen, es kümmert mich einen feuchten Kehricht, wenn flauschigen kleinen Kaninchen Schampoo in die Augen geträufelt wird, und momentan ist mir auch Meditech so ziemlich scheißegal. Deshalb lasse ich Ihnen beiden die Wahl. Dieses Angebot ist absolut nicht verhandelbar, und Sie können sich Ihre Entscheidung bis zum Ende dieses Songs überlegen. Nach dem, was Sie mir bereits erzählt haben, kann ich Sie jederzeit beim FBI anzeigen, und Sie können sich beide auf eine Anklage wegen Verschwörung einstellen. Janice, Sie werden wahrscheinlich noch vor Prozessbeginn in einem Untersuchungshaftgefängnis sterben. Und Don, bei der Einstellung der Gerichte gegenüber Kindesentführern, ganz zu schweigen von den Wärtern und Ihren Zellengenossen, könnte Ihnen das Gleiche blühen. Ich werde sogar mein Bestes tun, um dafür zu sorgen, dass es so weit kommt. Das ist Möglichkeit eins.«
  


  
    Der Song nahm Fahrt auf, der Leadgitarrist arbeitete sich den Gitarrenhals empor und entlockte dem Instrument ein Konglomerat aus Tönen, das nur noch für Delfine zu entwirren war. An der Bar zankten sich zwei Typen handgreiflich darum, wer von ihnen zuerst bedient werden sollte. Ein Glas zersplitterte auf dem Fußboden.
  


  
    »Wie sieht unsere andere Möglichkeit aus?«, wollte Janice wissen.
  


  
    »Sie bringen mich zu Cody Parker.«
  


  
    Don schaukelte in seinem Stuhl zurück. »Was ist mit dem Hund passiert?«
  


  
    Die Frage brachte Lock aus dem Konzept. »Was für ein Hund?«
  


  
    »Der Hund von Ihrem Freund draußen im Wagen.«
  


  
    »Der Hund hat Tyrones Cousine angefallen«, sagte Lock, »und, sehen Sie, Ty wird wirklich sentimental, wenn es um Kinder geht.« Er beugte sich vor und packte Dons bereits malträtiertes Handgelenk. »Kinder machen ihn sehr viel sentimentaler als Tiere. Sie wollen also wissen, was aus diesem Hund geworden ist, den er so sehr geliebt hat? Er hat ihn totgeschossen. Und wenn Sie uns verarschen, dann, würde ich sagen, stehen die Chancen nicht schlecht, dass er mit Ihnen das Gleiche macht.«
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    »Ich wette, du reist Comedians hinterher und verrätst die Pointen, bevor sie dazu kommen«, sagte Ty und warf Lock die Wagenschlüssel zu.
  


  
    »Hey, es hat doch funktioniert. Sie werden uns helfen.«
  


  
    Ty betrachtete Don, der damit beschäftigt war, seine Schwester wieder in Locks Toyota zu heben. »Das sollten sie auch lieber«, knurrte er und kletterte wieder in den Yukon.
  


  
    »Du weißt, was du zu tun hast, ja?«, vergewisserte sich Lock.
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    Als Ty von dem Parkplatz der Bar fuhr, kehrte Lock zu seinem Wagen zurück, um nachzusehen, ob Don Hilfe benötigte.
  


  
    Er musste zugeben, dass sie schon eine seltsam aussehende Gruppe abgaben. Ein Mädchen in einem Rollstuhl, dessen linkes Bein jeden Moment von Krämpfen heimgesucht werden konnte, ein junger Mann, der den Rollstuhl mit einer Hand schob und sich mit der anderen das Handgelenk massierte, ein Typ mit einem unregelmäßigen Stoppelhaarschnitt, durch den sich eine lange Naht zog, und ein zwei Meter großer, kahlköpfiger Afroamerikaner voller Tätowierungen.
  


  
    Der schwarze Geländewagen mit dem Uberwachungsteam der JTTF wartete bereits auf sie, als Lock den Parkplatz hinter sich ließ. Um sicherzustellen, dass es sich Janice und Don nicht noch einmal anders überlegen würden, musste er zuerst seine Verfolger abschütteln. Eine Aufgabe, wegen der er sich keine allzu großen Sorgen machte, da es die Royal Military Police war, die den Rest des britischen Militärs in defensiven und gegebenenfalls auch offensiven Fahrtechniken ausbildete.
  


  
    Sein Telefon zirpte. Er klappte es auf.
  


  
    »Hey, Cowboy.«
  


  
    »Carrie?«
  


  
    »Wie viele andere heiße Blondinen, die gerade eine Zuschauerquote von fünfunddreißig Prozent abgeräumt haben, rufen dich denn gewöhnlich an?«
  


  
    »Ist fünfunddreißig gut?«
  


  
    »Das war es vor zehn Jahren. Heute ist das sensationell!«
  


  
    »Muss sich Katie Couric Sorgen machen?«
  


  
    »Sie wird sich ins Höschen pinkeln.«
  


  
    »Hör mal, kannst du etwas für mich ausbuddeln? Aber die Sache darf nicht an die Öffentlichkeit gelangen.«
  


  
    Locks Bitte um Vertraulichkeit folgte ein längeres Schweigen. »Carrie?«
  


  
    »Okay. Worum geht’s?«
  


  
    »Um den Schlupfwinkel eines Burschen namens Cody Parker.«
  


  
    »Wird erledigt.«
  


  
    »Danke«, sagte Lock und trennte die Verbindung. Er drehte sich zu Don um und stellte ihm eine Frage, deren Antwort er bereits kannte. »Also, wohin zuerst?«
  


  
    Don nannte ihm die Adresse. Es war nicht dieselbe, die er ihm kurz zuvor gegeben hatte. Er warf einen Blick über die Schulter auf den JTTF-Geländewagen. »Können die uns nicht hören?«
  


  
    »Nein, die sind zu weit entfernt«, log Lock. Doch dann schaltete er vorsichtshalber das Radio an und drehte die Lautstärke hoch, als wäre ihm die Idee dazu gerade erst gekommen.
  


  
    Das Überwachungsteam des schwarzen Geländewagens bestand aus drei Leuten. Der Experte für Kommunikation, der im Fond saß, lächelte breit. »Wir haben eine Adresse.«
  


  
    Der Fahrer warf einen kurzen Blick nach hinten. »Für was?«
  


  
    »Das werden wir sehen, wenn wir da sind, schätze ich. 
     Du kannst dich jetzt ruhig zurückfallen lassen. Das wird das reinste Kinderspiel.«
  


  
    Don spähte nervös durch die Heckscheibe, als sie an einer Ampel hielten.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Typen«, sagte Lock. »Wir mögen zwar in einem zwölftausend Dollar teuren Kleinwagen sitzen, während die anderen ein fünf mal so teures, maßgeschneidertes Regierungsgefährt fahren, aber ein paar Dinge sprechen zu unseren Gunsten.«
  


  
    »Ach, ja?«
  


  
    »Nun, erstens einmal bin ich als Fahrer ein echtes Ass«, erklärte Lock, schaltete in den ersten Gang und trat das Gaspedal durch, als die Ampel auf Grün umsprang.
  


  
    Don warf erneut einen Blick über die Schulter und sah den Geländewagen ebenfalls beschleunigen. »Irgendwie glaube ich nicht, dass das reichen wird.«
  


  
    »Sie haben mich nicht ausreden lassen.« Lock beschleunigte weiter, als sie die nächste Kreuzung erreichten. »Was noch wichtiger ist: Das Problem unserer Verfolger besteht nicht nur darin, dass sie einen Geländewagen fahren, sondern dass ihre Karre zusätzlich gepanzert wurde. Was bedeutet« – er konzentrierte sich auf das nächste Manöver, schaltete herunter, als er abbog, bremste im Scheitelpunkt der Kurve und gab gleich darauf wieder Gas -, »dass sie in der Kurve wie ein Gummiklotz bockt.«
  


  
    Hinter ihnen war der schwarze Geländewagen zurückgefallen. Zu weit zurückgefallen. Und wie Lock vorhergesagt hatte, beschleunigte der Fahrer, anstatt abzubremsen, als 
     er versuchte, den Abstand zu dem Toyota wieder zu verringern. Der schwere Geländewagen nahm die Kurve so schnell, dass die Reifen die Haftung verloren. Er schlingerte heftig hin und her, was den Fahrer zwang, die Geschwindigkeit zu reduzieren, um die Kontrolle über sein Gefährt zurückzugewinnen.
  


  
    Genau diese Gelegenheit nutzte Ty, der ihm in seinem Yukon folgte. Er bremste eine Sekunde zu spät und krachte in das Heck des FBI-Wagens, der daraufhin einen Satz vorwärts machte. Durch den Aufprall wurden die Airbags ausgelöst. Beide Fahrzeuge kamen zum Stehen.
  


  
    Ty sprang aus dem Yukon, eilte zu dem FBI-Wagen und riss die Fahrertür auf, als der Fahrer noch dabei war, sich aus dem Airbag zu befreien. »Sorry, Mann«, sagte er, »aber Sie haben wohl irgendwie zu scharf für mich gebremst. Diese Dinger haben einen beschissen langen Bremsweg, was? Also, wollen Sie sich meine Versicherungsdaten aufschreiben?«
  


  
    Er spähte in den Fond des Wagens, wo der Abhörspezialist sich gerade die Kopfhörer abstreifte. »Oh, verdammt!«, stieß er hervor. »Ihr Typen seid doch wohl keine Cops, oder?«
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    Lock atmete tief ein und betrat das Apartment. Der Geruch, der ihm entgegenschlug, warf ihn beinahe um. Es stank nach Tod und Verwesung. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er den mit alten Zeitungen und weniger appetitlichen organischen Substanzen übersäten kurzen Flur sah.
  


  
    Von draußen konnte er den Obdachlosen, den er am Fuß der Treppe passiert hatte, in seinem lautstark geführten, einseitigen philosophischen Diskurs hören. »Verdammte Nutten. Lutschen ’nen Nigga bis aufs Mark aus. Wo bleibt die Gerechtigkeit, Bruder?«
  


  
    Don und Janice warteten unten im Toyota; Janice, weil sie erschöpft war, Don, weil er Cody nicht gegenübertreten wollte.
  


  
    Sofern Cody überhaupt hier war...
  


  
    Lock schob mit der Fußspitze die nur angelehnte Tür auf, die in das Wohnzimmer führte. In einem Armsessel saß eine ältliche Frau. Der Fernseher lief, die Lautstärke war heruntergedreht. Die Frau atmete nicht, ihre Augen waren geschlossen.
  


  
    Eine große, ingwerfarbene Katze hockte in ihrem Schoß und nagte an ihrer Hand. Den Kratzern im Gesicht der Toten nach zu schließen, hatte nicht nur ihre Hand Bekanntschaft mit scharfen Katzenzähnen gemacht.
  


  
    »Weg da!«, zischte Lock.
  


  
    Die Katze zögerte lange genug, um zu demonstrieren, wer hier der Boss war, bevor sie zurück auf den Boden sprang.
  


  
    Lock überprüfte zunächst die restlichen Zimmer. Selbst mit Menthol-Inhalierstiften in beiden Nasenlöchern – ein Trick, den Cops und Notfallmediziner gern benutzten – hätte kein Mensch diesen Gestank länger als ein paar Minuten ertragen können.
  


  
    Als er endlich wieder draußen vor dem Apartmenthaus war, übergab sich Lock. Vor seinen Augen schwammen schwarze Schatten. Jetzt geht’s los, dachte er.Der erste Abflug. Aber nichts passierte. Sein Magen hörte auf, sich umzustülpen, und sein Kopf wurde klar genug, dass es ihm gelang, die Notrufnummer zu wählen.
  


  
    In diesem Teil der Bronx, vermutete Lock, rechtfertigte der Fund eines einzelnen Leichnams in einem Apartment kein eiliges Erscheinen am Tatort. Die Cops ließen es eher geruhsam angehen. Wenn das Leben der Frau die Behörden kaum gekümmert hatte, warum sollte sich daran nach ihrem Tod etwas ändern?
  


  
    Lock kehrte zu seinem Wagen zurück. Sein Anblick ließ Janice erbleichen. »Sind Sie okay?«
  


  
    Fürsorge von einer dem Tode geweihten Frau zu verspüren, machte es ihm noch unangenehmer. Don stieg aus, und Lock berichtete ihm, was er in der Wohnung entdeckt hatte.
  


  
    »Das dürfte wohl Codys Mom gewesen sein.«
  


  
    Lock ließ sich von ihm eine kurze Beschreibung von 
     Mrs. Parker geben. Sie passte auf die Tote. Er wollte Don nicht auffordern, sich selbst in dem Apartment umzusehen. Nicht gerade heute.
  


  
    »Hören Sie, Cody mag ja ein bisschen durchgeknallt sein«, sagte Don, »aber es ist völlig undenkbar, dass er...«
  


  
    »Ich weiß.« Der Leichnam wies keinerlei sichtbare Verletzungen auf, Einstiche oder Schusswunden. »Haben sich Cody und seine Mom nahegestanden?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Hat sie irgendwas mit der Bewegung zu tun?«
  


  
    »Durch sie hat Cody überhaupt erst damit angefangen.«
  


  
    Perfekt. Lock zog sein Mobiltelefon aus der Jacke und reichte es Don. »Verbreiten Sie die Neuigkeiten. Aber verraten Sie niemandem irgendetwas über Mrs. Parkers Tod. Sagen Sie nur, dass ihr etwas zugestoßen ist, dass es ihr nicht gut geht. Ach ja, steigen Sie auch gleich wieder in den Wagen, wir müssen in Bewegung bleiben.«
  


  
    Wenn sie Cody Parker finden wollten, dann bestimmt nicht in einem Konvoi.
  


  
    Lock fuhr, während Don die Anrufe machte. Er hatte den Lautsprecher eingeschaltet, damit Lock die Typen am anderen Ende der Leitung auch hören konnte.
  


  
    Nach sechs Telefonaten wurde die Spur wärmer. Eine Frau in einem inoffiziellen Tierheim auf Long Island bestätigte, dass Cody unterwegs war, um Vorräte zu besorgen, aber wieder zurückkommen würde.
  


  
    Wie Lock es ihm aufgetragen hatte, bat Don die Frau, Cody davor zu warnen, die Wohnung seiner Mutter aufzusuchen. »Da wimmelt es nur so von Cops.«
  


  
    »Hast du sie gefunden?«, fragte die Frau Don.
  


  
    »Habe ich.«
  


  
    »Dann wird Cody mit dir sprechen wollen.«
  


  


  
    29
  


  
    Sie lieferten Janice vor einem ordentlichen Vorstadthaus in Dix Hills ab, das einer Frau gehörte, deren Tochter ebenfalls an MS erkrankt war. Sie hatten einander in einer Selbsthilfegruppe für die Angehörigen von MS-Patienten kennengelernt. Die Frau warf nur einen kurzen Blick auf Lock, schob Janice eilig ins Haus und warf die Tür hinter sich zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.
  


  
    Lock rief bei Meditech an und bekam Brand an den Apparat, der ihn genüsslich darüber informierte, dass Ty von den Feds festgehalten wurde und beide Van Stratens alles andere als erfreut waren. Lock bedankte sich für die Neuigkeiten. Das alles spielte keine Rolle, denn sie kamen Josh näher. Das konnte er spüren.
  


  
    Auf dem Weg zu dem privaten Tierheim unterrichtete Don Lock über Codys Hintergrund. Im ganzen Land gab es solche Heime, betrieben von Freiwilligen und dazu benutzt, von der Bewegung »befreite« Tiere zu beherbergen. So etwas wie ein Untergrund für Vierbeiner, dachte Lock. Technisch gesehen waren die entführten Tiere noch 
     immer Eigentum der Firmen, die sie für ihre Experimente benutzt hatten, und so verhielten sich die Heime, in denen sie versorgt wurden, so unauffällig wie möglich. Da nur die vertrauenswürdigsten Aktivisten ihre Lage kannten, fragte sich Lock, an welcher Stelle Don Stokes auf der Skala des Extremismus stand.
  


  
    Das Heim, zu dem sie unterwegs waren, wurde von einer Frau geführt, mit der Cody eine unregelmäßige Beziehung hatte. Ein gebellter Chor von der Rückseite des Gebäudes her kündigte ihren Besuch an. Lock überprüfte seine Sig. Als er die Waffe entdeckte, veränderte sich Dons Haltung sofort.
  


  
    »Keine Knarren«, sagte er.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das ist eine der Regeln.«
  


  
    »Vielleicht eine der Regeln ihrer Schläger. Ich habe meine eigenen Regeln. Und unter Nummer sechs oder irgendwo in der Nähe steht: Trag immer eine Waffe, wenn du dich mit einem gesuchten Straftäter einlässt.«
  


  
    »Sie werden ihn doch nicht bei den Bullen abliefern, oder?«
  


  
    »Hängt ganz davon ab.«
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Ob er Josh Hulme gefangen hält.« Lock verzichtete darauf hinzuzufügen, dass er Cody als Leiche abliefern würde, sollte das tatsächlich der Fall sein.
  


  
    »Tut er nicht. Das müssen Sie mir glauben.«
  


  
    »Dann lassen Sie uns nachsehen.«
  


  
    Tatsächlich hatte Lock nicht vor, Cody Parker den Behörden 
     zu übergeben. Jedenfalls noch nicht. Sollte Cody verhaftet werden, würde er sich sofort einen Anwalt nehmen und von seinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch machen, das war Lock klar.
  


  
    Das Haus war ehemals weiß gestrichen worden, die Farbe mittlerweile aber vergilbt, der Vorgarten von Unkraut überwuchert. Sie wurden von einem Rudel Hunde begrüßt, die mit wedelnden Schwänzen und weit heraushängenden Zungen an ihnen hochsprangen. Ein ungestümer gelber Labrador Retriever mit der Figur eine Bowlingkugel rammte Lock die Schnauze in den Schritt. Auf dem Kopf des Hundes, wo das Fell abrasiert worden war, befand sich eine rechteckige Narbe. Lock fragte sich, ob das der Hund von den Plakaten war, die die Tierschützer während der Demonstration gegen Meditech geschwenkt hatten. Er kraulte das Tier hinter den Ohren, worauf es ihm die Schnauze noch tiefer zwischen die Beine schob.
  


  
    »Das ist Angel. Sie wurde aus einem Labor in Austin befreit.«
  


  
    Als sie um das Haus herumgingen, entdeckten sie Cody, der einen riesigen Sack Welpenfutter schleppte. Er starrte Lock eine Sekunde lang an, bevor er sich Don zuwandte, blieb aber auf der Stelle stehen. Außerdem verriet er keine Spur von Trauer. Vielleicht hatte die Frau, mit der Don telefoniert hatte, ihm die schlechten Nachrichten noch nicht überbracht.
  


  
    »Sie haben sie erwischt, was?«, fragte er Don.
  


  
    Oh-ha, dachte Lock, jetzt geht’s los. Drehen wir ein paar Runden mit dem Paranoiaexpress.
  


  
    »Wer ist das?«, wollte Cody wissen. Er ließ den Sack fallen.
  


  
    »Ryan Lock.«
  


  
    Cody war ein großer Bursche mit einem hellblonden Pferdeschwanz, der ihm fast bis zu den Hüften ging, knapp zwei Meter groß und hundert Kilo schwer, ohne ein Gramm Fett dabei. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Meditech. Sind Sie gekommen, um mich umzubringen?«
  


  
    »Das glauben Sie doch nicht etwa wirklich«, gab Lock zurück, durch die Frage etwas aus dem Tritt gebracht.
  


  
    »Dass meine Mutter ermordet wurde oder dass Sie gekommen sind, um mich umzulegen?« Cody stand mit leicht gespreizten Beinen und hängenden Armen da. Er wirkte viel zu entspannt, um zu glauben, dass sein Leben in Gefahr war. »Wenn es um Letzteres geht, verstehe ich nicht, warum Sie einen Zeugen mitgebracht haben.«
  


  
    »Okay, aus welchem Grund sollte irgendjemand Ihre Mutter töten wollen?«
  


  
    »Weil diese Leute glauben, dass ich etwas habe.«
  


  
    »Und das ist?«
  


  
    »Ich habe gesagt, dass sie das glauben, nicht dass ich es habe.«
  


  
    »Eins von den Häusern, in denen Cody gewohnt hat, ist vor ein paar Wochen ausgeraubt worden«, erklärte Don.
  


  
    Lock rief sich das Apartment in der Bronx ins Gedächtnis. Wie tief musste ein Einbrecher seine Ansprüche schrauben, um sich ein derartiges Dreckloch vorzunehmen, ganz davon zu schweigen, eine alte Frau zu ermorden?
  


  
    »Was haben die Einbrecher mitgenommen?«
  


  
    »Hauptsächlich Papiere.«
  


  
    »Was für Papiere?«
  


  
    »Nähere Informationen über Orte, wo Tiere gequält werden.«
  


  
    »Sie meinen Labors?«
  


  
    »Unter anderem.«
  


  
    »Aber Meditech stellt seine Tierversuche ein.«
  


  
    »Das behaupten sie alle.«
  


  
    »Hören Sie, ich bin hier, um Josh Hulme zu suchen.«
  


  
    »Er glaubt, du hättest ihn entführt«, fügte Don hinzu.
  


  
    Cody zuckte mit keiner Wimper. »Und warum sollte ich so etwas tun?«
  


  
    »Weil Sie dazu fähig sind«, sagte Lock.
  


  
    »Jeder ist zu dem schlimmsten Scheiß fähig, wenn er nur stark genug unter Druck gesetzt wird.«
  


  
    »Dann haben Sie nichts dagegen, wenn ich mich ein bisschen umschaue?«
  


  
    »Nur zu.«
  


  
    Lock ging zur Gittertür in der Rückseite des Hauses. Cody, Don und die Labradorhündin folgten ihm hinein. Lock versuchte, Angel wegzuscheuchen, aber sie trottete weiter hinter ihm her.
  


  
    »Hat wohl einen schwereren Hirnschaden davongetragen, als wir geglaubt haben«, kommentierte Cody mit einem Nicken in Richtung der Hündin.
  


  
    Lock fuhr mit den Fingern über ihre Narbe, als sie den Kopf an seinen Beinen rieb. Sollte Cody Josh hier versteckt haben, blieb er bemerkenswert ruhig.
  


  
    »Kennen Sie ein Mädchen namens Natalya Verovsky?«
  


  
    »Ich kenne den Namen, klar. Genauso wie den von Richard Hulme. Und von seinem Sohn. War ja überall in den Nachrichten.«
  


  
    »Wissen Sie, dass Sie vom FBI gesucht werden?«
  


  
    »Nicht wegen dieser Sache, nein.«
  


  
    »Ist nur eine Frage der Zeit. Ich denke, von schwerem Diebstahl bis zu Entführungen ist es für die Gerichte kein weiter Weg. Es sei denn, Sie bestreiten auch, Eleanor Van Straten ausgebuddelt zu haben.«
  


  
    Cody sah Don direkt in die Augen. Kein verwertbares Geständnis, das wusste er genau. »Da muss ich leider von meinem Aussageverweigerungsrecht Gebrauch machen, mein Freund«, sagte er. »Aber lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen.«
  


  
    Lock blieb mitten im Wohnzimmer stehen. »Raus damit.«
  


  
    »Warum wurde Gray Stokes der Kopf weggepustet? Und kommen Sie mir jetzt nicht mit diesem ausgelutschten Mist, den die Medien den Leuten auftischen, dass ein Attentäter eigentlich Van Straten umnieten wollte und ihn verfehlt hat. Das war ein eiskaltes Arschloch. Ein Schuss, ein Toter.«
  


  
    »Ich habe keine Antwort auf diese Frage.«
  


  
    Cody starrte Lock an. »Nun, ich schon.«
  


  
    Lock setzte sich auf eine mit Hundehaaren übersäte Couch. Angel legte ihren Kopf in seinen Schoß und blickte aus braunen Augen zu ihm auf. »Dann machen Sie mich schlau«, sagte er.
  


  
    »Meinen Sie das ernst, Bruder? Stokes und alle anderen 
     in der Bewegung hatten Meditech seit Monaten die Hölle heiß gemacht. Wir hatten uns das so vorgestellt: Wenn wir ein so großes Unternehmen wie Meditech dazu bringen könnten, auf Tierversuche zu verzichten, würden sich alle anderen anschließen. Aber Meditech war stur. Hat einfach immer mehr Typen wie Sie angeheuert. Und plötzlich, wie aus heiterem Himmel, macht es einen Rückzieher. Wie kommt das?«
  


  
    Lock schwieg.
  


  
    »Mann, ich habe vielleicht nicht alle Antworten, aber zumindest kenne ich ein paar von den richtigen Fragen«, fuhr Cody fort.
  


  
    »Sagen wir mal, Meditech hatte einfach genug von den ständigen Einschüchterungen«, schlug Lock eine Erklärung vor. »So was passiert gelegentlich.«
  


  
    Cody brach in lautes Gelächter aus. »Einzelnen Leuten, sicher. Aber einer Firma, die sich um einen großen Auftrag des Pentagons bewirbt?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Oh, davon sollte natürlich niemand etwas wissen.«
  


  
    »Und woher wissen Sie dann davon?«
  


  
    »Denken Sie etwa, wir hätten keine Leute in diesen Firmen? Es gibt Menschen, die zu Firmen wie Meditech gehen und auf die ganze Sülze von wegen Heilmittel gegen Krebs reinfallen, aber einige davon machen die Augen auf. Es dreht sich alles nur ums Geld. So ist es schon immer gewesen, und so wird es immer sein.«
  


  
    »Und was hat das alles mit Josh Hulme zu tun? Oder mit Gray Stokes, wenn wir schon mal dabei sind?«
  


  
    »Hören Sie, wie ich schon sagte, ich kenne nur die Fragen. Aber man muss kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass Van Straten nicht im Traum daran gedacht hat, eine Einigung zu erzielen. Ein großer Auftrag dieser Art bedeutet, dass es weitere Tests gibt. Mehr Tiere, die gequält werden, wie Ihre neue beste Freundin hier.« Cody deutete mit einem Nicken auf Angel, die eingeschlafen war, den Kopf in Locks Schoß gebettet. »Aber dann ruft Van Straten einen Waffenstillstand aus, und in der nächsten Minute kann Janice das Gehirn ihres Papas vom Bürgersteig abkratzen. Er wusste irgendwas, mein Freund. Er wusste irgendwas derart Wichtiges, dass die anderen einen Rückzieher gemacht und ihn gleichzeitig umgelegt haben.«
  


  
    »Okay, was hat er also gewusst?«
  


  
    »Bravo, Mr. ›Nimm-die-Kohle-der-Firma‹!«, rief Cody. »Jetzt stellen Sie die richtigen Fragen. Hören Sie, ich habe irgendwo hier ein paar Sachen rumliegen, die Ihnen weiterhelfen könnten. Ich werde sie holen.«
  


  
    »Ich dachte, Ihr Zeugs wäre gestohlen worden.«
  


  
    Cody entblößte die Zähne zu einem gequälten Lächeln. »Nicht alles.« Er verließ das Zimmer. Keine fünf Sekunden später war das Klatschen einer zuschlagenden Gittertür zu hören, gefolgt von den trommelnden Schritten eines rennenden Mannes. Lock sprang sofort auf, wobei er die Hündin zu Boden warf. Angel kam gleich wieder auf die Füße und geriet Lock zwischen die Beine. Er strauchelte, konnte einen Sturz aber gerade noch verhindern. Als er die Tür erreichte, versperrte ihm Don den Weg. Lock stieß ihn mit der Schulter beiseite und rannte ins Freie. Vor ihm 
     schoss ein roter Pick-up mit durchdrehenden Reifen, unter denen eine Fontäne aus Schnee und Erde hervorspritzte, aus der Ausfahrt.
  


  
    Lock zog seine Waffe, aber der Wagen war bereits zu weit entfernt für einen gezielten Schuss in die Reifen. Und ohne die nötige Befugnis auf einen unbewaffneten Zivilisten zu schießen, selbst wenn es sich um einen flüchtigen Verbrecher handelte, war alles andere als ratsam. Er schob die Sig zurück ins Schulterholster, als Don ins Freie trat.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich Ihnen in die Quere gekommen bin«, entschuldigte sich Don, der Locks Blick richtig deutete, »aber Cody ist mein Freund.«
  


  
    »Und für Ihre Freunde sind Sie bereit, Opfer zu bringen, richtig?«
  


  
    »Dafür und für die Bewegung.«
  


  
    »Nun, ich bewundere Sie für Ihre Prinzipientreue«, sagte Lock. Er packte Dons Handgelenk und beendete das, was er zuvor begonnen hatte. Das Gelenk brach mit einem trockenen Knacken.
  


  
    »Du Hurensohn!«, brüllte Don vor Schmerzen auf. »Du hast es gebrochen! Du hast mir das Handgelenk gebrochen!«
  


  
    »Und beim nächsten Mal«, knurrte Lock, »wenn Sie noch mal so etwas tun, breche ich Ihnen das Genick.«
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    Lock ließ das Haus hinter sich, eine alte gelbe Labradorhündin statt Josh Hulme neben sich auf dem Beifahrersitz. Angel war ihm und Don zum Wagen gefolgt, einfach hineingesprungen und hatte sich danach geweigert, den Platz wieder zu räumen. Lock hatte sie angestarrt und sie ihn. Zum Teufel damit, dachte er, was für einen Unterschied macht es schon, ob hier zwei oder drei Behinderte hocken?
  


  
    »Wo fahren wir jetzt hin?«, erkundigte sich Don, der auf der Rücksitzbank saß.
  


  
    »Sie fahren in den Knast«, erwiderte Lock und drückte auf die Taste der Türverrieglung.
  


  
    »Ich habe Cody für Sie aufgespürt.«
  


  
    »Und ihm dann geholfen zu entkommen.«
  


  
    »Er hat den Jungen nicht.«
  


  
    »Warum ist er dann abgehauen?«
  


  
    »Weil er gesucht wird, deshalb. Aber nicht wegen dieser Sache.«
  


  
    Lock wirbelte herum. »Jetzt schon.«
  


  
    »Sie hätten ihn anhören sollen«, sagte Don.
  


  
    »Halten Sie die Luft an! Ihr Leute glaubt, die ganze Welt hätte es auf euch abgesehen.«
  


  
    »Okay, prima, und wieso wusste mein Dad dann, dass er sterben würde?«
  


  
    »Hat er Ihnen das gesagt?«
  


  
    »Das war gar nicht nötig.«
  


  
    Während Angel den Kopf so dicht an das Gebläse heranschob, wie sie konnte, musterte Lock Don im Rückspiegel. »Sprechen Sie weiter.«
  


  
    »Haben Sie jemals die Rede gehört, die Martin Luther King in Memphis gehalten hat, kurz bevor er erschossen wurde?«
  


  
    »Die ›Ich-habe-einen- Traum‹- Redea?«, fragte Lock.
  


  
    »Nein, bei der, die ich meine, ging es darum, auf einen Berggipfel zu steigen, darum, dass die Bürgerrechte-Bewegung siegen, aber er vielleicht nicht mehr da sein würde, um den endgültigen Triumph mitzuerleben. Irgendwas in dieser Richtung. Aber worauf es bei der Rede ankommt, wenn man sich den Film ansieht, scheint es so, als wüsste er, dass ihm nicht mehr viel Zeit bleibt.«
  


  
    »Es hatten auch schon vorher Leute versucht, King umzubringen.«
  


  
    »Ja, aber das war anders.«
  


  
    Locks Wut auf Don hatte so weit nachgelassen, dass sein Interesse wieder erwacht war. »Und was hat das mit Ihrem Vater zu tun? Sie glauben, er hat gewusst, dass jemand versuchen würde, ihn zu töten?«
  


  
    »Nein, nicht so genau, aber, na ja, es war so, als hätte er gewusst, dass etwas im Busch war. Ich meine die seltsamen Sachen, die er gesagt hat. Dass sich die Dinge ändern würden und wir stark bleiben müssten.«
  


  
    »Janice hat mir erzählt, dass Sie bedroht worden sind. Haben Sie während der letzten Tage vor dem Tod Ihres Vaters weitere Drohungen erhalten?«
  


  
    »Nein, an dieser Front war absolute Ruhe eingekehrt.«
  


  
    »Vielleicht wollten Ihre Eltern Ihnen nur nichts davon sagen«, gab Lock zu bedenken.
  


  
    »Das hätte ich gewusst, glauben Sie mir. Welchen Sinn hätte eine Drohung denn sonst, wenn sie geheim bleibt?«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie das Ihre Schwester fragen. Oder Ihren Kumpel Cody.«
  


  
    Trotzdem war das, was Don sagte, nicht einfach von der Hand zu weisen, das musste Lock einräumen. Er hatte sich nie Sorgen wegen der Durchgeknallten gemacht, die sich in aller Öffentlichkeit selbst in Rage brachten, mit Unflätigkeiten um sich warfen und wüste Drohungen ausstießen. Sorgen musste man sich dagegen machen, wenn diese Leute still blieben. Es gab einen himmelweiten Unterschied zwischen jemandem, der eine Gewalttat ankündigte, und jemandem, der fest entschlossen war, sie zu begehen. Wer es ernst meinte, hatte es nicht nötig, der ganzen Welt davon zu erzählen. Ganz im Gegenteil, wer es auf irgendjemanden abgesehen hatte, würde ihm unter keinen Umständen die Gelegenheit geben, Vorkehrungen zu seinem Schutz zu treffen, indem er ihn warnte.
  


  
    Während Don weiter vor sich hin brütete, bog Lock auf den Long Island Expressway ab. Angel war es irgendwie gelungen, ihren Kopf unter dem Lenkrad durchzuschieben und ihn Lock wieder in den Schoß zu legen, was das Schalten nicht ganz einfach machte. Lock lenkte mit einer Hand und streichelte den Kopf des Hundes mit der anderen, dankbar für die momentane Ruhe und die Zeit, sich seine nächsten Schritte zu überlegen.
  


  
    Cody zu jagen, konnte er getrost den Leuten vom FBI überlassen. Don konnten sie ebenfalls haben. Damit kehrte er in die Ausgangsposition zurück, und dort lag eine tote Frau.
  


  
    Lock hielt vor einem Geschäft am West Jericho Turnpike, wo er eine Tüte mit Trockenfutter für Hunde, Wasser in Flaschen und zwei Schüsseln kaufte. Angel schlug sich auf dem kalten Parkplatz den Bauch voll, bevor sie zu einem kleinen Rasenstreifen hinter dem Geschäft trottete und sich sorgfältig die richtige Stelle aussuchte, um ihr Geschäft zu verrichten. Danach folgte sie Lock zurück zu seinem Wagen und sprang wieder auf den Beifahrersitz.
  


  
    »Das ist nur ein vorübergehendes Arrangement«, erklärte er ihr, »also komm ja nicht auf komische Gedanken. Und sollte dich irgendjemand brauchen, um ein Heilmittel für Krebs zu finden, befördere ich dich mit einem Arschtritt auf die Straße. Comprende?«
  


  
    Angel legte den Kopf schief.
  


  
    Don beugte sich vor und zwängte sich halb in die Lücke zwischen den Vordersitzen. »Wo fahren wir jetzt hin?«
  


  
    »Wir fahren nirgendwo hin«, korrigierte Lock. »Ich kehre zurück an die Arbeit, und Sie gehen ins Gefängnis.«
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    Lock fand, dass die Federal Plaza wirklich eine größere Drehtür gebrauchen konnte, als er Don in das Gebäude hineinschob, während Ty von Frisk gerade nach draußen geführt wurde.
  


  
    »Tauschen wir«, sagte er und schubste Don auf den FBI-Mann zu.
  


  
    »Ich wollte ihn ohnehin gehen lassen«, erwiderte Frisk mit einem Nicken in Tys Richtung.
  


  
    »Wirklich? Und ich dachte immer, die Beschädigung von Regierungseigentum wäre ein ernsthafter Straftatbestand.«
  


  
    Ty betrachtete Dons schlaff herabbaumelnde Hand. »Genau wie jemandem das Handgelenk zu brechen.«
  


  
    Frisk kraulte Angel hinter den Ohren und bemerkte dabei die Narbe auf ihrem Kopf. »Was hat der arme Hund Ihnen denn angetan?«
  


  
    »Das hatte sie schon, als ich sie gefunden habe«, sagte er. Er warf einen Blick auf Don. »Er übrigens auch, das für die Akten.«
  


  
    »Ah... ja.«
  


  
    »Sieht ganz so aus, als glaubt er dir nicht«, stellte Ty fest.
  


  
    »Ich werde dafür bezahlt, misstrauisch zu sein«, sagte Frisk und deutete auf Don. »Was ist mit ihm?«
  


  
    »Das schwarze Schaf der Familie.«
  


  
    »Das dürfte wohl einige Mühe kosten.«
  


  
    »Dachte ich auch. Aber er hat tatsächlich Cody Parker für mich aufgespürt.«
  


  
    Frisk wurde hellhörig. »Wo ist er?«
  


  
    »Verschwunden«, sagte Lock.
  


  
    »Aber Sie haben ihn gesehen?«
  


  
    »Kurz.«
  


  
    »Haben Sie den Jungen gesehen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er ihn hat.«
  


  
    Alle drei Männer starrten ihn an. Don wirkte am meisten überrascht. »Das versuche ich Ihnen schon die ganze Zeit klarzumachen.«
  


  
    Lock brachte ihn mit einem kurzen Blick zum Schweigen. »Wenn ich Ihre Meinung hören will, Donald, dann werde ich Sie schon danach fragen.«
  


  
    »Was bringt Sie denn auf den Gedanken, dass Parker den Jungen nicht hat?«, wollte Frisk wissen.
  


  
    »Er ist nicht der Typ dafür.«
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    »Hey, ich habe wenigstens mit ihm gesprochen. Das ist mehr, als Ihre Jungs zustande gebracht haben.«
  


  
    »Und dann haben Sie ihn laufen lassen.«
  


  
    »Er ist geflohen. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    Frisk legte Don Stokes eine Hand auf die Schulter. »Okay, schön, mal sehen, was ich aus diesem Burschen herausholen kann.«
  


  
    »Sie sollten sein Handgelenk ärztlich versorgen lassen. Er hat es sich in der Autotür eingeklemmt, als Parker abgehauen ist.«
  


  
    Ty und Lock schwiegen, bis sie einen Block weit gefahren waren.
  


  
    »Was ist hier wirklich los?«, erkundigte sich Ty
  


  
    »Was ich Frisk erzählt habe. Abgesehen davon, dass Don mit der Hand in die Autotür geraten ist. Ich habe sie ihm gebrochen.«
  


  
    »So was.«
  


  
    »Der Kreis der Verdächtigen wird immer kleiner, Tyrone. Behalt das erst mal für dich, aber ich glaube nicht, dass die Tierrechte-Leute Josh Hulme haben.«
  


  
    »Und wer dann?«
  


  
    »Vielleicht ist es doch nur eine einfache Entführung, um Lösegeld zu erpressen.«
  


  
    »Wäre aber schon ein mächtig großer Zufall.«
  


  
    »Oder auch nicht. Meditech ist in den Nachrichten. Jeder weiß, dass der Laden groß genug ist, um ziemlich hoch versichert zu sein. Die Kidnapper wagen sich nicht an jemanden wie Van Straten heran, weil das zu gefährlich ist, also schnappen sie sich den Jungen des Leiters der wissenschaftlichen Forschungsabteilung. Die Woche davor hätte es den Vorstand von Microsoft treffen können. Wir hatten einfach nur Pech.«
  


  
    »Nur ist Richard Hulme nicht versichert.«
  


  
    »Möglich, dass die Typen das nicht wussten.«
  


  
    »Und wo führt uns das hin?«
  


  
    »Ich komme einfach nicht über das Au-pair-Mädchen hinweg.«
  


  
    »Weil sie Russin war?«
  


  
    »Welche Sparte in der Branche Verbrechen aus Profitgründen 
     ist international in den letzten fünf Jahren am schnellsten gewachsen?«
  


  
    »Entführungen zur Erpressung von Lösegeld.«
  


  
    »Und wer führt die Hitliste auf diesem Gebiet an?«
  


  
    »Islamisten, Kolumbianer und Russen.«
  


  
    »Nur arbeiten die Kolumbianer wie die Islamisten auf ihrem eigenen Terrain. Bleiben also die Russen übrig. Und die weiten ihr Geschäftsfeld weiter nach Westen aus. Erinnerst du dich an die Bankiersfamilie, die sie in Frankfurt entführt haben? Und den Börsenhändler in London? Er hat die Hälfte der Bargeldreserven seiner Firma gezahlt, ohne dass irgendwer etwas davon mitbekommen hat. Es war nur eine Frage der Zeit, wann sie in Nordamerika ankommen würden. Und da sie sich hier noch nicht so gut auskennen, schnappen sie sich jemanden, der am besten ins Beuteschema passt und am schlechtesten abgesichert ist.«
  


  
    »Aber es hat keinerlei Lösegeldforderungen oder irgendwelche Warnungen gegeben«, sagte Ty »Mich überzeugt das nicht.«
  


  
    Lock nagte an seiner Unterlippe. »Nein... Aber erklär mir, warum Natalya mit Josh Hulme in diesen Wagen gestiegen ist.«
  


  
    »Kann ich nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht.«
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    Es kam Lock vor, als wäre eine kleine Ewigkeit vergangen, seit er das letzte Mal in Carries Wohnung gewesen war, obwohl seither nicht mehr als drei oder vier Monate hinter ihm lagen. Carrie, die nicht viel auf Konventionen gab, hatte ihn schon nach ihrer ersten Verabredung zu sich nach Hause eingeladen und dabei betont, dass sie eigentlich nicht diese Art von Mädchen war. Lock gehörte normalerweise ebenso wenig zu dieser Sorte von Mann, aber beide hatten sich sofort voneinander angezogen gefühlt. Heute wieder hier sein zu können, besonders nach dem ganzen Durcheinander der letzten Tage, beruhigte ihn.
  


  
    Er hatte sie von seinem Auto aus angerufen und sich mit ihr an der Rollschuhbahn draußen vor dem Rockefeller Center getroffen. Schließlich schlug Carrie vor, in ihr Apartment zu gehen, wo es wärmer war. Lock dachte nicht daran, ihr zu widersprechen.
  


  
    Als er seine Jacke an die Garderobe im Flur hängte, spürte er plötzlich, wie sehr er Carrie vermisst hatte. Die Arbeit hatte es ihm ermöglicht, seine Gefühle beiseitezuschieben, aber die unaufdringliche häusliche Ordnung in ihrem Apartment, die frischen Blumen in einer Vase auf dem Kaffeetisch, der aromatische Geruch von Möbelpolitur und die warme Luft, die sanft durch die Lüftungsschlitze 
     am Boden strömte, all das ließ ein Gefühl des Bedauerns in ihm aufsteigen.
  


  
    Doch die Vorstellung, eine Gelegenheit verpasst zu haben, verflog sofort wieder, als er auf die Couch sank und den Blick über die gerahmten Fotos auf dem Mahagonischränkchen wandern ließ. Er kannte sie alle. Bis auf eins, das erst kürzlich hinzugekommen war. Es musste auf einem Skiausflug geschossen worden sein und zeigte Carrie, die einem unbekannten Mann die Arme um die Taille geschlungen hatte. Beide grinsten wie zwei frisch Verheiratete in die Kamera. Der Mann war etwa so alt wie Lock. Sein Gesicht wirkte auf natürliche Weise gebräunt, während das Weiß seiner Zähne nicht so natürlich zustande gekommen zu sein schien. Lock hasste ihn auf den ersten Blick.
  


  
    Carrie kam aus dem Schlafzimmer, wo sie in eine bequeme Jeans und einen Sweater geschlüpft war. »Das ist Paul«, sagte sie, als sie Lock dabei ertappte, wie er das Bild betrachtete. »Einer unserer Produzenten. Vor einem Jahr geschieden. Wir sehen uns seit einer Weile öfter.« Offenbar wollte sie den unbehaglichen Moment so schnell wie möglich hinter sich bringen.
  


  
    »Hey, ist ein freies Land«, erwiderte Lock ein wenig zu schnell, um wirklich glaubwürdig zu klingen.
  


  
    »Er ist echt ein prima Typ. Du würdest ihn mögen.«
  


  
    »Das bezweifle ich irgendwie.«
  


  
    Als wollte sie ihm zu Hilfe kommen, sprang Angel neben ihm auf die Couch und begann, ihre Genitalien zu lecken.
  


  
    »Also, das ist jetzt irgendwie unpassend«, sagte er und wandte den Blick ab.
  


  
    »Jeder muss eben irgendein Hobby haben, stimmt’s?«
  


  
    »Reden wir immer noch über Paul.«
  


  
    Carrie lachte.
  


  
    »Also, ist es was Ernstes?«
  


  
    »Oh, Ryan. Angenommen, ich würde jetzt sagen, dass ich Paul in den Wind schließe und wir es noch einmal miteinander versuchen sollten, was würdest du dann sagen?«
  


  
    Er wusste genau, wo das hinführen würde. Wie es bei einem Strafverteidiger der Fall war, sorgte auch Carries Beruf dafür, dass sie nur selten eine Frage stellte, auf die sie keine Antwort wusste.
  


  
    »Ich würde sagen, dass ich einen kleinen Jungen finden muss.«
  


  
    »Und dafür liebe ich dich, aber das führt uns nirgendwohin, oder?«
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. Angel hatte aufgehört, sich zu lecken, und wollte Lock mit der Schnauze ins Gesicht stupsen. »Es liegt nicht daran, dass mir die Idee generell nicht gefallen würde«, erklärte er der Hündin und schob ihren Kopf sanft mit einer Hand zur Seite, »aber du bist wirklich nicht mein Typ.«
  


  
    Carrie bereitete etwas Pasta und Salat zu, während Lock eine Flasche Rotwein entkorkte. Er fand, dass bei ihr selbst etwas so Banales wie Wasserkochen irgendwie mondän wirkte. Bei allem, was sie tat, geschah das mit äußerster Präzision und der Beachtung jedes Details.
  


  
    »Oh, das hätte ich fast vergessen.« Sie nahm ihre Tasche von einem Hocker, zog einen Ordner daraus hervor und 
     gab ihn Lock. »Alles, was du schon immer über Cody wissen wolltest, aber nicht zu fragen wagtest.«
  


  
    Sie hatte nicht nur die normalen Pressenotizen gesammelt, sondern auch alle Unterlagen über seine Verhaftungen, die Protokolle früherer Gerichtsverhandlungen sowie einige vertrauliche Persönlichkeitsprofile und Abhörprotokolle der JTTF.
  


  
    »Wie bist du an diesen ganzen Kram rangekommen?«
  


  
    »Ich könnte es dir zwar erzählen, aber dann müsste ich dich umbringen.«
  


  
    »Solange ich erst etwas zu essen bekomme«, sagte Lock. Er machte es sich bequem und blätterte durch den Wust an Informationen.
  


  
    Don schien recht zu haben, was den Einfluss von Codys Mutter auf die Einstellung ihres Sohnes betraf, denn seine kriminelle Karriere hatte bereits früh begonnen. Genau genommen mit vierzehn Jahren. Allerdings ging es praktisch ausnahmslos um Eigentumsdelikte. Zwar war er der Hauptverdächtige im Fall der Exhumierung von Eleanor Van Straten, doch ließ sich auch hier argumentieren, dass das Vergehen ein lebloses Objekt betroffen hatte. Das einzige Delikt, das einem Gewaltverbrechen nahe kam, war eine Bombendrohung gegen eine Baufirma, die eine neue Forschungseinrichtung für Tierversuche unweit der ehemaligen Brooklyn Naval Yard errichtet hatte. Der Bauherr war niemand anderes als Meditech.
  


  
    Lock schob Carrie das Blatt Papier über die Marmortischplatte zu. »Wen hast du dazu gebracht, das hier zu recherchieren?«
  


  
    »Das bin ich wohl selbst gewesen.«
  


  
    »Dann räum vorerst lieber noch keinen Platz in deinem Regal für den Pulitzer frei.«
  


  
    »Ach, und warum nicht?«
  


  
    »Weil ich alle Einrichtungen von Meditech kenne. Und ich habe noch nie etwas von einer unten an der Werft gehört.«
  


  
    Carrie knabberte an einem Stück Radicchio herum. »Ich kann das noch mal für dich überprüfen, wenn du willst.«
  


  
    »Wahrscheinlich ein anderer Name. Viele dieser Firmen heißen ganz ähnlich.«
  


  
    »Also, was meinst du? Könnte Cody Parker Josh Hulme entführt haben?«
  


  
    Lock hob die Akte hoch. »Scheint mir nach dem hier ziemlich unwahrscheinlich. Weißt du, er hat jede Menge Spuren gelegt, die alle zu Meditech führen.«
  


  
    »Aber klar doch. So wie 9/11 von der CIA inszeniert worden ist und die jüdisch kontrollierte Presse in die ganze Geschichte verstrickt ist.«
  


  
    »Allerdings hat er eine Sache gesagt, die mir zu denken gibt.«
  


  
    »Und was war das?«, wollte Carrie wissen. Sie ging zur Spüle und begann, den Radicchio zu waschen.
  


  
    »Hast du von diesem Vertrag gehört, den Meditech mit dem Pentagon abschließen will?«
  


  
    Carrie zuckte die Achseln, schüttelte den Salat trocken und richtete ihn in einer Schüssel an. »Na und? Die Regierung pumpt Milliarden von Dollar in Biotech-Unternehmen, seit ihr klar geworden ist, dass das Verteidigungsministerium 
     nicht Schritt halten kann. Das solltest du selbst wissen. Dafür sind seit 2001 vierundvierzig Milliarden Dollar ausgegeben worden. Sämtliche Pharma- und Biotech-Unternehmen kämpfen miteinander um die besten Plätze an den Futtertrögen.«
  


  
    »Bioterror ist Schwachsinn«, sagte Lock und reichte Carrie ein Glas Rotwein. »Terroristen, die was taugen, benutzen technisch einfache Mittel. Düngemittel. Teppichmesser. Zeug, an das man leicht rankommt.«
  


  
    »Könnte irgendwer irgendwas ins Trinkwasser schütten wollen?«
  


  
    »Das wäre schon möglich, schätze ich.« Lock trank einen Schluck Wein. »Könntest du ein paar Nachforschungen für mich anstellen?«
  


  
    »Meinst du diesen Vertrag?«
  


  
    »Und Richard Hulme. Ich habe immer noch nicht aus ihm rausgekriegt, warum er bei Meditech gekündigt hat.«
  


  
    Carrie verzog das Gesicht. »Ich auch nicht.«
  


  
    Das war ein seltenes Eingeständnis, wie Lock wusste. Etwas, das bei ihr nicht allzu häufig vorkam.
  


  
    »Darf ich dir einen Rat geben, Ryan?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Wenn ich eine Story aufdecken will, versuche ich immer, mich an die einfachen Dingen zu halten. Man neigt schnell dazu, etwas sehen zu wollen, das gar nicht da ist. Verbindungen zu konstruieren, wo es keine gibt.«
  


  
    »Wie dieser Vertrag mit dem Pentagon?«
  


  
    »Genau. Denk mal einen Moment lang darüber nach. Wenn ein solcher Vertrag tatsächlich existiert, würde 
     Meditech dann wirklich mit den Tierversuchen aufhören, anstatt sie nicht sogar noch zu intensivieren?«
  


  
    »Das ist es, was auch Cody Parker gesagt hat. Aber Meditech hat die Versuche eingestellt.«
  


  
    »Nein, Meditech behauptet, es hätte damit aufgehört. Das sind zwei ganz verschiedene Dinge.«
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    Das »Kensington Nanny and Au Pair« belegte eine kleine Ecke in der obersten Etage eines fünfstöckigen Gebäudes ohne Aufzug, nur einen Steinwurf von Alphabet City entfernt. Nach Tys Recherchen war es die Agentur gewesen, die Meditech bisher stets engagiert hatte, um die Kinder seiner leitenden Mitarbeiter zu betreuen. Wobei die Vergangenheitsform der springende Punkt war. Nach mehreren Beschwerden, dass der Laden nicht einmal dazu taugte, auf einen Goldfisch aufzupassen, hatte Meditech seine Zusammenarbeit beendet.
  


  
    Im dritten Stock mussten sowohl Lock als auch Ty eine kurze Pause einlegen, um Atem zu schöpfen.
  


  
    »Mann, was sind wir doch für unsportliche Säcke«, keuchte Ty.
  


  
    »Hey, ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Was hast du für eine Entschuldigung?«
  


  
    »Einen lockeren Lebensstil.«
  


  
    Sie erreichten das oberste Stockwerk. Durch die einen Spalt weit geöffnete Bürotür konnten sie die Stimme einer Frau hören, die telefonierte. Lock schob die Tür auf, und sie traten ein.
  


  
    Die Frau schien so gegen Ende vierzig zu sein. Sie hielt einen Telefonhörer in einer Hand, während sie mit der anderen einen Stapel Papiere auf dem Schreibtisch durchblätterte. Daneben stand eine volle, nicht angerührte Tasse Kaffee, auf deren Oberfläche sich eine Schicht Milch abgesetzt hatte. Im gesamten Büro herrschte ein wildes Durcheinander, jede verfügbare Ablagemöglichkeit war mit Papieren übersät. »Ja, und es tut mir außerordentlich leid, dass es nicht geklappt hat«, sagte die Frau gerade, »aber ich habe momentan einfach niemanden sonst zur Verfügung.« Sie begrüßte Lock und Ty, indem sie eine Hand hob, die beiden hereinwinkte und mit einer einladenden Geste auf zwei Stühle vor ihrem Schreibtisch deutete.
  


  
    Lock nahm einen Stapel Aktenordner von seinem Stuhl und legte ihn auf einen Aktenschrank.
  


  
    »Hören Sie, ich habe gerade Kundschaft bekommen«, fuhr die Frau fort. »Sollte eine Mitarbeiterin verfügbar sein, stehen Sie ganz oben auf meiner Liste.« Sie beendete das Gespräch, indem sie den Hörer einfach auflegte, obwohl Lock die Stimme der Anruferin am anderen Ende der Leitung immer noch hören konnte.
  


  
    Als sie ihn und Ty ansprach, verschwand der englische Akzent aus ihrer Stimme. Jetzt klang sie mehr wie jemand, der aus Brooklyn stammte. »Nur um Ihnen gleich eine 
     Enttäuschung zu ersparen, ich habe eine Warteliste von drei Monaten, bevor ich Ihnen jemanden für Ihre lieben Kleinen besorgen kann.«
  


  
    »Äh... wir gehören nicht zusammen«, erwiderte Lock.
  


  
    Sie musterte Ty von Kopf bis Fuß, bevor sie sich wieder Lock zuwandte. »Er spielt etwas außerhalb Ihrer Liga, mein Hübscher.«
  


  
    Ty kicherte, während sich Lock überlegte, ob er beleidigt sein sollte.
  


  
    »Hey, Sie zwei sind nicht zufällig Nannies auf Jobsuche, oder?«, fragte sie mit einem breiten Grinsen.
  


  
    »Nur für Erwachsene.« Ty lächelte. »Und ich stehe eindeutig und hundertprozentig auf Frauen.
  


  
    Lock konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand außer Ty dazu fähig war, eine solche Situation als Gelegenheit für einen Flirt zu nutzen. »Kommen Sie so zu Ihren Mitarbeitern?«, erkundigte er sich. »Stellen Sie jeden ein, der es schafft, den Weg durch die Tür zu finden?«
  


  
    »Sind Sie vom FBI? Ich habe nämlich schon jemandem von Ihrem Verein alles erzählt, was ich weiß. Verdammt, Sie sind doch wohl kein Reporter, oder? Weil, wenn ja, sage ich kein Wort mehr.«
  


  
    »Wir sind hier in einem privaten Auftrag, Miss...«
  


  
    »Lauren Palowsky.«
  


  
    »Miss Palowsky, Josh Hulmes Vater hat uns gebeten, seinen Sohn zu suchen.« Lock verzichtete bewusst darauf, den Namen Meditech in den Mund zu nehmen.
  


  
    »Das FBI hat mir geraten, nicht über diese Sache zu sprechen.«
  


  
    »Das FBI ist genauestens über unsere Nachforschungen informiert«, versicherte ihr Lock.
  


  
    »Dann sprechen Sie mit den Feds.«
  


  
    Locks Gesicht verlor jede Spur von Freundlichkeit. »Ich spreche mit Ihnen. Und wenn Sie mir die Bemerkung gestatten, für eine Frau, die gerade erst erfahren hat, dass eine Ihrer Mitarbeiterinnen ermordet worden ist und dass der Junge, auf den sie aufgepasst hat, mittlerweile vielleicht ebenfalls umgebracht worden ist, wirken Sie erstaunlich gelassen.«
  


  
    Lauren betrachtete angestrengt die Milchschicht auf ihrem Kaffee. »Ich versuche, nicht weiter darüber nachzudenken. Aber lassen Sie uns eins klarstellen: Natalya war nicht bei mir angestellt. Ich bin nur eine Agentin, sonst nichts.«
  


  
    Das Telefon klingelte wieder, aber Lauren hob nicht ab, sondern wartete, bis sich der Anrufbeantworter eingeschaltet hatte.
  


  
    »Hat Ihr Anwalt Ihnen geraten, das zu sagen?«
  


  
    »Nein. Und überhaupt, meinen Sie etwa, ich wäre nicht krank vor Sorge, seit ich von dieser Sache über das Kind gehört habe?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Sagen Sie’s mir.«
  


  
    Sie blickte auf ihren Schreibtisch, griff sich aufs Geratewohl eine Handvoll Blätter und hielt sie Lock vors Gesicht. »All diese Leute suchen nach jemandem, der sich um ihre Kinder kümmert, weil sie selbst keine Zeit haben. Sie alle wollen Mary Poppins, sind aber nur bereit, den Mindestlohn zu zahlen. Und wenn dann irgendwas schiefläuft, ist es auf einmal meine Schuld.«
  


  
    »Ich versuche nur rauszufinden, was passiert ist«, sagte Lock mit leiser Stimme. Er beugte sich vor. »Erzählen Sie mir von Natalya.«
  


  
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen, wirklich nicht. Die gleiche Geschichte wie bei den meisten Mädchen, die wegen Arbeit zu mir kommen. Ihr Englisch war nicht toll, aber besser als bei vielen anderen. Sie hat einen ganz angenehmen Eindruck gemacht.«
  


  
    »Wie lange war sie schon im Land?«
  


  
    »Nicht lange, soweit ich weiß.«
  


  
    »Jahre? Monate? Wochen?«
  


  
    »Wahrscheinlich ein paar Monate.«
  


  
    »Hat sie sonst irgendwas zu ihren Hintergründen gesagt?«
  


  
    »Sie hat in einer Bar gearbeitet, ist jeden Tag von Brighton Beach oder irgendwo da in die Stadt gefahren. Hat sich gedacht, dass es günstiger für sie ist, wenn sie da wohnen kann, wo sie auch arbeitet.«
  


  
    »In welcher Bar hat sie bedient?«
  


  
    »Ich habe jede Woche mit Dutzenden von Mädchen zu tun. Ich bin schon froh, wenn ich mir ihre Namen merken kann.«
  


  
    »Wie war das mit ihrem Visum? Sie hatte doch eins, oder?«
  


  
    Lauren schwieg.
  


  
    »Ich bin nicht vom FBI, der INS oder von der Homeland Security«, bohrte Lock nach. »Mir ist klar, dass Sie wahrscheinlich das eine oder andere Auge zugedrückt haben.«
  


  
    »Meine Klienten unterschreiben einen Vertrag, in dem 
     steht, dass sie als Arbeitgeber letztendlich dafür verantwortlich sind, sich um diese Dinge zu kümmern. Es ist ja wirklich nicht so, als würde ich Leute ins Land schmuggeln.«
  


  
    »Worin besteht dann der Unterschied, Ihre Dienste in Anspruch zu nehmen, anstatt in einer Zeitung oder im Internet zu inserieren?«
  


  
    »Rund vier Riesen pro Job, richtig?«, antwortete Ty für Lauren.
  


  
    »Irgendwie mag ich Sie nicht mehr«, sagte sie.
  


  
    »Das beruht auf Gegenseitigkeit, Schätzchen«, erwiderte Ty.
  


  
    Lauren seufzte. »Wären diese Mädchen legal hier, könnten sich die meisten einen Job besorgen, bei dem sie mehr als sieben Dollar fünfzehn die Stunde verdienen, verstehen Sie, was ich meine? Alle jammern über die Illegalen, aber nur so lange, bis es ihnen ans Geld geht.«
  


  
    Lock spürte, dass dies Laurens Lieblingsargument war, wenn sie mit ethischen Fragen zu ihrem Geschäft konfrontiert wurde. Aber es half ihm nicht dabei herauszufinden, welche Rolle Natalya bei Josh Hulmes Verschwinden gespielt hatte.
  


  
    »Haben Sie irgendwelche Referenzen von Natalyas früherem Arbeitgeber bekommen?«
  


  
    »Diesen ganzen Kram habe ich bereits den FBI-Leuten gegeben. Sie haben Kopien davon gemacht.«
  


  
    »Könnten wir da mal einen Blick reinwerfen?«
  


  
    Das Telefon klingelte, und wieder schaltete sich der Anrufbeantworter an. Lauren seufzte, stemmte sich auf ihrem 
     Schreibtisch hoch, als bereitete ihr das große Mühe, und schlurfte zum Aktenschrank hinüber. »Ich wollte die Originale nicht weggeben, nur für den Fall, dass diese Sache vor Gericht kommt.« Mitten im Büro blieb sie stehen. »Moment... Ich weiß, dass ich die Papiere irgendwo sicher verstaut habe.«
  


  
    Lock vermutete, dass angesichts von Lauren Palowskys chaotischem Ablagesystem unter »sicher« irgendein Winkel zu verstehen war, aus dem die Papiere nie wieder auftauchen würden.
  


  
    Das Telefon klingelte zum dritten Mal.
  


  
    »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich...?«, fragte Lauren.
  


  
    »Hören Sie, sind Sie damit einverstanden, dass ich mal nachsehe?«, bot ihr Lock an.
  


  
    »Könnten Sie das tun? Wenn ich nicht auf dem Laufenden mit den Anrufen bleibe, sitze ich hier noch bis Mitternacht rum.«
  


  
    Lock zog die oberste Schublade des nächsten Aktenschranks heraus und machte sich an die Arbeit. Er gab Ty ein Zeichen, mit einem der zahllosen Papierstapel anzufangen.
  


  
    Eine geschlagene Stunde später fragte er sich, wie es manche Leute nur fertigbrachten, ihr ganzes Leben in Büros zuzubringen und dort genau das zu tun, was er gerade tat. Er litt zwar nicht gerade unter Klaustrophobie, aber sein Geist und sein Körper waren ständig in Bewegung, Stillstand war ihm fremd. Selbst seine Träume waren lebhaft und dynamisch.
  


  
    Die Suche war in zweierlei Hinsicht hilfreich. Neben dem Zugang zu allen Unterlagen der Agentur gab sie Lock genügend Zeit, Lauren einzuschätzen. Eins war ihm sofort klar geworden: Sie konnte unmöglich etwas mit irgendwelchen Entführungen zu tun haben. Ein Entführer musste ein gewisses Maß an Organisationstalent besitzen, und das ging ihr völlig ab. Sie hätte die Lösegeldforderung wahrscheinlich an die falsche Adresse geschickt.
  


  
    Schon nachdem Lock und Ty die ersten Papiere überflogen hatten, erkannten sie, dass Rechnungen, Bewerbungsschreiben und alle anderen erdenklichen Unterlagen ohne jedes System irgendwo wild abgelegt worden waren. Es gab zehn Jahre alte Bewerbungsunterlagen von Nannys und detaillierte Angaben von Eltern zu ihren Kindern, die heute vermutlich bereits das College besuchten.
  


  
    Ty förderte einen grünen Hängeordner mit der Auf schrift »Telefonrechnungen« zutage, der dann folgerichtig auch Kreditkartenunterlagen enthielt. Unter dem Hängeordner lag ein einzelnes Blatt Papier auf dem Boden der Schublade. Er hob es auf. Es war ein Empfehlungsschreiben. Ty wollte es gerade zu den anderen Papieren legen, als ihm der Name ins Auge fiel. Natalya Verovsky.
  


  
    Er ging zu Laurens Schreibtisch und wedelte mit dem Schreiben vor ihrem Gesicht herum. Sie deckte die Sprechmuschel des Telefons mit einer Hand ab.
  


  
    »Hat das FBI das gesehen?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Was ist das?« Lauren betrachtete das Blatt Papier. »Mist! Das muss aus ihren Bewerbungsunterlagen rausgerutscht sein.«
  


  
    Lock hatte sich mittlerweile zu ihnen gesellt, nahm Lauren das Blatt aus der Hand und sah es sich genau an. Kein Briefkopf. Handgeschrieben. Eine dünne lang gezogene Schrift. Ungefähr in der Höhe des ersten Drittels stand Natalyas Name in Großbuchstaben, der eigentliche Text war darunter gekritzelt worden. Nur wenige Zeilen.
  


  
    Natalya hat seit zwölf Monaten für mich gearbeitet. Sie war sehr tüchtig. Sie kommt sehr gut mit den Kunden zurecht und ist immer pünktlich. Ich kann Ihnen ihre Dienste uneingeschränkt empfehlen.
  


  
    Ungefähr zwei Fingerbreit tiefer hatte ein Jerry Nash unterschrieben. Daneben stand eine Adresse, aber keine Telefonnummer. Auch keine Angaben darüber, welcher Art Natalyas Arbeit gewesen war und wer sich hinter Jerry verbarg. Ihr Boss, ein Arbeitskollege oder Freund?
  


  
    Lock und Ty benötigten weitere vierzig Minuten, um Natalyas ursprüngliches Bewerbungsschreiben aufzuspüren, doch es enthielt nichts, was sie nicht bereits wussten, nicht einmal die Adresse ihres letzten Arbeitsplatzes. Oder irgendeines anderen Arbeitgebers. So blieb das Empfehlungsschreiben die einzige neue Spur, die Lock hatte.
  


  
    Eigentlich war es unglaublich, aber das Büro verfügte nicht einmal über einen Computer, um die Adresse auf dem Empfehlungsschreiben überprüfen oder feststellen zu können, ob sie überhaupt existierte. Und da auch eine Telefonnummer fehlte, war es sogar denkbar, dass Natalya das Schreiben selbst verfasst hatte.
  


  
    Lauren telefonierte immer noch. Lock hielt ihr das Blatt hin. Sie verzog ungehalten das Gesicht. »Was ist denn jetzt schon wieder?«
  


  
    Lock war mit drei schnellen Schritten an ihrem Schreibtisch, bückte sich und riss das Telefonkabel aus der Buchse. Er schob ihr das Schreiben direkt unter die Nase. »Haben Sie diese Adresse jemals überprüft?«
  


  
    »Natürlich. Hier muss irgendwo ein Brief sein, den ich an die Adresse geschrieben habe. Ich glaube nicht, jemals eine Antwort bekommen zu haben.«
  


  
    »Haben Sie jemals die Redewendung gehört: ›Es ist nicht das Papier wert, auf dem es geschrieben steht‹?«, fragte Ty.
  


  
    Sie blickte ihn verständnislos an. Lock verspürte das Bedürfnis, das verdammte Empfehlungsschreiben zusammenzuknüllen und es ihr in den Mund zu stopfen.
  


  
    »Ich gebe hier mein Bestes«, protestierte sie.
  


  
    Lock faltete das Blatt zusammen, schob es sich in die Tasche und verließ das Büro. Unten auf der Straße rief er Carrie an. Sie benötigte nicht mal zwei Minuten, um zurückzurufen – schneller als das FBI.
  


  
    »Also, es ist eine echte Adresse«, sagte sie. »Und dort gibt es auch ein echtes Gewerbe.«
  


  
    »Was für eins?«
  


  
    »Das älteste der Welt.«
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    »Das ist jetzt mal die Art von Nachforschungen, mit der ich was anfangen kann«, sagte Ty, während er die leuchtend pinkfarbene Vorderfront des Kittycat Clubs von der anderen Straßenseite aus beobachtete.
  


  
    Bevor sie sich auf den Weg gemacht hatten, war Lock noch einmal nach Hause zurückgekehrt, um sich umzuziehen. Jetzt trug er eine schwarze Cordhose, ein weißes Hemd, ein Sportjackett und eine Brille mit Fensterglas. Vor dem Eingang des Klubs standen zwei Rausschmeißer, massige Kerle, die sich bei ihrem Job auf ihre Größe und ihre durch Steroide aufgepumpten Muskeln verließen. Wer den Schuppen betreten wollte, musste erst an ihnen vorbeikommen.
  


  
    Lock hatte im Lauf der Jahre mit genug Vertretern ihrer Zunft zu tun gehabt, um zu wissen, dass eine Kombination aus Harmlosigkeit und Zurückhaltung der Schlüssel war, wollte man keine Probleme mit ihnen bekommen. Sie waren darauf gepolt, überall Ärger und Provokationen zu wittern, auch wo es nichts davon gab. Direkter Blickkontakt war unbedingt zu vermeiden. Die Brille, so hoffte Lock, würde ihm dabei helfen und ihm ein schwächliches Aussehen verleihen. Es war schon erstaunlich, wie hartnäckig die stereotypen Bilder aus der Schulzeit auch später noch in den Gehirnen der Erwachsenen verankert blieben.
  


  
    Er ging den Bürgersteig entlang bis unmittelbar vor den Klub, bog dann scharf links in den Eingang ab, den Blick auf den Boden gerichtet, und bemühte sich redlich, nervös zu wirken. Allerdings war Nervosität nichts, was zu ihm passte. Einer der Türsteher legte ihm eine Hand auf die Brust und hielt ihn auf.
  


  
    »Warum so eilig, Kumpel?«, fragte der andere Mann.
  


  
    »Lass mal irgendeinen Ausweis sehen«, fügte der erste Rausschmeißer hinzu.
  


  
    Das Letzte, was Lock wollte, war, den Typen irgendein Dokument zu zeigen, auf dem sein Name stand. »Habe meine Brieftasche nicht dabei, Jungs«, murmelte er.
  


  
    Die Hand, mit der der Mann Lock bisher nur aufgehalten hatte, verpasste ihm jetzt einen leichten Stoß. »Kein Ausweis, kein Eintritt.«
  


  
    Lock stolperte einen Schritt zurück, bevor er sich wieder fing. Er griff in die linke Hosentasche, förderte ein Bündel Geldscheine zutage und fischte zwei Zwanziger daraus hervor. »Für euch, Jungs.«
  


  
    Sie nahmen das Geld und steckten es ein. Der ausgestreckte Arm des einen Schlägers senkte sich wie eine Zugbrücke nach Nennung der richtigen Parole. »Was ist mit deinem Kopf passiert?«, fragte er, während er die Hand wieder in seiner Manteltasche vergrub.
  


  
    »Meine Frau«, sagte Lock. »Hat einen fremden Namen auf der Rückseite einer Serviette aus der Lizard Lounge entdeckt, die ich in meiner Brieftasche hatte. Hat mir eine Bratpfanne über den Schädel gezogen. Ich war eine geschlagene Woche im Krankenhaus.« Er hielt den Blick 
     weiter gesenkt, während er seine Geschichte erzählte. Sie erklärte das Fehlen seiner Brieftasche, seine Nervosität und, was noch wichtiger war, die Narbe auf seinem Kopf.
  


  
    Die zwei Rausschmeißer kicherten. Es war ihnen deutlich anzusehen, dass beide dasselbe dachten: Was für ein Waschlappen.
  


  
    »Okay, wir müssen dich nur kurz abtasten.«
  


  
    Lock hob die Hände in Schulterhöhe. Durch das Gewicht des Kleingelds, das er sich vorsorglich in die Taschen gesteckt hatte, rutschte das Jackett nicht so hoch, als dass seine Sig sichtbar geworden wäre. Die erhobenen Hände waren das Signal für Ty.
  


  
    »Jo!«, rief er und tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf.
  


  
    Er überquerte die Straße mit langen, wiegenden Schritten und dem übertrieben lässigen Gehabe eines Zuhälters. Lock lächelte verhalten und ließ die Arme wieder sinken, als die beiden Türsteher ihren Posten verließen, um Ty in den Weg zu treten.
  


  
    »Was kostet der Eintritt?«, erkundigte sich Ty, während Lock sich an den Typen vorbeischob und den Klub betrat, ohne dass sie seine Waffe bemerkt hätten.
  


  
    Hinter dem Tresen, der sich über die gesamte Länge einer der Wände erstreckte, stand eine einzelne Barfrau. Oben ohne. Das machte es bestimmt nicht ganz so leicht, etwas zu trinken zu bestellen. Sie hatte einen hellen Teint und hellblondes, straff zurückgekämmtes Haar, was ihre Gesichtshaut wirken ließ, als hätte sie gerade ein Facelifting hinter sich.
  


  
    »Ein Bier, bitte«, sagte Lock.
  


  
    Sie bemerkte, dass er es vermied, ihre Brüste anzustarren, obwohl sie sich direkt auf seiner Augenhöhe befanden. »Ist schon okay«, sagte sie fröhlich. »Du kannst dir ruhig meine Titten ansehen, wenn du willst.«
  


  
    »Danke«, war alles, was ihm als Antwort auf ihr Angebot einfiel. Tatsächlich war er nicht der Typ, der besonders auf Brüste abfuhr. Oder auf Beine. Worauf er stand, waren Augen. Und Lippen. Ja, alles, was er brauchte, waren ein schönes Paar Augen, die funkelten, und dazu ausdrucksvolle Lippen. Und dann noch eine Nase, die zum Rest des Gesichts passte.
  


  
    »Ist auch der Grund, warum ich diesen Job hier mache«, fuhr die Frau hinter dem Tresen fort. »Ich meine, die Typen starren dir sowieso ständig auf die Titten, warum sie also nicht gleich auspacken? Bringt auch mehr Trinkgeld.«
  


  
    »Arbeitest du schon lange hier?«, fragte Lock, wobei er sich Mühe gab, dass es wie eine möglichst lahmarschige Anmache klang.
  


  
    »Ist es für dich das erste Mal, Süßer?«, gab sie ironisch zurück.
  


  
    »Das erste Mal hier. Habe gerade erst einen Job weiter unten an der Straße angetreten. In einem Callcenter, das Anlagemodelle verkauft.«
  


  
    Sie schob ihm das Bier über den Tresen zu. Er zog das Geldbündel hervor, zahlte und gab ihr ein großzügiges Trinkgeld. »Der Rest ist für dich.«
  


  
    »Nur damit keine Missverständnisse zwischen uns aufkommen. Ein Trinkgeld ist nur ein Trinkgeld. Wenn du dir 
     das Rohr durchpusten lassen willst, musst du dich an die Tänzerinnen halten.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Kurz darauf nahm Ty am anderen Ende des Tresens Platz. Lock nickte ihm unauffällig zu.
  


  
    Eine spindeldürre Rothaarige gesellte sich zu ihm. Sie stellte sich ihm als Tiffany vor, und Lock bestellte ihr eine Cola für zehn Dollar. Auf die Einladung, sie für eine Privatvorstellung in ein Separee zu begleiten, wartete er vergebens. Stattdessen erzählte sie ihm ihre komplette Lebensgeschichte. Er lächelte höflich und bemühte sich, ihr zuzuhören.
  


  
    Aus irgendwelchen Gründen, die nur jungen Frauen aus diesem Gewerbe bekannt waren, schien er von der Aura eines Beichtvaters umgeben zu sein, sobald er einen Klub betrat. Das war bei seinen Armeekameraden ein Running Gag geworden. Vermutlich war er der einzige Soldat aller Zeiten, dessen Barbesuche immer damit endeten, dass er einer Nutte tröstend die Schultern rieb, während sie ihm ihre verborgensten und dunkelsten Geheimnisse beichtete. Mittlerweile kannte er die Litanei auswendig: Die Frauen waren von ihren Vätern verlassen oder missbraucht worden, worauf sie sich auf eine scheinbar endlose Suche begeben hatten, um den fehlenden Vater unter Horden von ebenso unzuverlässigen Männern wiederzufinden.
  


  
    Als Tiffany eine kurze Pause einlegte – sie hatte gerade ihre Tochter an das Jugendamt verloren und daraufhin angefangen, Unmengen Beruhigungsmittel zu schlucken -, hielt Lock die Gelegenheit für günstig, sich zu entschuldigen 
     und unter dem Vorwand, die Toilette aufsuchen zu müssen, seinen Platz zu verlassen.
  


  
    »Soll ich ihn für dich frei halten?«, fragte Tiffany lächelnd, plötzlich wieder ganz professionell.
  


  
    »Nein danke, auch wenn das Angebot wirklich schmeichelhaft ist. Du bist ein gutes Mädchen.«
  


  
    Sie schlenderte den Tresen entlang und setzte sich neben Ty.
  


  
    Hinter einer Tür mit der Aufschrift »Gangstas« und »Ho’s«, womit zweifellos Männer und Frauen gemeint waren, erstreckte sich ein kurzer Gang, von dem drei Türen abzweigten, eine in die Herren- und eine in die Damentoilette, die, den Geräuschen nach zu urteilen, den Tänzerinnen gleichzeitig als Garderobe diente. An der dritten Tür am Ende einer kurzen Treppe hing ein Schild mit der Aufschrift »Kein Eingang«, was schon in sich ein Widerspruch war.
  


  
    Lock zog die Sig aus dem Holster, lud sie einmal durch und entsicherte sie. Dann schob er sie wieder in das Schulterholster, seine Standardprozedur, wenn er im Begriff war, durch eine Tür zu treten, von der er nicht wusste, ob ihn auf der anderen Seite vielleicht Ärger erwartete.
  


  
    Direkt vor der Tür blieb er kurz stehen, zog sein Messer hervor und löste mit der Klinge ein übermaltes Kabel von dem Türrahmen. Er schnitt ein Stück davon ab, stopfte es sich in die Tasche und öffnete die Tür.
  


  
    Eine einzelne Schreibtischlampe warf einen Lichtkegel durch die Dunkelheit. Es roch nach kaltem Schweiß und Zigaretten. Hinter dem Schreibtisch saß eine ältere, übergewichtige 
     Frau, das Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Sie tastete nach dem Alarmknopf.
  


  
    Lock hielt das abgeschnittene Kabelstück in die Höhe. »Die Klingel funktioniert nicht.«
  


  
    Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon, aber die Frau machte keine Anstalten, nach dem Hörer zu greifen. Sie wirkte verblüffend gelassen, als wäre es etwas völlig Alltägliches für sie, dass ein Bewaffneter ihr Büro betrat, zündete sich eine weitere Zigarette an der Glut der alten an und harrte ergeben der Dinge, die da kommen mochten. »Was wollen Sie? Ich bin beschäftigt.«
  


  
    Lock zog das Bild mit Natalya und ihren Eltern aus der Tasche und legte es auf den Schreibtisch. Sie betrachtete es kurz und wandte den Blick ab.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Kennen Sie sie?«
  


  
    Die Frau beäugte ihn argwöhnisch. »Wer zur Hölle sind Sie?«
  


  
    »Sie ist tot. Aber vor ihrem Tod ist ein kleiner Junge, auf den sie aufgepasst hat, entführt worden. Ich bin auf der Suche nach ihm, und Sie werden mir dabei helfen.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
  


  
    So kam er nicht schnell genug weiter. Früher oder später würde irgendwem in der Bar auffallen, dass ein Gast, der zur Toilette gegangen war, nicht mehr auftauchte. Dann würde einer der Gorillas nachsehen.
  


  
    Lock zog Natalyas Empfehlungsschreiben hervor, legte es neben das Bild auf den Schreibtisch und zeigte auf die Unterschrift. »Das sind Sie, nicht wahr? Sie sind Jerry.« Er 
     konnte deutlich sehen, dass sie momentan sogar bestreiten würde, sich im selben Raum wie er aufzuhalten, und so fuhr er fort: »Also, entweder Sie beantworten jetzt meine Frage oder ich übergebe das Schreiben dem FBI.«
  


  
    »Es ist mein Name, aber die Unterschrift stammt nicht von mir. Mein Name schreibt sich mit i nicht mit y.« Die Frau nahm den Brief und betrachtete ihn ausgiebig. »Sie hat hier gearbeitet. Bis vor ungefähr« – sie zögerte und versuchte sich zu erinnern -, »vor fünf Monaten. Dann hat sie aufgehört.«
  


  
    Es klopfte an der Tür, dann ertönte eine Männerstimme, die Stimme eines der beiden Türsteher. »Hey, Jerri, wir brauchen dich hier unten.«
  


  
    »Antworten Sie ihm«, flüsterte Lock.
  


  
    »Gib mir fünf Minuten!«, rief Jerri.
  


  
    Sie hörten, wie der Gorilla die Stufen hinunterpolterte, kurz darauf die Tür der Damentoilette aufriss und einer der Tänzerinnen irgendetwas zurief.
  


  
    Jerri zog an ihrer Zigarette, während Lock die Akten auf dem Schreibtisch durchblätterte.
  


  
    »Hören Sie, wenn ich Natalya so schlecht behandelt hätte, warum ist sie dann zurückgekommen und wollte ihren alten Job wieder?«
  


  
    Lock hob den Kopf. »Was?«
  


  
    »Das haben Sie nicht gewusst, was?«, fragte Jerri. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht.
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Lassen Sie mich nachdenken... Vor einem Monat, sechs Wochen.«
  


  
    »Hat sie einen Grund genannt?«
  


  
    Jerri stieß den Rauch aus und zuckte die Achseln. »Sie hat nichts gesagt. Aber dahinter muss ein Mann gesteckt haben. Ist immer das Gleiche.«
  


  
    »Hat sie irgendjemanden erwähnt?«
  


  
    »Irgendeinen Typen namens Brody, glaube ich.«
  


  
    »War es vielleicht Cody?«
  


  
    »Ja, könnte sein.«
  


  
    »Cody Parker?«
  


  
    »Sie hat ihn nur Cody genannt.«
  


  
    Scheiße. Offenbar hatte sich Lock getäuscht. Der Typ war nicht unschuldig, er blieb nur selbst unter Druck cool.
  


  
    »Hat sie irgendwas von Tierrechten erzählt?«
  


  
    »Tier... was?«
  


  
    Lock hakte das als Nein ab. »Haben Sie diesen Typen jemals gesehen?«
  


  
    »Möglich, dass er sie ein- oder zweimal abgeholt hat.«
  


  
    »War er älter? Jünger?«
  


  
    »Als sie? Alter. Hören Sie, unsere fünf Minuten sind um. Die Typen werden wieder herkommen, und dann gibt’s Ärger.«
  


  
    Wie aufs Stichwort klopfte es erneut an der Tür, diesmal nachdrücklicher. »Jerri?«
  


  
    Bevor die Frau antworten konnte, öffnete sich die Tür, und einer der Rausschmeißer starrte in einen Pistolenlauf.
  


  
    »Ganz ruhig bleiben«, sagte Lock. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«
  


  
    Der Türsteher erbleichte. »Okay, Mann. Ich werde nicht versuchen dich aufzuhalten.«
  


  
    Lock schob sich an ihm vorbei und stürmte die Treppe hinab, wobei er mit jedem Schritt zwei Stufen auf einmal nahm. Als er die Bar erreichte, entdeckte er Tiffany, die es sich auf Tys Schoß bequem gemacht hatte.
  


  
    »Ich muss los«, sagte Ty.
  


  
    Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Rufst du mich an?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Ty folgte Lock im Laufschritt zum Ausgang. Hinter sich konnten sie den Türsteher in sein Mobiltelefon brüllen hören, während er die Treppe hinabtrampelte. »Ja, er hat ’ne Knarre! Ich brauche sofort jemanden hier!«
  


  
    Jerri zündete sich in ihrem Büro noch eine Zigarette an und klemmte sich den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Sie stieß einen perfekten Rauchring aus und sah zu, wie er sich langsam vor ihrem Gesicht auflöste. »Aber wenn ich du wäre, würde ich diese Sache schnell zu Ende bringen.«
  


  


  
    35
  


  
    »Dann hatten wir ihn also und haben ihn wieder laufen lassen«, stellte Ty fest. Er posierte vor Locks Wohnzimmerfenster und tat so, als wollte er seinem Spiegelbild 
     einen Boxhieb verpassen. »Wenn die dem Jungen irgendwas angetan haben...«
  


  
    Lock saß auf der Couch, den Kopf in die Hände gestützt und massierte die Narbe auf seinem Kopf mit den Fingerkuppen seiner rechten Hand. »Es muss nicht unbedingt Cody sein, weißt du.«
  


  
    »Ach, komm schon, Ryan. Er kannte Natalya, und dann taucht sie wie durch Magie plötzlich als Josh Hulmes Nanny auf der Bildfläche auf.«
  


  
    »Au-pair«, korrigierte Lock.
  


  
    »Was auch immer.«
  


  
    »Ich schätze, wir sollten Frisk anrufen. Diese Sache wieder den Feds übergeben. Die Leute wollten vielleicht nicht ausspucken, wo Parker steckt, als er noch überall als der Che Guevara der Kuscheltiere galt, aber das hier könnte seinen Ruf verändert haben.«
  


  
    Lock zog sein Mobiltelefon aus der Gürteltasche. Es summte in seiner Hand. Die Vorwahl auf dem Display war die der Federal Plaza.
  


  
    »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte er und nahm das Gespräch entgegen.
  


  
    »Verdammt noch mal, was treiben Sie für Spielchen?« Es war unverkennbar Frisks Stimme.
  


  
    »Genau der Mann, den ich sprechen wollte.«
  


  
    »Zum Teufel mit Ihnen, Lock.«
  


  
    »Wir wissen, wer Josh Hulme gefangen hält.«
  


  
    »Großartig. Und wissen Sie auch, wer seinen Vater hat?«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ty registrierte Locks Gesichtsausdruck. »Was ist los?« 
    


  
    Lock machte eine abwehrende Geste. »Richard Hulme ist doch in der Obhut Ihrer Jungs, oder?«
  


  
    »Das war er bis vor ungefähr einer Stunde.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Er hat sein Apartment verlassen, und jetzt können wir ihn nicht mehr finden.«
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    Stafford Van Straten zog ein paar Papiere aus einer sündteuren ledernen Aktentasche hervor und breitete sie auf der Rücksitzbank des Hummers aus. »Ich habe den größten Teil des Tages mit unserer Versicherung verhandelt«, sagte er.
  


  
    Richard betrachtete die Dokumente mit leicht glasigen Augen.
  


  
    »Da zwischen Ihrer Kündigung und Ihrem Entschluss, wieder in die Firma einzutreten, nur eine kurze Zeitspanne lag, konnte ich sie davon überzeugen, Ihren Versicherungsschutz für den Fall einer Entführung nicht auszusetzen«, fuhr Stafford fort. »Mit anderen Worten, Sie sind immer noch versichert.« Er lächelte verhalten. Er hätte einen guten Handelsreisenden abgegeben.
  


  
    »Die Verhandlungen waren angesichts der Umstände nicht einfach. Die Versicherung hat für die Lösegeldforderung 
     eine Grenze von zwei Millionen Dollar festgesetzt. Normalerweise liegt diese Grenze bei fünf Millionen. Aber ich denke, wir hatten schon Glück, dass wir sie überhaupt dazu überreden konnten, ihren Versicherungsschutz weiterlaufen zu lassen, meinen Sie nicht?«
  


  
    Wieder schwieg Richard.
  


  
    »Für den Fall, dass ein Lösegeld gezahlt werden sollte, das zwei Millionen Dollar überschreitet, hat Meditech zugesagt, die Differenz zwischen den zwei und der üblichen Grenze von fünf Millionen Dollar zu übernehmen. Wir können das Geld in jedem Fall von der Steuer absetzen.«
  


  
    Endlich hob Richard den Kopf. »Was Sie hier so nüchtern beziffern, ist das Leben meines Sohnes.«
  


  
    Stafford lockerte seine Krawatte und öffnete den ersten Knopf seines Hemds. »Es tut mir leid, Richard. Ich wollte nicht, dass es sich so gefühllos anhört. Was emotionale Dinge betrifft, bin ich nicht besonders gut. Ich neige dazu, Gefühle zu unterdrücken. Es fällt mir leichter, Probleme wieder in Ordnung zu bringen, als mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum es überhaupt so weit hat kommen müssen. Mir ist klar, dass Sie alles tun würden, um Ihren Sohn zurückzubekommen.« Er schob Richard einen Vertrag über die Sitzbank zu.
  


  
    Richard blickte auf das dicke Bündel laserbedruckter Blätter. »Was ist das?«
  


  
    »Also, damit diese ganze Abmachung auch funktionieren kann, müssen Sie mindestens die nächsten zwölf Monate bei uns angestellt sein, sonst würde die Versicherung den 
     Vertrag wieder beenden. Zusammen mit dem Schutz für die anderen Angestellten. Was es uns wiederum nahezu unmöglich machen würde, uns bei irgendeinem anderen Unternehmen versichern zu lassen. Und das würde uns dann größere Schwierigkeiten bereiten, besonders bei unseren Aktivitäten in Übersee. Größere Schwierigkeiten auch für Sie, da Sie alle eventuellen Lösegelder selbst aufbringen müssten. Und ich vermute, wenn Sie irgendwo ein paar Millionen übrig hätten, wären wir jetzt nicht hier. Sie verstehen doch, was ich meine, Richard, nicht wahr?«
  


  
    Richard zögerte einen Moment, dann griff er nach dem Vertrag. Er begann, ihn durchzublättern und die Stellen zu suchen, wo er unterschreiben sollte.
  


  
    »Das sind die gewöhnlichen Standardklauseln«, sagte Stafford schnell und reichte ihm einen Füller. »Die üblichen Ausnahmereglungen, was Patente betrifft, besonders bezüglich der kommerziellen Belange Ihrer Arbeit.«
  


  
    »Ich werde keine Tierversuche mehr durchführen«, erklärte Richard und hörte auf, die Seiten durchzublättern.
  


  
    »Wir auch nicht. Zu diesem Thema haben wir unser Wort gegeben.«
  


  
    Richard schlug die letzte Seite auf und unterschrieb. Das Gleiche tat er mit der Kopie des Vertrags, die Stafford ihm reichte. »Sie reden von einer Lösegeldforderung«, sagte er, »aber es ist bisher noch keine gestellt worden.«
  


  
    »Das entspricht nicht völlig der Wahrheit.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Wir mussten erst einige andere Probleme aus der Welt schaffen. Bevor wir Ihnen Bescheid sagen konnten.« Einen 
     Moment lang befürchtete Stafford beinahe, Richard würde ihm den Füllfederhalter in die Kehle stoßen.
  


  
    »Die Entführer haben Sie kontaktiert?«
  


  
    »Sie hatten sich offensichtlich über Ihr berufliches Verhältnis zu Meditech getäuscht. Ist es Ihnen nicht seltsam vorgekommen, dass Sie keinerlei Forderungen erhalten haben?«
  


  
    »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«, fragte Richard ungläubig.
  


  
    »Hätten wir das getan, hätten Sie das FBI informiert, und wo würden wir dann jetzt stehen? Hören Sie, Richard, Sie haben der Firma einige Schwierigkeiten bereitet, schon vor dieser Geschichte. All Ihre Einwände gegen die Tierversuche sind bei der Geschäftsleitung nicht besonders gut angekommen.«
  


  
    »Es ist schlechte Wissenschaft. Die genetische Struktur eines Primaten ist für Arbeiten dieser Art nicht geeignet. Sie ist in Ordnung, wenn Sie an etwas forschen, um beispielsweise Diabetes zu behandeln, aber bei diesen Wirkstoffen darf es keinerlei Fehlertoleranz geben.«
  


  
    Stafford schnitt ihm das Wort ab. »Nun, während Sie damit beschäftigt gewesen sind, Ihre Seele im nationalen Fernsehen zu entblößen, habe ich hart daran gearbeitet, die Firma dazu zu bringen, diesen ganzen verdammten Mist in den Griff zu bekommen. Die Leute, die Ihren Sohn haben, haben keinen Zweifel daran gelassen, dass das FBI nichts von irgendwelchen Lösegeldforderungen erfahren darf. Und wir wollen das ebenso wenig. Wie viele Kinder unserer Angestellten würden wohl entführt werden, wenn 
     das öffentlich bekannt würde? Es geht um zig Millionen Dollar. Jeder schäbige kleine Gauner im ganzen Land würde versuchen, das gleiche Ding noch einmal durchzuziehen. Alle Kinder, deren Eltern bei größeren Unternehmen angestellt sind, würden zu potenziellen Zielen. Wollen Sie das?«
  


  
    »Natürlich nicht. Das würde ich nicht mal meinem schlimmsten Feind wünschen.«
  


  
    »Gut. Deshalb wird niemandem irgendwas verraten. Besonders nicht dem FBI. Sollte das FBI von der Sache erfahren, würde es alle Vereinbarungen blockieren, und das wäre dann wahrscheinlich das Todesurteil für Ihren Sohn.«
  


  
    »Wie können wir sicher sein, dass er noch lebt?«
  


  
    »Sie meinen, ein Lebenszeichen?«
  


  
    Richard nickte.
  


  
    Stafford griff in seinen ledernen Diplomatenkoffer und zog einen durchsichtigen Plastikbeutel mit einem hellblauen Klippverschluss hervor, der vier braune Haarlocken enthielt. »Wir haben die Haare in unseren eigenen Labors untersucht. Sie stammen eindeutig von Josh. Und man hat uns das hier geschickt.«
  


  
    Das Polaroidfoto mit seinen weißen Rändern, das Stafford Richard gab, schloss praktisch aus, dass es sich um ein gefälschtes Foto handeln könnte. Es zeigte Josh mit kurz geschorenen und gefärbten Haaren. Er stand da, blinzelte gegen das grelle Blitzlicht an und hielt eine zwei Tage alte Ausgabe der New York Post in den Händen.
  


  
    »O Gott, mein Sohn!«, keuchte Richard. »Was haben sie ihm angetan?« Dann brach er zusammen.
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    Kurz vor Mitternacht brannte in dem koreanischen Spezialitätengeschäft immer noch Licht. Das Schild mit der Aufschrift »Zu vermieten« zeugte von der harten Realität des Geschäftslebens.
  


  
    »Es dauert nur eine Minute«, sagte Lock, während er die Tür öffnete.
  


  
    »Du hättest auch einfach eine Karte schicken können«, wandte Ty ein.
  


  
    Auf dem Weg zurück ins Hauptquartier hatten sie von Carrie erfahren, dass der alte Koreaner es nicht geschafft hatte. Herzversagen.
  


  
    Seine Tochter stand hinter dem Tresen. Sie versteifte sich, als Lock hereinkam, und bei Tys Anblick verkrampfte sie sich sogar noch mehr. Lock seufzte. Manche Dinge in der Stadt änderten sich nie.
  


  
    Er nahm seine Baseballmütze ab und hielt sie sich vor die Brust. »Das mit Ihrem Vater tut mir leid.«
  


  
    Sie wandte den Blick ab, immer noch von Trauer überwältigt. Tränen rannen ihr die Wangen hinab. Ty betrachtete angestrengt den Fußboden.
  


  
    »Wir sind wirklich nur vorbeigekommen, um Ihnen unser Beileid auszudrücken.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Lock und Ty wollten sich auf den Rückweg machen.
  


  
    »Warten Sie«, sagte die Frau und trat hinter dem Tresen hervor. »Mein Vater hat Sie für einen Helden gehalten. Wissen Sie, wir sind früher schon einmal ausgeraubt worden. Und niemand hat etwas unternommen. Die Leute haben einfach nur dagestanden und zugesehen.«
  


  
    »Hat die Polizei irgendetwas über die Männer gesagt, die Sie überfallen haben?«
  


  
    »Man hat uns Fragen zu den Leuten gestellt, die draußen auf der Straße protestiert haben.«
  


  
    »Das passt ins Bild.«
  


  
    »Wieso?«, fragte die Koreanerin.
  


  
    »Spielt keine Rolle. Was haben die Heckenschützen zu Ihnen gesagt, als sie reingekommen sind?«
  


  
    »Sie haben gar nichts gesagt.«
  


  
    »Kein Wort? Nicht einmal so was wie: ›Auf den Boden!‹ Oder ›Keine Bewegung!‹?«
  


  
    »Sie haben meinem Vater und mir jeweils einen Zettel gegeben.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Anweisungen auf einem Stück Papier. Die für meinen Vater waren auf Koreanisch.«
  


  
    Plötzlich war Lock hellwach. Ty, der sich eine Zeitung genommen hatte, legte sie zurück in den Ständer.
  


  
    »Und was stand auf den Zetteln?«
  


  
    »Nur was wir tun sollten.«
  


  
    »Und die Anweisungen waren tatsächlich auf Koreanisch geschrieben?«
  


  
    »Ja, und auch auf Englisch.«
  


  
    »Haben Sie das auch den Polizisten erzählt?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Und was haben die gesagt?«
  


  
    »Nichts. Wieso?«
  


  
    »Haben Sie ihnen die Zettel gegeben?«
  


  
    »Die Männer haben sie wieder mitgenommen.«
  


  
    Lock und Ty wechselten einen Blick. Beide dachten das Gleiche. Sie versicherten der Frau noch einmal, wie sehr es ihnen leidtäte, dass ihr Vater gestorben war, und verließen das Geschäft.
  


  
    Ein ziviler Polizist wäre nicht darauf gekommen. Er hätte die Sache mit den Zetteln nur für einen hübschen Trick gehalten, der vielleicht dazu dienen sollte, dass die Opfer nicht mitbekamen, mit welchem Akzent die Täter sprachen. Für Lock und Ty dagegen hatte es eine ganz andere Bedeutung, wenn Anweisungen nicht mündlich, sondern schriftlich erteilt wurden. Die Verwendung solcher Zettel allein, unabhängig von ihrem Inhalt, vermittelte eine wichtige Botschaft.
  


  
    Wenn Militärpatrouillen ohne Begleitung eines Dolmetschers im Irak Hausdurchsuchungen durchführten, benutzten sie Karten, die in den lokalen Sprachen oder Dialekten des Landes geschrieben waren. Man verfuhr so, weil die Allgemeinbildung im Irak zwar ziemlich hoch war, man aber nicht mit Sicherheit davon ausgehen konnte, dass auch jeder Iraker Englisch sprach. Wurden die Anweisungen nicht genau verstanden, konnte das Missverständnisse nach sich ziehen, und Missverständnisse wiederum führten möglicherweise zu Toten und Verletzten. Deshalb hatte man das System mit den Karten eingeführt.
  


  
    Wer auch immer das Geschäft überfallen hatte, hatte einen militärischen Hintergrund.
  


  
    Sie brauchten keine Minute bis zum Eingang des Meditech-Gebäudes. Erst im Aufzug brachen sie ihr Schweigen.
  


  
    »Hat Cody Parker gedient?«
  


  
    »Glaube ich kaum.«
  


  
    »Und Don Stokes?«
  


  
    »Willst du mich verarschen? So wie der Junge sich auf führt, würde der schon nach spätestens zwei Sekunden wieder rausfliegen.«
  


  
    Brand saß hinter einem Schreibtisch, als sie die provisorische Operationszentrale betraten. An der Wand über seinem Kopf hing ein extrem vergrößertes Bild von Josh Hulmes, der auf sie herabblickte.
  


  
    »Die Wanderer kehren heim«, sagte Brand, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken.
  


  
    Lock beugte sich weit über den Tisch vor, bis sein Gesicht nur wenige Zentimeter von dem Brands entfernt war. »Wo steckt Richard Hulme?«
  


  
    »In Sicherheit.«
  


  
    »Ich habe gefragt, wo er steckt, nicht wie es ihm geht«, knurrte Lock. Er hob einen Fuß, stellte ihn auf Brands Stuhl und versetzte ihm einen Stoß, dass er bis an die Wand zurückrollte.
  


  
    »Ich weiß, was Sie gesagt haben, Lock. Aber während Sie sich in den Tittenbars rund um die Stadt amüsiert haben, hat sich die Lage verändert. Er befindet sich auf der Bay, müssen Sie wissen.«
  


  
    »Brand, lassen Sie den Scheiß! Was ist hier los?«
  


  
    »Entspannen Sie sich. Es ist alles unter Kontrolle.«
  


  
    »Ich habe hier das Kommando, und das wissen Sie ganz genau. Wenn hier irgendetwas passiert, muss ich darüber informiert werden.«
  


  
    »Ich muss Sie korrigieren. Sie hatten das Kommando.«
  


  
    Brand erhob sich und nahm zwei großformatige weiße Umschläge vom Schreibtisch. Einer war an Lock adressiert, der andere an Ty Er reichte sie ihnen.
  


  
    Lock riss seinen Umschlag auf. Die einzelne Zeile unter dem Briefkopf ließ keinerlei Missverständnisse aufkommen: Sofortige Beendigung des Arbeitsverhältnisses stand dort in Fettdruck.
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    Stafford stand mit einem Telefon in der Hand auf dem Flachdach der familieneigenen Shinnecock Bay. Tausend Quadratmeter sündhaft teures Privateigentum, zwischen dem und Europa nur noch der Atlantik lag. Neues Geld gegen die Alte Welt.
  


  
    Er beendete das Gespräch und drehte sich zu den beiden Männern hinter ihm um. Der eine war sein Vater, der andere Richard Hulme. »Wir haben eine Übereinkunft«, sagte er.
  


  
    Richards Schultern sackten herab, als würde er unvermittelt 
     wieder in den Sog der normalen Schwerkraft geraten. »Sagen Sie mir, dass er gesund ist. Sagen Sie mir, dass mit meinem Sohn alles okay ist.«
  


  
    »Es geht ihm gut, Richard.«
  


  
    »Wann können wir dann...?«
  


  
    »Wenn alles glattgeht, wird die Sache in weniger als vierundzwanzig Stunden vorüber sein.«
  


  
    Richard nickte, während er sich verzweifelt bemühte, Stafford zu glauben.
  


  
    Nicholas Van Straten schlenderte zum Rand des Decks, die Arme noch immer vor der Brust gefaltet. »Wie viel?«
  


  
    »Drei Millionen.«
  


  
    Seine Augen wurden schmal, als er über den Swimmingpool unter ihnen in den Ozean starrte. »Ein bescheidener Preis.«
  


  
    »Besonders da ein anderer den größten Teil der Rechnung zahlt«, bestätigte Stafford.
  


  
    »Richard, würden Sie mich bitte kurz mit meinem Sohn allein lassen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Nicholas wartete, bis Richard außer Sicht war. »Gut gemacht, Stafford.«
  


  
    Es war das erste uneingeschränkte Lob seines Vaters, an das sich Stafford erinnern konnte. Selbst als Kind war jedes Lob unvermeidlich mit dem Zusatz versehen worden, dass man das von ihm angesichts der Vorteile, die seine Geburt mit sich brachte, ja wohl auch erwarten durfte.
  


  
    Stafford hätte den Moment gern ausgekostet, aber alles, was er empfand, war Abneigung. »Danke, Sir.«
  


  
    »Vielleicht hätte ich dich früher mit einbeziehen sollen.«
  


  
    »Vielleicht hättest du.«
  


  
    Und dann kam sie, die unvermeidliche Relativierung: »Dann wollen wir jetzt nur noch hoffen, dass die Geldübergabe auch reibungslos verläuft.«
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    Das Licht erlosch schlagartig. Josh tastete sich auf Händen und Knien zum Fernsehgerät hinüber und drückte auf den Einschaltknopf, aber nichts geschah. Sofort kehrte die Angst, die er während der letzten Tage verdrängt hatte, in Form hämmernder Herzschläge in seiner Brust und Trockenheit in seinem Mund zurück.
  


  
    Die Dunkelheit war so vollkommen, dass er seine Hand dicht vor dem Gesicht zwar spüren, aber nicht sehen konnte. Er rief um Hilfe, aber niemand antwortete ihm.
  


  
    Vielleicht eine Minute, vielleicht auch fünf Minuten später hörte er, wie die Tür geöffnet wurde. Auf der anderen Seite war es genauso dunkel. Plötzlich blitzte ein blendend heller Lichtstrahl auf, der ihm genau ins Gesicht fiel. Er kniff die Augen zusammen. Vor ihm bewegten sich schwarze Schemen mit gelben Umrissen. Er spürte die Anwesenheit eines Menschen hinter der Lichtquelle. Dann landete eine Tasche vor seinen Füßen auf dem Boden.
  


  
    »Fröhliche Weihnachten«, sagte eine Männerstimme.
  


  
    Josh starrte die Tasche an.
  


  
    »Nur zu, Josh, mach sie auf.«
  


  
    Der Junge bückte sich und zog den Reißverschluss auf. Seine Hände zitterten. Sei kein Baby!, ermahnte er sich selbst.
  


  
    Die Tasche enthielt ein Paar Freizeitschuhe.
  


  
    »Zieh sie an!«
  


  
    Josh setzte sich, streifte die Schuhe hastig über und fummelte hektisch an den Klettverschlüssen herum.
  


  
    »Okay, und jetzt dreh dich so um, dass du in die andere Richtung schaust.«
  


  
    Er gehorchte schweigend.
  


  
    »Also, ich werde dir jetzt eine Mütze aufsetzen. Eine Mütze, die so groß ist, dass du nichts sehen kannst. Aber ich werde dir nicht wehtun. Hast du das verstanden?«
  


  
    »Ja«, erwiderte Josh. Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er seit Tagen kein Wort gesprochen hatte. Er drehte sich um, und der Mann zog ihm die Mütze über den Kopf.
  


  
    »Okay. Versprichst du, dass du nicht versuchen wirst, durch ein Loch in der Mütze zu spähen?«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
    »Gut, denn wenn du das tust, wirst du für immer hierbleiben. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also, ich werde dich jetzt an der Hand nehmen und führen.«
  


  
    Josh spürte raue Haut unter seinen Fingern, als der 
     Mann ihn aus dem Raum brachte. Die Luft wurde kälter, und er konnte die Schritte des Mannes widerhallen hören. Dann ertönte ein Klicken, als würde eine Tür geöffnet. Der Mann schob Josh vorwärts, und gleich darauf ertönte ein zweites Klicken. Wahrscheinlich war die Tür wieder geschlossen worden. Der Mann nahm ihn erneut an der Hand, und sie marschierten eine Zeit lang weiter. Josh hatte Mühe, mit dem Mann Schritt zu halten. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, den Mann wütend zu machen.
  


  
    Dann hörte er ein Summen und ein weiteres Klicken einer Tür. Ein Schwall eisiger Luft blies ihm entgegen.
  


  
    »Pass auf, dass du nicht ausrutschst«, sagte der Mann und riss ihn beinahe von den Füßen. »Hier lang.«
  


  
    Das nächste Geräusch war das einer schweren Autotür. Er wurde hinein- und auf den Rücksitz geschoben. »Setz dich.«
  


  
    Eine Hand auf seiner Brust drückte ihn nach unten. Die Rücksitzbank fühlte sich weich, kalt und glatt unter seinen Händen an.
  


  
    »Nimm die Mütze nicht ab! Ich behalte dich im Auge!«
  


  
    Einige Sekunden später sprang der Motor an. Josh legte die Hände in den Schoß. Die Wollmütze kitzelte auf seiner Haut, aber er widerstand der Versuchung, sich zu kratzen. Um sich abzulenken, grub er sich die Fingernägel, die seit seiner Entführung ziemlich lang geworden waren, tief in die Handballen.
  


  
    Der Wagen roch genau wie der, in den Natalya und er nach der Weihnachtsfeier gestiegen waren, was ihm eine Ewigkeit her zu sein schien. Es rief Erinnerungen an Dinge 
     in ihm wach, an die er lieber nicht denken wollte. Die Panik, die er gespürt hatte, als sie weggefahren waren. Der Geruch des Flusses. Das entsetzliche Krachen der Pistole. Er ballte die Hände stärker zu Fäusten. Seine Fingernägel bohrten sich ihm noch tiefer ins Fleisch, und die Schmerzen löschten alle Erinnerungen aus.
  


  
    Auf dem Sitz vor Josh nahm der Fahrer das Telefon zur Hand. Der Anruf machte ihm Sorgen, weil er keine Ahnung hatte, ob die Person, die er sprechen musste, ihm antworten würde. Erleichterung überkam ihn, als er die Stimme am anderen Ende der Leitung hörte. Er hatte Stunden damit zugebracht, sich die Drohungen des Mannes wieder und wieder anzuhören und sich dabei mit der Stimme vertraut zu machen.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Ich weiß, was Stokes zugestoßen ist, und ich kenne auch den Grund.«
  


  
    »Wer spricht da? Wie sind Sie an diese Nummer gekommen?«
  


  
    »Wenn Sie das herausfinden wollen, müssen Sie sich in einer Stunde mit mir treffen«, sagte der Fahrer. Er gab dem Mann die Adresse und beendete das Gespräch.
  


  
    Den Rest würde die menschliche Natur erledigen.
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    Lock und Ty nahmen in einer Sitznische Platz. Ihnen gegenüber rührte Tiffany unablässig in ihrer Kaffeetasse. Ty schob ein Foto von Cody Parker über den Tisch. Tiffany warf nur einen flüchtigen Blick darauf und schüttelte den Kopf.
  


  
    Lock beugte sich über den Tisch dicht zu ihr hinüber. »Aber das ist er. Das ist Cody Parker.«
  


  
    »Er hat überhaupt nicht so ausgesehen.«
  


  
    Möglicherweise hatte Cody sich die langen Haare erst später zur Tarnung wachsen lassen, deshalb deckte Lock den Haarschopf auf dem Foto mit der Hand ab. »Schau noch mal hin«, forderte er Tiffany auf.
  


  
    Als sie weiter in ihrem Kaffee rührte, nahm er ihr einfach den Löffel aus der Hand. Sie griff danach, aber er hielt ihn außer Reichweite. »Ich habe gesagt, du sollst dir das Bild noch mal anschauen.«
  


  
    »Das muss ich nicht. Er sieht völlig anders aus.«
  


  
    Lock gab ihr den Löffel zurück, und sie rührte weiter. »Okay, wie hat der Cody Parker, mit dem sich Natalya getroffen hat, dann ausgesehen? Und wenn du jetzt sagst ›nicht wie auf dem Foto‹, nehme ich dir diesen Löffel weg und ramme ihn dir in den Arsch.«
  


  
    Tiffany warf Ty einen Blick zu. »Dein Kumpel ist ziemlich rabiat.«
  


  
    »Ich weiß«, erwiderte Ty. »Und das ist noch eine seiner angenehmeren Eigenschaften.«
  


  
    »Fangen wir mit der Größe an«, schlug Lock vor.
  


  
    »Etwa so groß wie er«, sagte Tiffany und deutete auf einen untersetzten Küchengehilfen, der einen Tisch in der Nähe abräumte.
  


  
    »So um die eins siebzig?«
  


  
    »Wenn der Typ so groß ist, dann ja.«
  


  
    »Weiß? Schwarz? Oder was?«
  


  
    »Weiß, aber seine Gesichtshaut war völlig im Arsch. Als hätte er eine richtig schlimme Akne gehabt, als er ein Junge war.«
  


  
    »Was für Haar?«
  


  
    »Braun mit ein paar weißen Strähnen. Kurz geschnitten.«
  


  
    »Wie meins?«
  


  
    Tiffany legte den Löffel auf den Tisch und blickte zu Lock auf, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. »Ja. So ungefähr.«
  


  
    »Wie alt?«
  


  
    »In den Vierzigern. Vielleicht fünfzig.«
  


  
    »Aber er hat gesagt, sein Name wäre Cody?«
  


  
    Tiffany bedachte Lock mit einem Gesichtsausdruck, mit dem vielleicht eine äußerst ungeduldige Lehrerin einen besonders aufsässigen Schüler ansehen würde. »Ja.«
  


  
    »Bleib fünf Minuten lang mit ihr hier«, sagte Lock zu Ty. »Pass auf, dass sie nicht abhaut.«
  


  
    »Warum? Wo willst du hin?«
  


  
    »Noch ein paar Fotos besorgen.«
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    Die Limousine schlich über den unebenen Boden des verwaisten Grundstücks. Der Fahrer hielt an, schaltete den Motor ab, stieg aus und überquerte die Straße. Dann tätigte er zwei weitere Anrufe. Den ersten mit der Meditech-Zentrale. Den zweiten, gute zehn Minuten später, mit dem FBI.
  


  
    Nachdem er das zweite Gespräch beendet hatte, deaktivierte er sein Mobiltelefon und ging zu einem leer stehenden Gebäude neben dem verwaisten Grundstück. Er betrat das Gebäude durch eine erst kürzlich aufgebrochene Tür in der Rückseite, marschierte durch den mit Müll übersäten Korridor bis zu einer Treppe und stieg sie hinauf zu seinem Beobachtungsposten.
  


  
    Von hier aus konnte er die Limousine mitten auf dem Grundstück stehen sehen.
  


  
    Eine Viertelstunde später hielten zwei schwere GMC Yukons mit quietschenden Reifen neben dem Grundstück. Sie blieben mit laufenden Motoren stehen, als wären ihre Insassen unschlüssig, was sie tun sollten.
  


  
    Brand hockte auf dem Beifahrersitz des ersten Wagens und fuhr mit den Fingerkuppen der rechten Hand über die Krater und Furchen in seinem Gesicht. Hizzard saß neben ihm hinter dem Steuer. Brand hatte nach dem Anruf 
     vor knapp zehn Minuten ganz bewusst ihn als Fahrer ausgewählt.
  


  
    Richard Hulme saß im Fond. Als sie hielten, beugte er sich ruckartig vor und krallte die Hände in die Rückenlehne von Brands Sitz. »Worauf warten wir noch?«
  


  
    »Die Sache ist nicht so einfach. Zuerst überzeugen wir uns davon, dass er hier ist. Dann erfolgt die Übergabe. Erst wenn das erledigt ist, können wir ihn rausholen.«
  


  
    »Warum schnappen wir ihn uns nicht einfach?«
  


  
    »Das habe ich Ihnen bereits erklärt. Mit diesen Leuten ist nicht zu spaßen.«
  


  
    »Lassen Sie mich nachsehen gehen«, bat Richard.
  


  
    »Er könnte die Nerven verlieren, wenn er Sie sieht. Sobald alles erledigt ist, können Sie ihn rausholen, das verspreche ich Ihnen.«
  


  
    »Was, wenn er gar nicht in dem Wagen sitzt? Wenn das alles nur ein grausamer Witz ist?«
  


  
    Brand drehte sich um und sah ihn an. »Hizzard, du gehst.«
  


  
    Hizzard öffnete die Tür, stieg aus und lief zur Limousine hinüber. Als er noch etwa drei Meter von ihr entfernt war, kniete er sich hin und warf einen sorgfältigen Blick unter ihren Boden. Dann näherte er sich einer der Hintertüren. Er legte die Hand auf den Griff, atmete tief durch und öff nete die Tür.
  


  
    Auf der Rücksitzbank saß ein kleiner Junge. Er wirkte fast gelassen. Seine Beine baumelten über die Kante der Sitzbank. Eine Mütze war ihm tief ins Gesicht gezogen worden. »Hallo?«, fragte er zaghaft und mit heiserer Stimme.
  


  
    »Josh?«
  


  
    »Ja.« Die Stimme klang nicht lauter als ein Flüstern.
  


  
    »Ich bin hier, um dich zu deinem Dad zu bringen. Aber du musst noch ein bisschen Geduld haben. Geht das?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Gut. Du bist wirklich tapfer. Also, ich greife jetzt in den Wagen rein und nehme dir die Mütze ab, damit du sehen kannst.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Hizzard streckte die Arme aus und nahm ihm die Mütze ab. Josh starrte ihn an, halbwegs erkennbar nach den Bildern, die der Ex-Marine gesehen hatte. Die Entführer hatten ihm das Haar geschnitten und gefärbt, aber es war eindeutig Josh Hulme.
  


  
    »Also, ich muss jetzt für ein paar Minuten weggehen, aber ich werde schon sehr bald wieder zurück sein«, sagte Hizzard. »Und was auch immer passiert, du darfst nicht aus dem Auto steigen.«
  


  
    Er schloss die Tür und ließ den Jungen allein. Dann lief er zurück über den Platz und stieg wieder in den ersten Yukon.
  


  
    Richard griff nach ihm, als sich Hizzard in seinem Sitz zurücksinken ließ. »Ist er es? Ist er in Ordnung? Haben sie ihm etwas angetan?«, sprudelte er hervor. Seine Stimme krächzte und überschlug sich.
  


  
    »Er ist es. Es geht ihm gut, Dr. Hulme.«
  


  
    Brand drückte eine Schnellwahltaste auf seinem Telefon. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sich ihre Kontaktperson in der Versicherung meldete.
  


  
    »Brand hier. Wir haben eine positive Identifikation.«
  


  
    »Ich werde die Überweisung jetzt initiieren, Mr. Brand«, antwortete die Frau am anderen Ende der Leitung.
  


  
    Brand trennte die Verbindung.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Richard.
  


  
    »Die Versicherung führt die Überweisung aus. Sobald die Entführer bestätigen, dass das Geld eingegangen ist, informieren sie mich, und wir können den Jungen holen.«
  


  
    »Und was, wenn sie ihren Teil der Vereinbarung nicht einhalten?«
  


  
    »Das werden sie«, versicherte Brand. »Wenn nicht, werde ich den gesamten Erdball durchkämmen, bis ich den letzten von ihnen gefunden habe. Das wissen sie.« Er lächelte Richard beruhigend zu. »Die Sache ist vorbei. Wir werden Ihren Jungen schon sehr bald wiederhaben.«
  


  
    

  


  
    Von seinem Beobachtungsposten im zweiten Stock sah der Fahrer einen zerbeulten 96er Ford Pick-up am Rand des verlassenen Geländes anhalten. Er schaltete sein Telefon erneut an und machte einen weiteren Anruf, der nur aus drei Worten bestand: »Wir haben es.« Dann legte er wieder auf.
  


  
    Kurz darauf flogen alle vier Türen beider Yukons auf, und die Insassen rannten auf die Limousine zu. Der erste Mann, der ihn erreichte, riss eine der hinteren Türen mit solcher Wucht auf, dass er sich weit über den Anschlag hinaus dehnte. Sein Kopf und Oberkörper verschwanden im Fond des Wagens. Dann tauchte er mit einer kleinen Gestalt in den Armen wieder auf und rannte zu den Yukons 
     zurück. Ein anderer Mann in einem Sportjackett und einer leichten Freizeithose, in dem der Fahrer Richard Hulme vermutete, entriss dem ersten Mann den Jungen. Die anderen Männer packten beide und zerrten sie zurück in den Wagen.
  


  
    

  


  
    Auf der gegenüberliegenden Straßenseite traf Cody Parker gerade noch rechtzeitig ein, um einen Logenplatz für die Übergabe zu ergattern. »Verdammter Hurensohn!«
  


  
    Er konnte gerade noch einen Gang einlegen, als ihm der erste FBI-Wagen seitlich in die Motorhaube des Pick-ups krachte. Cody blickte in den Rückspiegel und wollte zurücksetzen, doch da rammte auch schon ein zweiter Wagen sein Heck.
  


  
    Der Fahrer im zweiten Stock des verlassenen Gebäudes wartete, bis sich alle Türen der beiden Yukons geschlossen hatten, dann machte er seinen letzten Anruf.
  


  
    Das Mobiltelefon unter dem Fahrersitz der Limousine summte nur kurz, als der Wagen auch schon explodierte und eine Feuersäule in den Himmel schoss. Die Fensterscheiben zerbarsten, ein Regen aus Glassplittern ergoss sich in alle Himmelsrichtungen. Der Druck der Explosion sprengte die Seitenverkleidung von der Limousine ab und schleuderte sie hoch in die Luft. Eine prallte in den nächsten der beiden Yukons. Eine Sekunde später ertönte eine weitere Explosion, und aus dem Heck der Limousine stieg eine zweite Feuerwolke auf, als ihr Tank explodierte.
  


  
    Durch die Heckscheibe des ersten Yukons sah Richard Hulme das fensterlose Wrack der Limousine lichterloh 
     brennen, Joshs Kopf an seine Brust gebettet. Er schluchzte vor Erleichterung, beugte sich zu seinem Sohn hinab und küsste ihn auf den Kopf, während er mit den Fingern durch sein Haar fuhr. Auf der anderen Straßenseite zerrten vier Männer in blauen Windjacken mit der Aufschrift JTTF einen kräftig gebauten Mann mit einem fettigen Pferdeschwanz aus einem Pick-up. Der Mann stieß einen Schwall obszöner Flüche aus, während ihm die Arme auf den Rücken gedreht wurden.
  


  
    »Machen wir, dass wir von hier wegkommen«, sagte Brand.
  


  
    Hizzard benötigte keine weitere Aufforderung, um das Gaspedal durchzutreten und von dem rauchenden Trümmerhaufen wegzukommen, der von der Limousine übrig geblieben war.
  


  
    Auf dem Rücksitz hielt Richard Hulme seinen Sohn eng umschlungen. »Es ist okay, Josh«, flüsterte er, »jetzt bist du in Sicherheit. Du bist bei mir in Sicherheit.«
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    »Nach einer neuen überraschenden Wendung im Entführungsfall Josh Hulme wird der selbst ernannte Tierbefreier Cody Parker, der Polizei auch unter dem Pseudonym Lone Wolf bekannt, aufgrund der Bundesgesetze 
     diesen Montag wegen der mutmaßlichen Entführung des siebenjährigen Josh Hulme angeklagt.«
  


  
    Carrie verstummte und schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn, die ihr in das linke Auge gefallen war. »Entschuldige, Bob, lass mich das noch mal versuchen«, sagte sie zu ihrem Kameramann, richtete sich gerade auf und blickte mit einem besorgten Gesichtsausdruck in die Kamera.
  


  
    »Im Zuge einer dramatischen Wendung im Entführungsfall Josh Hulme soll sich der siebenunddreißigjährige Tierrechte-Aktivist Cody Parker, den Behörden auch als Lone Wolf bekannt, wegen Entführung vor einem Bundesgericht verantworten. Gegen Parker wird auch wegen Exhumierung des Leichnams der zweiundsiebzigjährigen Eleanor Van Straten ermittelt. Er bestreitet allerdings jegliche Beteiligung an der Entführung von Josh Hulme.«
  


  
    Sie behielt ihren Gesichtsausdruck bei, während sie lautlos bis drei zählte. »Wie war das?«
  


  
    »Großartig, wenn wirklich genau das passiert ist«, erwiderte Lock und umkreiste den Springbrunnen draußen vor der Federal Plaza.
  


  
    Sie hatten sich seit dem Abendessen in ihrem Apartment nicht mehr unterhalten. Lock war es so vorgekommen, als hätte er den Abend mit Paul verbracht, Carries neuer Flamme, der ihn von der Anrichte aus hämisch beobachtet hatte. Selbst Angel, die gerettete Hündin, hatte ihn zugunsten der Plüschkissen in Carries Schlafzimmer schmählich im Stich gelassen, sich tief in die Kissen hineingewühlt und sich dann geweigert, die einmal eroberte Stellung wieder zu räumen. Seither war Carrie damit 
     beschäftigt gewesen, bei der Josh-Hulme-Story am Ball zu bleiben, die sich mit atemberaubender Geschwindigkeit entwickelte, während Lock ebenfalls ein paar weitere Recherchen angestellt hatte. Sie hatten einander ein paar Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, aber Lock war nicht bereit, irgendwelche neuen Erkenntnisse dem Telefonnetz anzuvertrauen.
  


  
    Während der Kameramann seine Ausrüstung einpackte, gesellte sich Carrie zu Lock an den Springbrunnen. »Also, was ist passiert?«
  


  
    »Ich habe noch nicht alle Puzzleteile zusammen, aber eins kann ich dir sagen: Cody Parker hatte nicht das Geringste mit der Entführung von Josh Hulme zu tun.«
  


  
    »Da ist das FBI aber anderer Meinung. Die Feds glauben, einen ziemlich sicheren Fall zu haben. Wenn du mich fragst, hat Cody Glück, dass in New York keine Todesstrafen verhängt werden.«
  


  
    »Und dass es in New York keine Todesstrafe gibt, liegt genau an Fällen wie diesem.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Was muss man heutzutage anstellen, um auf den alten Sparky geschnallt zu werden oder eine dicke Kanüle mit Kaliumchlorid in die Vene verpasst zu kriegen?«
  


  
    »Wieso nur habe ich den Eindruck, mir gleich einen deiner Vorträge anhören zu dürfen?«
  


  
    »Munter mich auf.«
  


  
    »Okay. Ein Verbrechen, das Entsetzen hervorruft. Kindermord, Entführung.«
  


  
    »In derartigen Fällen stehen die Behörden immer unter 
     gewaltigem Druck, irgendjemanden vor Gericht zu bringen.«
  


  
    »Hey, es ist ja nicht gerade so, als hätten sie das Telefonbuch aufgeschlagen und mit geschlossenen Augen auf Cody Parker getippt. Sie haben einige ziemlich stichhaltige Indizien.«
  


  
    »Und ich wette, es sind alles nur indirekte Beweise.«
  


  
    »Ich glaube einfach nicht, dass du für diesen Kerl eintrittst! Du hast gehört, was ich gerade erst gesagt habe. Er ist todsicher schuldig, eine kleine alte Lady ausgebuddelt und ihren Leichnam mitten auf dem Times Square deponiert zu haben.«
  


  
    »Und dafür sollte er auch ins Gefängnis gehen. Für lange Zeit. Aber was sie hier tun« – Lock warf einen Blick hinüber zum Jacob K. Javits Federal Building -, »ist, ihm auch noch eine Entführung anzuhängen, nur weil sie gerade so schön in Fahrt sind.«
  


  
    »Wenn Cody es also nicht getan hat, wer war es dann?«
  


  
    »Meditech.«
  


  
    Carrie brach in schallendes Gelächter aus. Lock hielt ihrem Blick stand. »Oh, mein Gott, du meinst das tatsächlich ernst!«
  


  
    »Okay, es war keine gemeinsam begangene Aktion. Ich vermute, dass sehr wenige Leute auch nur davon wussten. Ich bin mir nicht mal sicher, ob Nicholas Van Straten etwas weiß.«
  


  
    »Aber er leitet die Firma.«
  


  
    »Genau. Sieh mal, Carrie, es gibt einen bestimmten Grund, warum die Leute dich für verrückt halten, wenn 
     du so etwas erwähnst. Sie haben dann nämlich gleich immer das Bild eines riesigen Konferenzraums vor Augen, wo Van Straten in einem Sessel mit hoher Lehne sitzt und eine weiße Katze in seinem Schoß streichelt. Aber eine solche Scheiße läuft ganz anders ab. Die Firma hat Richard Hulme wieder auf seinem Arbeitsplatz gebraucht.«
  


  
    »Warum ihm dann nicht, keine Ahnung – sagen wir mal zehn Millionen Dollar anbieten?«
  


  
    »Weil so jemand wie Richard Hulme der schlimmste Albtraum einer jeden Firma ist.«
  


  
    »Und wie sieht der aus?«
  


  
    »Ein Mann mit Prinzipien, den man nicht mit vielen Nullen vor dem Komma kaufen kann.«
  


  
    »Also entführen sie sein Kind?«
  


  
    »Meiner Meinung nach, ja. Hulme war ein Problem, das gelöst werden musste. Also hat sich irgendjemand etwas nicht ganz Alltägliches einfallen lassen.«
  


  
    »Meinst du nicht eher etwas völlig Abstruses?«
  


  
    »Die Ablenkung war bereits vorhanden. Sobald der Junge verschwindet, richten sich alle Blicke auf die Leute von der Tierrechte-Bewegung. Wer würde denn nach allem, was bis dahin passiert ist, nicht glauben, dass sie darin verwickelt sind? Besonders nachdem ihr geliebter Anführer direkt auf den Stufen der Firma umgenietet worden ist?«
  


  
    »Und dafür soll ebenfalls Meditech verantwortlich gewesen sein?«
  


  
    »Du betrachtest das aus der falschen Perspektive. Du glaubst sofort, Nicholas Van Straten hätte Gray Stokes’ Ermordung angeordnet.«
  


  
    »Ist es nicht genau das, was du selbst andeutest?«, fragte Carrie.
  


  
    Lock seufzte. Die Wahrheit war, dass die Geschichte auch für ihn nicht allzu viel Sinn ergab. Doch das traf auf die offizielle Version ebenso wenig zu. Tatsächlich ergab die sogar noch weniger Sinn.
  


  
    »Die Sache ist die, dass eine Firma wie Meditech nicht so wie die Army funktioniert. Bei der Army wird jede Aufgabe in kleine Einzelschritte zerlegt. Das macht es idiotensicher, aber es bedeutet auch, dass niemand die Aktion einfach auf eigene Faust allein durchziehen kann. Bei einer privaten Firma sieht das dagegen anders aus. Dort gibt man einen Scheiß darauf, wie etwas erreicht worden ist, es kommt nur auf das Endergebnis an. So kann man Mitarbeiter von Sicherheitsunternehmen in Länder wie den Irak schicken, die alles umnieten, was ihnen in die Quere kommt. Das sind alles ehemalige Soldaten, aber plötzlich sind sie in keine Kommandostruktur mehr eingebunden. Es gibt niemanden mehr, der ihnen den Arsch aufreißt, wenn sie etwas Richtiges auf die falsche Art erledigen.« Lock legte eine kurze Pause ein und massierte die Wundnaht in seiner Kopfhaut. »Angenommen irgendwer erpresst Meditech, und die falsche Person erfährt davon. Angenommen, Meditech beschließt, das Problem offensiv zu lösen. Und sobald diese Grenze erst einmal überschritten wurde...«
  


  
    »Und wer war es dann, der Josh Hulme entführt hat?«, wollte Carrie wissen.
  


  
    Lock sah ihr direkt in die Augen. »Irgendjemand mit Rückendeckung von Stafford. Höchstwahrscheinlich Brand.«
  


  
    »Bist du dir da sicher? Ihr beiden habt euch nie richtig verstanden.«
  


  
    »Stimmt, aber das ist nicht der Grund, warum ich glaube, dass er in die Geschichte verwickelt ist.«
  


  
    »Warum dann?«
  


  
    »Weil Brand mit Natalya Verovsky geschlafen hat. Aber er hat sich ihr gegenüber als Cody Parker ausgegeben.«
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    Josh Hulme hatte sich eng an seinen Vater gekuschelt, während die Motorjacht die Wellen auf dem Weg zu den Docks durchpflügte. Vor ihnen lag die alte Brooklyn Naval Yard, die jetzt die neueste Forschungseinrichtung von Meditech beherbergte.
  


  
    Richard blickte zu dem massigen Komplex auf. Eine sieben Meter hohe Mauer erstreckte sich über sein gesamtes Blickfeld. Auf der Mauerkrone flatterte ein einsames Sternenbanner im Wind. Darunter drehten zwei Wachposten auf einem Laufsteg ihre Runden, beide bewaffnet.
  


  
    »Alles klar, Kumpel?«, fragte Richard, drückte seinen Sohn fester an sich und küsste ihn auf den Kopf. Er zog eine Packung Scopace-Tabletten aus der Tasche. »Wenn du seekrank wirst, kann ich dir eine davon geben.«
  


  
    Josh winkte ab. »Dad, wann können wir nach Hause?«
  


  
    »Daddy muss erst noch eine Arbeit erledigen.«
  


  
    »Heute?«
  


  
    »Vielleicht in einer Woche, oder so.«
  


  
    »Aber es ist fast schon Neujahr!«
  


  
    »Ich weiß, mein Großer, ich weiß, aber Daddy hat etwas versprochen.« Tatsächlich hasste sich Richard dafür. Josh brauchte ihn, er brauchte ihn jetzt mehr als jemals zuvor. Aber ohne die Zusage, die er Meditech gegeben hatte, wäre sein Sohn jetzt gar nicht hier. Was hätte er also tun können?
  


  
    Stafford stieg in die Kabine der Jacht hinab. »Ist etwas rau da draußen.« Er setzte sich auf die Bank neben Richard und fuhr Josh mit der Hand durchs Haar. »Keine Sorge, wir sind in ein bis zwei Minuten da.«
  


  
    Josh versteifte sich und schob die Hand weg.
  


  
    »Hör mal, Kumpel, kann ich mir deinen Dad mal kurz ausleihen?«
  


  
    Richard folgte Stafford hinaus aufs Deck. »Achtzig Millionen Dollar. Schön, nicht wahr?«
  


  
    Alles, was Richard sehen konnte, war eine nackte Mauer, die rund dreihundert Meter lang über einen Landstreifen gegenüber den Docks verlief. Das einzig Bemerkenswerte an ihr war ihre Höhe. Gut sieben Meter, vielleicht sogar mehr.
  


  
    Stafford klopfte Richard auf die Schultern. »Er wird okay sein.«
  


  
    »Es ist nicht Ihr Sohn. Sie können sich unmöglich vorstellen, wie das für uns gewesen ist.«
  


  
    »Stimmt. Aber Hauptsache, dass er jetzt in Sicherheit ist.«
  


  
    Richard hielt den Blick starr geradeaus gerichtet.
  


  
    Stafford betrachtete ebenfalls die Mauer. »Ich glaube irgendwie kaum, dass allzu viele Bekloppte hier draußen gegen uns demonstrieren werden.«
  


  
    »Meinen Sie nicht, dass die ganzen Sicherheitsvorkehrungen übertrieben sind?«
  


  
    »Bitte, Richard, ich weiß, dass ihr Akademiker manchmal keinen Blick für das große Ganze habt. Wir wollen es nicht verschreien, aber wir werden hier mit Stufe vier, Kategorie A arbeiten. Mit dem, was wir da drinnen haben, könnte man das halbe Land auslöschen.«
  


  
    »Aber keine Tiere?«
  


  
    »Nichts mit einem Schwanz, Pfoten oder Fell. Sie haben Ihre Position klargestellt. Und zumindest ich stimme mit Ihnen in diesem Punkt überein. Was wir bisher gemacht haben, war schlechte Wissenschaft. Wodurch es gleichzeitig zu einem schlechten Geschäft geworden ist.«
  


  
    Das Boot legte an einem der Piers an und wurde vertäut. Stafford kletterte an Land. Er streckte Richard eine Hand entgegen, der seinerseits Josh half, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.
  


  
    Sie folgen Stafford einen Steg entlang, der zu einem breiten Betonsims hinaufführte. Josh hatte Mühe, mit den beiden Männern Schritt zu halten. Dann marschierten sie weiter bis zum Ende der Mauer und bogen nach links ab.
  


  
    Stafford warf einen Blick über die Schulter zurück auf Richard. »Jetzt ist es nicht mehr weit. Ich habe es für eine gute Idee gehalten, vom Fluss her zu kommen. Das vermittelt Ihnen einen Eindruck von der Größe der Einrichtung.«
  


  
    Nach weiteren vierhundert Metern wurde die Mauer von einer Einfahrt durchschnitten, die breit genug für einen Lkw war. In die Mauer war eine metallverkleidete Aussparung eingelassen, in der ein Afroamerikaner mittleren Alters in der Uniform des Sicherheitspersonals von Meditech saß. Die Männer und der Junge blieben vor der Aussparung stehen. Stafford zückte seine beschichtete Firmenkarte, Richard folgte seinem Beispiel. Der Wachposten überprüfte die Karten wortlos und verglich die Namen mit denen auf einer Besucherliste.
  


  
    »Würden Sie die Gesichter bitte in diese Richtung nach oben drehen?«, bat er und deutete auf einen Punkt an der Wand hinter sich.
  


  
    Als sie aufblickten, flammte ein Blitzlicht neben einer an der Wand montierten Kamera auf. Der Wachposten sah auf einen Computermonitor. »Alles in Ordnung, Sie können jetzt eintreten.«
  


  
    »Gesichtserkennungssoftware«, erklärte Stafford, während er das Tor passierte.
  


  
    »Hier herrschen ja Sicherheitsvorkehrungen wie in Fort Knox«, bemerkte Richard.
  


  
    »Nicht wie«, korrigierte Stafford. »Besser als in Fort Knox.«
  


  
    Hinter dem Tor erhob sich ein Wachhäuschen, bemannt mit zwei bewaffneten Wächtern. Es war breit genug, um jedem Neuankömmling am ersten Checkpoint die Sicht auf das dahinter gelegene Gelände zu versperren. Sie durchliefen ein weiteres Mal die gleiche Prozedur wie zuvor, bevor sie das eigentliche Werksgelände betraten, wo sie bereits 
     von Missy erwartet wurden. Die Frau aus der PR-Abteilung trat von einem Fuß auf den anderen, um die Kälte zu vertreiben. Davon abgesehen wirkte sie so geschniegelt wie immer.
  


  
    »Hey, Josh«, flötete sie. »Komm, ich zeige dir, wo du so lange bleiben wirst.«
  


  
    Offenbar hatte Stafford sie als inoffizielles Kindermädchen abgestellt.
  


  
    Sie kamen an einer Reihe einstöckiger weißer Gebäude vorbei, deren einzig auffälliges Merkmal ihre Gleichförmigkeit war. Allein die Größe der Anlage war beeindruckend, besonders angesichts ihrer Nähe zur Stadt.
  


  
    Josh hielt die Hand seines Vaters weiter fest umklammert.
  


  
    »Wir haben einen Weihnachtsbaum und noch viele Dinge mehr für dich«, sagte Missy.
  


  
    »Ist schon okay, Josh«, beruhigte Richard seinen Sohn, »geh nur mit ihr. Ich hole dich in ein paar Minuten wieder ab.«
  


  
    Widerwillig ließ Josh die Hand seines Vaters los. Missy führte ihn davon. Richard sah ihnen hinterher.
  


  
    »Hätte das nicht bis nach den Ferien warten können?«, fragte er.
  


  
    »Richard, wir haben Termine, die wir einhalten müssen. Wenn wir trödeln, verlieren wir den Vorsprung vor unseren Konkurrenten.« Stafford schlug ihm herzhaft auf den Rücken. »Hören Sie, die Versuche verlaufen erfolgreich, und Sie können demnächst drei Monate bezahlten Urlaub nehmen. Verdammt, vielleicht begleite ich Sie sogar. Also, 
     lassen Sie mich Ihnen zuerst das Forschungslabor zeigen. Ich denke, das wird Sie ganz schön umhauen.«
  


  
    Er wandte sich nach links, aber Richard rührte sich nicht vom Fleck. Seine Aufmerksamkeit wurde von einem etwa siebzig Meter entfernten Bereich des Geländes gefesselt. Dort stand ein Gebäude, das wie alle anderen aussah, nur war es von einem Maschendrahtzaun umgeben, der von NATO-Stacheldraht gekrönt wurde. »Was ist das?«, fragte er.
  


  
    »Eine Unterkunft. Keine Sorge, Sie müssen nicht einmal in ihre Nähe kommen, wenn Sie nicht wollen.«
  


  
    »Was ist da untergebracht?«
  


  
    »Die Versuchskaninchen.«
  


  
    »Sie haben mich belogen!«
  


  
    »Nur so eine Bezeichnung, Richard. Das ist alles.«
  


  
    »Und da ist noch etwas«, fuhr Richard fort. Er hatte es bis zu diesem Augenblick nicht einmal bemerkt. Es war etwas, wovon Lock in seiner Wohnung gesprochen hatte und das ihm erst jetzt ins Bewusstsein drang. Irgendetwas über die Anwesenheit des Anormalen und die Abwesenheit des Normalen. Der NATO-Stacheldrahtzaun zählte zur Kategorie des Anormalen, aber es gab noch etwas an diesem Ort, das aus dem Rahmen fiel. »Ich bin jetzt seit fünf Minuten hier, und die einzigen Leute, die ich gesehen habe, waren Wachen. Wo ist das technische Personal?«
  


  
    »Wir arbeiten während dieser Phase lediglich mit einer Rumpfmannschaft.«
  


  
    »Wozu brauchen Sie mich dann überhaupt hier?«
  


  
    »Um die Untersuchungsergebnisse abzuzeichnen. Ihr 
     Name ist von großer Bedeutung für die Food and Drug Administration, ganz zu schweigen vom Verteidigungsministerium.«
  


  
    »Dann schicken Sie mir einfach die Ergebnisse der klinischen Studien. Ich kann eine Bewertung durchführen, die sich auf die Daten stützt...«
  


  
    Stafford schnitt Richard das Wort ab, indem er ihn am Oberarm packte und so kräftig zudrückte, dass es wehtat. »Wir können uns keine weiteren ethischen Dilemmas mehr leisten, auch nicht, nachdem die Versuche stattgefunden haben. Deshalb würden wir es vorziehen, wenn Sie so direkt wie möglich beteiligt sein könnten.«
  


  
    Richard spürte, wie Angst aus den Tiefen seiner Eingeweide in ihm hochkroch. »Also, diese Versuchskaninchen, was genau sind sie?«
  


  
    »Stellen Sie sie sich als Primaten einer höheren Ordnung vor.«
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    Ein heftiger Seitenwind schüttelte die Gulfstream auf ihrem Landeanflug durch. Die Sicht war durch den peitschenden Regen stark eingeschränkt. Die Skimasken, die der Pilot und sein Kopilot trugen, waren dabei auch nicht gerade hilfreich. Keiner kannte den Namen des 
     jeweils anderen oder wusste, wer sein Auftraggeber war. Das Gleiche galt für die restlichen acht Mitglieder der Besatzung.
  


  
    Die weichen Ledersitze in der Passagierkabine, in der normalerweise die ohnehin schon gut gepolsterten Hinterteile leitender Angestellter Platz nahmen, waren durch sechs Tragen ersetzt worden. Auf jeder der Tragen lag eine Person. Fünf Männer und eine Frau.
  


  
    Alle trugen Kapuzen, in deren unteres Drittel ein Atemschlitz geschnitten worden war. Ihre Hände waren mit Handschellen gefesselt, die Handschellen wiederum in Ösen an beiden Seiten des Rahmens der Tragen eingehakt, die Füße waren ähnlich fixiert. Ihre Kleidung bestand aus hellroten T-Shirts und weiten Hosen. Unter den Hosen trugen sie Windeln für Erwachsene. Keiner war während des Fluges auch nur einmal losgeschnallt worden, um die Toilette aufsuchen zu können.
  


  
    Allerdings verspürten sie ohnehin keinen großen Bewegungsdrang. Allen war vor dem Abflug eine Dosis Haldol gespritzt worden, ein hochwirksames Antipsychotikum. Pillen ließen sich zu leicht unter der Zunge verstecken oder unbemerkt ausspucken, weshalb eine intravenöse Injektion als der beste Weg galt sicherzustellen, dass die Drogen auch wirklich in den Stoffwechsel der Probanden gelangten.
  


  
    Als Mareta Yuzik benommen und mit dick geschwollener Zunge die Augen öffnete, umfing sie völlige Dunkelheit. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie erblindet war. 
     Dann erinnerte sie sich wieder an die Kapuze über ihrem Gesicht, konnte das Gewebe auf ihrer Haut spüren. Sie lächelte erleichtert.
  


  
    In ihrer linken Seite loderte ein brennender Schmerz. Sie versuchte, die Stelle zwischen Hüfte und Rippenbogen zu berühren, konnte die Hand aber nicht bewegen. Der Druck um ihre Hand- und Fußgelenke verriet ihr, dass sie gefesselt war.
  


  
    Nicht blind, nur eine Kapuze über den Augen. Nicht gelähmt, nur gefesselt. Und wie durch ein Wunder konnte sie etwas hören. Wenn sie während der letzten Wochen von einem Ort an einen anderen verlegt worden war, hatte man ihr immer Ohrenschützer aufgesetzt. Dadurch hatte sie nur extrem laute Geräusche wahrnehmen können, eher in Form von Vibrationen Nun verrieten ihr die Sinneswahrnehmungen, dass sie sich in einem Flugzeug befand. Außerdem konnte sie die Stimmen der Wachen trotz des lauten Motorenlärms hören. Sie kannte ihren Akzent aus Filmen. Es waren Amerikaner. Zwei von ihnen unterhielten sich gerade.
  


  
    »Mann, es tut gut, wieder nach Hause zu kommen.«
  


  
    »Wie lange dauert deine Versetzung?«
  


  
    »Vielleicht eine Woche. Hängt davon ab, wie die Sache läuft. Und bei dir?«
  


  
    »Ungefähr das Gleiche. Aber eins kann ich dir sagen, ich werde froh sein, wenn ich hier rauskomme. Mir gruselt vor diesen Typen.«
  


  
    »Entspann dich, die haben genug von dem Dreck in ihrem Kreislauf, um ’nen Elefanten lahmzulegen.«
  


  
    »Wozu werden die überhaupt hierhergeschafft?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich habe was von irgendwelchen Versuchen gehört.«
  


  
    »Gut. Ich hoffe, die machen sie so richtig fertig.«
  


  
    »Ich würde ihnen ja ’ne Kugel in den Schädel jagen, aber das wäre reine Geldverschwendung.«
  


  
    Die Gulfstream rollte ans Ende der Landebahn und dann weiter nach rechts zu einem abgelegenen knapp fünfhundert Meter entfernten Hangar. Die Hangartore standen bereits offen. Im Inneren befanden sich sechs Geländewagen und mehr als ein Dutzend Männer. Wie jeder an Bord der Gulfstream waren auch sie maskiert.
  


  
    Das Flugzeug verschwand langsam im Hangar, und die riesigen Metallrolltore schlossen sich hinter ihm. Nur Sekunden später wurde die Flugzeugtür geöffnet und die Treppe ausgefahren. Einer der Männer stieg die Stufen empor und verschwand in der Gulfstream.
  


  
    Nur die Handschellen der Frau unter den Gefangenen waren entfernt worden. Ein Wachposten zog seine Waffe aus dem Holster, reichte sie seinem Kameraden und half der Frau aufzustehen. Sie kämpfte darum, sich auf den Beinen zu halten, und er musste sie stützen, damit sie nicht umkippte. Arm in Arm stolperten sie die Stufen hinunter wie ein Liebespaar, das nach einer Zechtour aus einer Bar torkelt.
  


  
    Als die Frau den nackten Boden erreichte, sank sie auf die Knie.
  


  
    »Ist sie okay?«
  


  
    »Sei vorsichtig, vielleicht täuscht sie den Schwächeanfall nur vor.«
  


  
    »Alter, du hast wirklich eine zu lebhafte Fantasie.«
  


  
    »Hast du die Akte der Nutte gelesen? Sie hat mehr Leute auf dem Gewissen als bin Laden.«
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    »Das ist doch völliger Unsinn! Ich habe kein Kind entführt!«
  


  
    »Was hatten Sie dann dort zu suchen, Cody?« Frisk saß Cody Parker und seiner vom Gericht bestellten Pflichtverteidigerin in einem Verhörzimmer im zweiten Stock der Federal Plaza gegenüber.
  


  
    »Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Ich hatte einen Anruf bekommen.«
  


  
    »Das war ja sehr praktisch. Und von wem?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Der Anrufer hat mir gesagt, er wüsste, wer Gray Stokes umgebracht hat und dass ich ihn an dieser Adresse treffen sollte, wenn ich mehr erfahren wollte.«
  


  
    »Er hat Ihnen keinen Namen genannt? Sie haben die Stimme nicht erkannt?«
  


  
    »Nein. Hören Sie, wenn ich den Jungen entführt hätte, wo ist dann das Lösegeld, hä?«
  


  
    »Warum erzählen Sie uns nicht, wo es ist?«
  


  
    »Irgendwer hat mir eine Falle gestellt.«
  


  
    Frisk lehnte sich in seinem Stuhl zurück, streckte die Arme und gähnte. »Sprechen Sie ruhig weiter, ich bin durchaus bereit, mir verschiedene Erklärungen anzuhören.«
  


  
    »Es war diese Firma. Die Leute von Meditech wollten sich an mir rächen.«
  


  
    Der FBI-Agent lachte. Es war zwar unprofessionell, aber er konnte einfach nicht anders. »Sie haben die Entführung des Kindes von einem ihrer Angestellten inszeniert, nur um sich irgendwie an Ihnen persönlich rächen zu können? Okay, das ist zweifellos eine interessante Hypothese, aber es fehlt immer noch das Motiv. Warum gerade Sie?«
  


  
    »Wie meinen Sie das: ›Warum gerade ich?‹ Ich habe ihnen Ärger gemacht. Und warum sind Sie nicht draußen unterwegs und versuchen, den Mörder meiner Mutter zu schnappen?«
  


  
    »Weil wir keinerlei Anhaltspunkte dafür haben, dass sie nicht eines natürlichen Todes gestorben ist. Das bringt uns direkt zu einem anderen Vorfall. Dem Ausbuddeln des Leichnams von Eleanor Van Straten. War es das, was Sie gemeint haben mit: ›ihnen Ärger machen‹?«
  


  
    Cody starrte an die Decke. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
  


  
    »Abgesehen davon, dass wir an Ihren Stiefeln Erdpartikel gefunden haben, die mit der Erde von Mrs. Van Stratens Grab übereinstimmen.«
  


  
    Cody wechselte einen schnellen Blick mit seiner Verteidigerin. »Okay, das war ich.«
  


  
    »Na endlich«, sagte Frisk. »Und wer war noch dabei?«
  


  
    »Ich war allein.«
  


  
    »Um eine Leiche zu transportieren, selbst wenn es nur die einer kleinen alten Dame ist, braucht man zwei Leute. Mindestens.«
  


  
    »Wie schon gesagt, ich war allein.«
  


  
    »Also hat Ihr Freund, damit meine ich den Kerl, der den Wagen in die Luft gejagt hat, alle Spuren beseitigt?«
  


  
    »Wollen Sie mir jetzt vorwerfen, ich hätte irgendwas in die Luft gejagt, um Spuren zu beseitigen, und gleichzeitig auf der anderen Seite der Straße gehockt?«
  


  
    »Nun, Sie müssen zugeben, dass Sie da gewesen sind. Ich meine, niemand hat Sie dahin gezaubert.«
  


  
    »Ich war da. Und ich habe Ihnen auch erklärt, warum. Überprüfen Sie die Anrufe in meinem Haus, wenn Sie mir nicht glauben.«
  


  
    »Das haben wir bereits getan.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Sie haben genau zu dem Zeitpunkt, den Sie angegeben haben, einen Anruf entgegengenommen.«
  


  
    »Also sage ich die Wahrheit.«
  


  
    »Das Protokoll verrät nichts über den Inhalt des Gesprächs. Und was Ihre Wahrheitsliebe betrifft, wie oft hat man Sie wegen Mrs. Van Straten befragt?«
  


  
    »Kann mich nicht mehr genau erinnern.«
  


  
    »Dreimal. Und dreimal haben Sie bestritten, etwas damit zu tun gehabt zu haben. Gestatten Sie mir also ein gewisses Maß an Skepsis, was Ihre Ehrlichkeit betrifft.«
  


  
    Cody streckte die Arme in Richtung der Decke. »Und wie geht es jetzt weiter?«
  


  
    »Sie werden angeklagt und kommen vor Gericht. Sie haben jetzt jede Menge Zeit, sich zu überlegen, ob Sie auf schuldig oder unschuldig plädieren wollen.«
  


  
    »Sie können mir diese Sache nicht in die Schuhe schieben. Oder irgendwem sonst in der Bewegung.«
  


  
    »Nein?«, fragte Frisk, stand auf und ging zu einem Kunststoffbehälter in einer Ecke des Verhörzimmers. Er öffnete den Behälter und entnahm ihm einen durchsichtigen Beweismittelbeutel. Darin befand sich ein Fotoalbum mit einem roten Buchrücken und einem schlichten grauen Einband. Frisk kehrte mit dem Album an den Tisch zurück. »Sehen Sie sich das an.«
  


  
    Cody öffnete den Plastikbeutel, als befürchtete er, dass ihn irgendetwas aus den Seiten des Albums anspringen und beißen könnte. »Das gehört mir. Na und?«
  


  
    »Oh, wir wissen, dass es Ihnen gehört. Es ist mit Ihren Fingerabdrücken übersät.«
  


  
    »Warum fragen Sie mich dann danach?«
  


  
    »Weil es da war, wo Josh Hulme gefunden worden ist. Irgendjemand hat es am Ort der Übergabe fallen lassen. Und darauf sind nicht nur Ihre, sondern auch Josh Hulmes Fingerabdrücke.«
  


  
    »Mir ist bei einem Einbruch jede Menge Zeug geklaut worden«, sagte Cody tonlos.
  


  
    »Haben Sie den Einbruch gemeldet?«
  


  
    Cody schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Josh Hulme hat uns erzählt, dass sich das Album in dem Raum befand, in dem er nach seiner Entführung eingesperrt war.« Frisk ergriff das Album und schlug es an einer 
     beliebigen Stelle auf. Die Augen auf dem Foto waren groß, braun und sowohl Frisk als auch Cody bekannt. Genau wie das rote rohe Fleisch auf der Schädeldecke des Hundes.
  


  
    Ein uniformierter Polizist betrat das Verhörzimmer, beugte sich zu Frisk hinunter und sagte mit leiser Stimme: »Ein gewisser Ryan Lock möchte Sie sprechen.«
  


  
    Frisk erhob sich. Er nahm das Album und hielt es Cody vors Gesicht. »Ziemlich kranker Stoff, um ihn einem Kind zu zeigen, meinen Sie nicht auch, Mr. Parker?«
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    »Sie erwarten von mir, diese Ermittlung aufgrund der Aussage einer jungen Nutte einzustellen, die Sie in einer Stripbar aufgegabelt haben? Und durch die Sie ganz zufällig auch noch mit einer Schusswaffe in der Hand marschiert sind? Machen Sie nur so weiter, Lock, und wir werden ein paar weitere Straftatbestände in unseren Katalog aufnehmen müssen, nur um auf dem Laufenden zu bleiben.«
  


  
    »Aber Sie werden es sich ansehen?«
  


  
    Lock hatte gewusst, dass Frisk nicht leicht zu überzeugen sein würde. Eigentlich war er sich nicht einmal sicher, ob Carrie ihm glaubte. Und doch saß er jetzt hier in Frisks Büro und bat den Mann um einen Gefallen.
  


  
    »Wozu das auch immer gut sein mag«, knurrte Frisk.
  


  
    »Alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«
  


  
    »Das hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass Brand Sie als Sicherheitschef von Meditech abgelöst hat, oder?«
  


  
    »Ich befinde mich noch auf dem Weg der Genesung.«
  


  
    »Die meisten Leute tun das zu Hause in ihrem Bett mit einer heißen Tasse Hühnersuppe.«
  


  
    Lock lächelte. »Ich habe nicht behauptet, ein vernünftiger Patient zu sein.«
  


  
    Frisk zog die unterste Schublade seines Schreibtischs auf und holte eine Plastikdose daraus hervor. »Meine Frau gibt mir was zu Mittag mit. Sie wissen schon, um sicherzugehen, dass ich auch meine Vitamine esse.« Er nahm den Deckel ab und hielt Lock die Dose unter die Nase. »Ich meine, nun mal ganz im Ernst, würden Sie diesen Mist essen?«
  


  
    Lock machte eine abwehrende Geste.
  


  
    »Sie hatten schon was gegen Brand, als ich Ihnen zum ersten Mal begegnet bin«, fuhr Frisk fort.
  


  
    »Er hatte was gegen mich.«
  


  
    »Sich freiwillig melden, um gegen einen der eigenen Kameraden auszusagen? Ist man danach beim Militär nicht normalerweise unten durch?«
  


  
    »Nicht da, wo ich gedient habe. Nicht wenn jemand eine bestimmte Grenze überschritten hat.«
  


  
    »Ach ja, ich hatte ganz vergessen, dass Sie bei den Kalkleisten gedient haben. Ist das der Grund, warum Sie und Brand nicht miteinander klarkommen?«
  


  
    »Fliegen Sie mal rüber nach Schottland, nennen Sie die 
     Jungs Kalkleisten und warten Sie ab, was passiert. Ich habe in der gleichen Militäreinheit wie mein Vater gedient. Um seine Erinnerung zu ehren. Musste mir deswegen von beiden Seiten jede Menge Mist anhören, dass ich nicht wüsste, wo ich hingehöre. Aber ich habe noch nie das Bedürfnis verspürt, mich in irgendeine Flagge zu hüllen, um meinen Patriotismus zu demonstrieren.«
  


  
    »Hübsche Ansprache«, sagte Frisk und verschloss die Dose wieder. »Hören Sie, ich habe einen Verdächtigen.«
  


  
    »Der es nicht getan hat.«
  


  
    »Es gibt Indizien, von denen Sie nichts wissen.«
  


  
    »Als da wären?«
  


  
    Frisk stand auf. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt, Lock? Nur ein bezahlter Handlanger.«
  


  
    »Dieser ganze Fall ist ein Haufen Mist, und das wissen Sie auch.«
  


  
    »Was ich weiß, ist, dass ich einen Kerl in den Händen habe, der mittlerweile gestanden hat, Eleanor Van Stratens Leiche ausgebuddelt zu haben, und der am Ort der Übergabe war. Alles, was Sie vorzuweisen haben, ist, dass einer Ihrer Mitarbeiter Josh Hulmes Nanny genagelt hat.«
  


  
    »Die ihrerseits in die Entführung verwickelt gewesen sein muss.«
  


  
    »Und die ein paar Monate davor im Hinterzimmer eines Stripklubs den Besuchern einen runtergeholt hat. Woher wollen Sie also wissen, dass sie die Beine nicht auch für andere Typen breitgemacht hat?«
  


  
    Lock rief sich noch einmal die wenigen Minuten in Erinnerung, die er in Natalyas Zimmer gewesen war, nachdem 
     Richard Hulme ihn aufgespürt hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, doch er konnte vor seinem inneren Auge immer noch das Foto der jungen Frau mit ihrer Familie sehen. All der Optimismus, den sie ausgestrahlt hatte, all die Hoffnung. Er ballte die rechte Hand zur Faust und zog sie langsam zurück, ohne sich dessen richtig bewusst zu sein.
  


  
    Frisk sah, wie Locks Fingerknöchel weiß wurden, während er einen Schritt zurückwich. »Das wäre eine äußerst dumme Idee.«
  


  
    Lock registrierte, dass er von einigen Agents, die an Schreibtischen in der Nähe saßen, beobachtet wurde.
  


  
    »Wissen Sie«, fuhr Frisk fort, »als ich gehört habe, dass Sie in die Richtung des Scharfschützen gerannt sind, habe ich mir gedacht, dass Sie verrückt sein könnten. Aber jetzt weiß ich es genau.«
  


  
    Lock atmete tief ein und zählte langsam bis zehn.
  


  
    »Sind wir jetzt fertig?«, erkundigte sich Frisk.
  


  
    »Wenn Sie das sagen. Und was ist mit Gray Stokes? Wird irgendwer beschuldigt, ihn ermordet zu haben?«
  


  
    »Die Ermittlungen laufen noch.«
  


  
    »Was sagt die Spurensicherung über das Gewehr, mit dem Stokes erschossen worden ist?«
  


  
    »Ein M-107 Scharfschützengewehr, Kaliber fünfzig.«
  


  
    »Lässt es sich zurückverfolgen?«
  


  
    »Ist einer Kampfeinheit bei einem Einsatz im Irak abhandengekommen.«
  


  
    »Also suchen wir wahrscheinlich nach ehemaligen Soldaten«, stellte Lock nüchtern fest.
  


  
    »Ich würde sagen, dass diese Annahme nicht abwegig ist.«
  


  
    »Und das passt auf keinen von den Tierrechte-Leuten.«
  


  
    »Wir kennen sie nicht alle«, gab Frisk zu bedenken. »Zur Hölle, Cody Parker hat sich ziemlich unauffällig benommen, und jetzt sehen Sie sich an, wozu er fähig war.«
  


  
    »Hören Sie, als ich dieses koreanische Geschäft betreten habe, wusste ich sofort, dass ich es mit einem sehr viel größeren Kaliber als mit einem Haufen Leuten zu tun hatte, die wegen eines Beagles durchdrehen, dem man eine Packung Kippen reinbläst. Wenn irgendwelche Typen die ganze Mühe auf sich genommen haben, eine M-107 in die Hände zu kriegen und zu lernen, wie man richtig damit umgeht, glauben Sie wirklich, dass sie dann Van Straten verfehlt und nur aus Versehen Gray Stokes erwischt hätten?«
  


  
    Frisk streifte seinen Mantel über und ging zur Tür. »Um Christi willen, Lock, wenn Sie das nächste Mal hier aufkreuzen, dann bringen Sie mehr mit als nur ihre Abneigung gegen irgendwen.«
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    Brand stand mit zwei anderen Mitgliedern des Teams draußen vor der Tür. Alle trugen volle Polizeikampfmontur: Helme mit Schutzvisier, verstärkte Schutzkleidung, schwere Stiefel. Nachdem die Hulme-Geschichte einen befriedigenden Abschluss gefunden hatte, war Brand bereit, persönlich die Verantwortung für den täglichen Betrieb der Isolationseinheit zu übernehmen. Alles in allem mussten sie sich um zwölf Personen kümmern, die mit zwei getrennten Flügen angeliefert worden waren und von denen jeder Einzelne als äußerst gefährlich galt.
  


  
    Der Ex-Marine hielt einen kleinen Monitor in den Händen, auf den die Bilder einer auf der anderen Seite der Tür installierten Kamera live überspielt wurden. Ein Sichtspalt in der Tür, selbst mit starkem Glas oder Perspex verkleidet, wäre viel zu gefährlich gewesen.
  


  
    Die Frau lag auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Brands Begleiter würden die Zelle betreten und die Frau mit Handschellen und Fußfesseln fixieren, während er auf der anderen Seite der Tür wartete. Die Zelle war so klein, dass sich außer dem Versuchsobjekt nicht mehr als zwei Männer vernünftig in ihr bewegen konnten, ohne einander ständig im Weg zu stehen. Aus dem gleichen Grund durften auch keine Schusswaffen mit in die Zelle hineingebracht werden, was auch für den Rest des Zellenblocks galt.
  


  
    »Fertig?«, fragte Brand.
  


  
    Die Männer überprüften ein letztes Mal ihre Ausrüstung.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum die Typen nicht unter Drogen gesetzt werden können«, sagte einer der beiden anderen Männer. »Das würde das Ganze erheblich leichter machen.«
  


  
    »Man kann keine Versuche mit jemandem anstellen, der zugedröhnt ist.«
  


  
    »Und was sollen wir tun, wenn wir mit einem davon Schwierigkeiten kriegen?«
  


  
    »Was für Schwierigkeiten?«
  


  
    »Wenn sie uns zum Beispiel anfallen.«
  


  
    Brand hob sein Visier an und deutete auf den Monitor. »Hast du Angst vor einer Frau.«
  


  
    »War nur ’ne Frage, sonst nichts.«
  


  
    »Wenn was passiert, seid ihr auf euch allein gestellt.«
  


  
    Fünf Minuten später wurde Mareta in den Untersuchungsraum geführt, mit Hand- und Fußfesseln gesichert. Sie wirkte nicht verängstigt, aber auch nicht trotzig. Ihr Gesicht war ausdruckslos.
  


  
    Richards Magen schien sich zu verknoten. Seit seiner Unterhaltung mit Stafford wusste er, dass sie mit menschlichen Versuchskaninchen arbeiten würden, und er hatte sich überlegt, dass es sich vielleicht um Freiwillige handelte. Die Bezahlung für medizinische Versuche konnte in die Tausende gehen. Ein Haufen Geld für manche Leute. Aber wer würde sich schon freiwillig für so etwas melden?
  


  
    Es hatte zu allen Zeiten Versuche gegeben, Vakzine gegen 
     Biowaffen zu entwickeln. Aber Versuche an Menschen – von Soldaten, die vorsätzlich hohen radioaktiven Strahlendosen während Atombombenversuchen ausgesetzt wurden über Drogenexperimente an Zivilisten, die fürchterlich schiefgelaufen waren – stellten ein ethisches und juristisches Minenfeld dar. Verliefen sie richtig, konnte man damit Tausende, vielleicht sogar Millionen von Menschenleben retten. Gingen sie daneben, führten sie zu lange anhaltenden Folgeschäden. Manchmal in Form von Geburtsdeformation über Generationen hinweg.
  


  
    Deshalb war Stafford so versessen darauf gewesen, Richard unter allen Umständen wieder an Bord zu holen. Das Beste, was er unter diesen Umständen tun konnte, vielleicht sogar das Einzige, war, sich in das Unvermeidliche zu fügen.
  


  
    »Warum ist sie derart gefesselt?«, fragte er Brand.
  


  
    »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen, Doc. Das dient hauptsächlich Ihrer Sicherheit.«
  


  
    »Könnte ich einen Moment lang unter vier Augen mit Ihnen sprechen?«
  


  
    »Klar doch, Doc.«
  


  
    Richard öffnete eine Tür in der Rückseite des Untersuchungsraums, und Brand folgte ihm in ein kleines Büro hinein.
  


  
    »Was geht hier vor?«, wollte der Wissenschaftler wissen.
  


  
    »Hey, ich bin nur hier, um dafür zu sorgen, dass alle in Sicherheit sind.«
  


  
    Aber sicher, dachte Richard, dem der Ausdruck des Vergnügens in Brands Gesicht nicht entgangen war.
  


  
    »Glauben Sie, wir könnten einfach ein Inserat in der Village Voice aufgeben und würden dann Freiwillige für das hier bekommen, Doc?«
  


  
    »Wer ist diese Frau?«
  


  
    »Jemand, der diesem Planeten nicht fehlen würde, sollte das Ganze schiefgehen. Das ist alles, was Sie wissen müssen.«
  


  
    »Das reicht mir nicht. Ich weigere mich, irgendwelche Tests durchzuführen, bis mir irgendjemand erklärt, was hier los ist.«
  


  
    »Dann sprechen Sie mit Stafford. Er wird später hier sein.«
  


  
    »Und was, wenn ich es dann nicht mehr bin?«
  


  
    »Das liegt an Ihnen. Aber alles, was jetzt von Ihnen verlangt wird, ist, die Leute zu untersuchen und sicherzustellen, dass sie einsatzfähig sind.«
  


  
    Die Tür zum Untersuchungsraum stand noch halb offen, und Richard konnte Mareta mit ihren beiden Wachen sehen. Sie wirkte winzig im Vergleich zu den Männern, deren Körperpanzerung den Größenunterschied noch betonte. Richard kehrte resigniert zu ihr zurück. Er musste ständig daran denken, dass sich sein Sohn auf dem Gelände der Forschungseinrichtung aufhielt.
  


  
    Maretas Körper war eine Landkarte der Folter. Das war Richard gleich klar gewesen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Sie bewegte sich langsam, ihre Schritte waren kürzer, als sie es hätten sein sollen. Sie ging fast auf Zehenspitzen, um die Fersen möglichst nicht auf dem Boden abzusetzen – das Ergebnis einer Foltertechnik, die als »Falanga« 
     bekannt war. Laienhaft gesprochen verstand man darunter die Bearbeitung der Fußsohlen mit einem stumpfen Gegenstand. Wieder und wieder.
  


  
    »Ich kann sie nicht vernünftig untersuchen, wenn sie in ihrer Bewegungsfreiheit derart eingeschränkt ist.«
  


  
    Brand und seine beiden Männer verständigten sich mit einem kurzen Blick. »Sie ist zu gefährlich, um ihr die Fesseln abzunehmen.«
  


  
    Richard musste sich beherrschen, um nicht zu lachen. Die Frau war höchstens eins fünfundsechzig groß, wog keine hundert Pfund und schien kurz vor dem körperlichen Zusammenbruch zu stehen.
  


  
    »Sie wirkt vielleicht nicht sonderlich bedrohlich, Doc, aber ein Schlag gegen den Kehlkopf oder ein Stoß mit dem Finger in die richtige Stelle reicht aus, um Sie auszuknipsen.«
  


  
    »Erlauben Sie ihr wenigstens, sich zu setzen«, sagte Richard, zog seinen Stuhl hinter dem Schreibtisch hervor und stellte ihn neben die Untersuchungspritsche.
  


  
    Mareta wurde von ihren Bewachern die wenigen Schritte bis zu dem Stuhl geführt. Einer der Männer schob ihr die Hände unter beide Achselhöhlen und stützte sie, damit sie sich setzen konnte.
  


  
    Richard kniete sich vor ihr auf den Boden, um auf gleicher Augenhöhe mit ihr zu sein. Er hatte den Eindruck, dass sie ihn musterte. »Hallo, mein Name ist Dr. Hulme. Wie heißen Sie?« Sein Tonfall hörte sich so an, als spräche er mit einem kleinen Kind.
  


  
    Eine der Wachen kicherte.
  


  
    »No habla anglais, Doc«, sagte Brand auf Spanisch.
  


  
    »Spricht sie Spanisch?«
  


  
    »Nein, wir haben keine Bohnenfresser entführt«, erwiderte Brand. »Obwohl ich wünschte, ich wäre auf die Idee gekommen. Wir hätten irgendwas mit illegalen Einwanderern aushandeln und uns damit jede Menge Flüge ersparen können.«
  


  
    »Hören Sie, ich brauche einen Namen für meine Akte.«
  


  
    »Wir können Ihnen eine Nummer nennen, wenn Ihnen das hilft. Das könnte die Dinge ganz allgemein erleichtern. Besonders wenn die Zeit gekommen ist, ihr das in die Venen zu jagen, was auch immer Sie hier testen.«
  


  
    »Danke, ich bin mit der Theorie vertraut«, sagte Richard.
  


  
    Nach den ersten Versuchen mit der Droge DH-741 war an alle Meditech-Mitarbeiter, die mit den Tierversuchen zu tun hatten, ein Memo verteilt worden, nachdem allen Testobjekten nur Nummern zugeteilt werden sollten. Und bei jeder Erwähnung durften nur ihre Nummern verwendet werden. Wer auch immer einen Namen für irgendein Tier benutzte, war unverzüglich der Personalaufsicht zu melden. Der vordergründige Zweck dieser Anordnung war, dass sich damit das Risiko von Verwechslungen bei den Testobjekten minimieren ließ, aber Richard vermutete andere Gründe dahinter. Gab man irgendetwas oder irgendjemandem einen Namen, dann gab man ihm damit auch eine Identität.
  


  
    Es hatte sich ohnehin kaum jemand von den Wissenschaftlern die Mühe gemacht, seinen Versuchskaninchen 
     einen Namen zu geben. Sentimentalen Anwandlungen unter den Kollegen wurde mit Herablassung begegnet, einem Tier menschliche Charakterzüge zuzubilligen, galt als kindisch. Allerdings vermutete Richard, dass diese Einstellung von dem Bedürfnis der Wissenschaftler herrührte, sich vor ihren eigenen Gefühlen abzuschotten. Im günstigsten Fall mussten die Tiere Unannehmlichkeiten erdulden, im schlimmsten Fall starben sie einen qualvollen Tod.
  


  
    Richard hatte das Dilemma anders betrachtet. Wenn zwei Dutzend Primaten durch die Hölle gehen mussten, um es den Menschen zu ermöglichen, ein Heilmittel zu entwickeln, das Tausende von Leben rettete, dann rechtfertigte das Ergebnis die Mittel. Durch den Krebstod seiner Frau hatte sich diese Überzeugung bei ihm noch weiter gefestigt. Doch als er jetzt in diesem Raum stand, wurde ihm bewusst, dass sich die Fragwürdigkeit der Mittel exponentiell erhöht hatte. Und soweit es ihn betraf, war auch der Zweck, der diese Mittel heiligte, sehr viel bedeutender geworden. Sich zu weigern, hieß, den Verlust des Menschen zu riskieren, den er mehr als alles andere auf der Welt liebte: Josh. Das Spiel mitzuspielen, verlangte von ihm, eine moralische Grenze zu überschreiten und ein Gebiet zu betreten, von dem es keine Rückkehr geben würde.
  


  
    Er blickte Brand an. »Okay, dann wird sie die Bezeichnung Objekt Zero eins erhalten.«
  


  
    »Hört sich griffig an«, kommentierte Brand.
  


  
    Gerade als Richard sich wieder Mareta zuwandte, blähte sie die Wangen auf und spuckte ihm einen Mundvoll Speichel 
     mitten ins Gesicht. Der Speichel traf ihn knapp über dem linken Auge und lief ihm die Wange hinab.
  


  
    Er wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel seines Laborkittels ab und bemühte sich dabei, die Frau nicht anzusehen. Nachdem er ihr Blut abgenommen hatte, bat er das Labor, es auch auf Hepatitis zu untersuchen.
  


  
    Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen.
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    Wenn die Menschen an New York denken, stellen sie sich gewöhnlich zuerst die Skyline und dann die Menschenmassen vor. Doch war man zur richtigen Zeit am richtigen Ort, konnte man mutterseelenallein sein. Genau wie Carrie in diesem Moment. Zehn Häuserblocks von ihrem Apartment entfernt. Es war so still, dass die Schritte hinter ihr überlaut in ihren Ohren klangen.
  


  
    Die Schritte beschleunigten sich. Carrie warf einen Blick über die Schulter, konnte aber niemanden entdecken. Trotzdem spürte sie die Präsenz des Verfolgers geradezu körperlich. Es musste ein Mann sein; ganz bestimmt war es ein Mann.
  


  
    Sie schob eine Hand in ihre Jackentasche und tastete nach dem kleinen zylinderförmigen Behälter, einem Geschenk, das Lock ihr zusammen mit einer ausführlichen 
     Erklärung überreicht hatte. Ein Messer kann man dir wegnehmen. Gleiches gilt für eine Pistole. Ein Taser, der letzte Schrei für die unabhängige Frau von heute, ist zu kompliziert in der Anwendung. Eine tragbare Miniatursirene? Irgendjemand muss sich entscheiden, dir zu Hilfe zu kommen, wenn er sie hört, und das hier ist New York. Also hatte er Carrie eine Dose Pfefferspray gegeben und ihr ein paar Verteidigungshandgriffe beigebracht. Den Ellbogenkick, den beidhändigen Abwehrstoß. Tricks, die nur einem einzigen Zweck dienten: ihr genug Zeit zu verschaffen, damit sie fliehen konnte. Worum es, wie er ihr versicherte, letztendlich auch bei der Arbeit eines Personenschützers ging. Um kontrollierte Flucht.
  


  
    Sie tastete nach der roten Verschlusskappe der Spraydose und drückte sie mit dem Daumen beiseite. Dann fuhr sie mit dem Zeigefinger über den Druckknopf und suchte die Seite, an der sich die Düse befand. Das Letzte, was sie wollte, war, sich selbst eine Ladung Pfefferspray zu verpassen.
  


  
    Jetzt konnte sie fast schon den Atem des Mannes in ihrem Nacken fühlen. Dem Geräusch der Schritte nach zu urteilen, war sie sich sicher, dass es sich um einen Mann handelte.
  


  
    Noch drei Schritte, dann wirbelte sie herum und zog gleichzeitig die Spraydose aus der Tasche.
  


  
    »Oh! Carrie, tut mir leid, ich war mir nicht ganz sicher, ob es wirklich du bist. Ich wollte nicht, dass eine Fremde in Panik gerät, weil ihr ein Mann auf der Straße irgendwas hinterherruft.«
  


  
    »Ryan, du Idiot!«
  


  
    »Das kriege ich ziemlich oft zu hören.«
  


  
    »Ich dachte, du wärst ein Straßendieb.«
  


  
    »Vielleicht wünschst du dir gleich, ich wäre wirklich einer.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Ich muss dich um einen letzten Gefallen bitten.«
  


  
    Carries Tag hatte um sechs Uhr am Morgen mit einer Stunde Tortur auf dem Stairmaster begonnen. Tausende von New Yorkern, die in Mietshäusern ohne Aufzug wohnten, träumten davon umzuziehen, um dem täglichen Treppensteigen zu entkommen. Und Carrie musste, umgeben von gleichaltrigen und jüngeren Frauen, für ebendiese Schinderei auch noch bezahlen.
  


  
    Männer konnten es sich leisten, vor der Kamera in die Breite zu gehen. Ein paar Pfunde zu viel auf den Rippen und ein Doppelkinn verliehen ihrer Präsenz auch im übertragenen Sinn zusätzliches Gewicht. Für Frauen hingegen bedeutete Übergewicht das Karriereende. So sah die Realität in Carries Metier aus.
  


  
    Mittlerweile war es acht Uhr abends, und sie stand draußen vor der Meditech-Zentrale vor der Kamera. Drei Stunden nachdem sie ihren Arbeitstag eigentlich beendet hatte. Zwei Stunden davon hatte sie damit zugebracht, Gail Reindl weichzuklopfen, bis die Produzentin einverstanden gewesen war, die Story zu bringen.
  


  
    Über ihr Ohrmikro hörte sie die Stimme des Moderators im Studio. »Zum neuesten Stand der weiteren dramatischen Entwicklung im Entführungsfall Josh Hulme schalten 
     wir jetzt live zu unserer Korrespondentin Carrie Delaney vor der Zentrale der Meditech Corporation. Carrie, was hat es mit dieser neuen Erkenntnis auf sich?«
  


  
    Wie eine Golferin hatte sich Carrie eine Routine zugelegt, wenn sie live auf Sendung ging. Sie atmete tief ein, während sie bis drei zählte. Diesmal zählte sie bis fünf.
  


  
    »Danke, Mike. Wie diejenigen unserer Zuschauer, die diese Story bisher verfolgt haben, bereits wissen, wurde ein Verdächtiger verhaftet, und das FBI hat gegenüber uns zugänglichen Quellen verlauten lassen, dass es im Zusammenhang mit diesem Verbrechen nach keinen weiteren Personen fahndet. Allerdings habe ich früher an diesem Tag inoffiziell mit einer der Meditech Corporation nahestehenden Quelle gesprochen, die behauptet, dass Joshs Au-pair-Mädchen, eine junge Russin, die kurz nach der Entführung tot aufgefunden wurde, ein Verhältnis mit einem Angehörigen des Sicherheitspersonals der Firma hatte.«
  


  
    Es erfolgte ein Umschnitt auf den Moderator im Studio. »Und warum kommt dieser Entwicklung eine besondere Bedeutung zu, Carrie?«
  


  
    »Nun, Rob, wie Sie sich erinnern werden, wurde Josh Hulme vor der Entführung das letzte Mal dabei gesehen, wie er mit seinem Au-pair-Mädchen vor einem Apartmentblock in der Upper East Side in eine Limousine stieg, was viele Beobachter zu der Schlussfolgerung geführt hat, dass diese junge Frau in irgendeiner Form in die Entführung des Jungen verwickelt gewesen ist.«
  


  
    »Und was sagt das FBI dazu?«
  


  
    »Bisher nicht gerade viel, obwohl davon auszugehen ist, 
     dass ihm diese neue Information schon seit einigen Stunden bekannt ist.«
  


  
    Als sie die Livereportage beendet hatte, spendete ihr Lock Beifall. Angel bekundete ihre Zustimmung mit eifrigem Bellen und strich ihm wie eine Katze um die Beine.
  


  
    »Möchtest du irgendwo etwas essen?«, fragte Carrie.
  


  
    »Was ist mit Paul?«
  


  
    Sie schwieg einen Moment lang und seufzte dann. »Wir haben uns getrennt.«
  


  
    Lock bemühte sich redlich, seine Freude zu verbergen. »Das kam plötzlich.«
  


  
    »Ja, kam es.«
  


  
    »Wer von euch hat es sich anders überlegt?«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    Lock zögerte. »Falls es die Person ist, die mich zum Abendessen einlädt, könnte es eine Rolle spielen.«
  


  
    Der Kameramann hinter ihnen hatte offenbar genug gehört und räusperte sich lautstark.
  


  
    Lock drehte sich zu ihm um. »Gibt es irgendwas, das Sie dringend loswerden wollen?«
  


  
    »Nur dass man mich an Ihrer Stelle nicht zweimal fragen müsste.«
  


  
    Sie quartierten Angel in Carries Wohnung ein und gingen zu dem Italiener um die Ecke. Rot und weiß karierte Tischdecken, schummrige Beleuchtung – das Restaurant hatte sich so lange nicht verändert, dass es schon wieder als retro galt. Lock und Carrie bestellten Pasta und teilten sich eine Flasche Rotwein.
  


  
    »Mehr Wellen auf dem Teich?«, fragte Carrie. Zwischen ihr und Lock flackerte eine einzelne Kerze. »Hast du mich deshalb gebeten, diese Nummer abzuziehen?«
  


  
    »Nein. Es ist eine Versicherung.«
  


  
    »Gegen was?«
  


  
    »Eine Lebensversicherung.«
  


  
    »Für wen?«
  


  
    »Für mich.«
  


  
    »Und wie funktioniert die?«
  


  
    »Also, angenommen es handelt sich um die gleichen Leute, die zuerst mitten am Tag in der Stadt jemanden ermordet und anschließend einen Jungen entführt haben, dann werden sie keinerlei Scheu haben, mich auszuknipsen.«
  


  
    »Aber wenn du als Ankläger auftrittst...«
  


  
    »... sieht es für sie schlechter aus, sollte ich zufällig einen Unfall haben. Dadurch bin ich nicht in Sicherheit, aber das wird die Typen verdammt sicher ins Grübeln kommen lassen.«
  


  
    »Und wie stehe ich dabei da?«
  


  
    »Dich werden sie nicht anrühren.«
  


  
    »Freut mich, dass du da so zuversichtlich bist.«
  


  
    »Würden Journalisten als legitime Ziele gelten, wärt ihr längst eine gefährdete Spezies. Und ganz davon abgesehen gibt es bessere Mittel, eine Story zu manipulieren, als den Überbringer der Nachrichten umzulegen. Die Typen zählen darauf, dass sich das alles von selbst erledigt, wenn genug Zeit ins Land geht.«
  


  
    »Und wird es das?«
  


  
    »Irgendwann erledigt sich alles.«
  


  
    »Warum dann weiter Druck machen?«
  


  
    Lock lächelte und schenkte sich und Carrie nach. »Weil ich nun mal ein solches Arschloch bin.«
  


  
    Carrie griff in ihre Tasche und zog einen prall gefüllten Umschlag hervor. »Ich weiß. Deshalb habe ich dir auch alles mitgebracht, was ich über Meditech in Erfahrung bringen konnte. Und über den ehemaligen Colonel Brand.«
  


  
    Lock nahm den Umschlag entgegen. »Stört es dich, wenn ich am Tisch lese?«
  


  
    »Nur zu, wenn du in diesem Licht lesen kannst.«
  


  
    Er blätterte den Stoß bis zu den Seiten über Brand durch, und sofort fiel ihm ein Name ins Auge, der aus zwei Wörtern bestand. Abu Ghraib.
  


  
    »Brand war da, als diese Frau und ihr Freund Gefangene an der kurzen Leine geführt haben«, sagte Carrie.
  


  
    »Wie kommt es dann, dass niemand jemals von ihm gehört hat?«, fragte Lock, während er weiterlas. Kurz darauf stieß er auf die Antwort.
  


  
    Nachdem die Fotos aus Abu Ghraib veröffentlicht worden waren, hatte man Brand angeboten, ihn ehrenhaft aus der Army zu entlassen. Er hatte akzeptiert. Sollte er gewusst haben, was sich dort abgespielt hatte, war er klug genug gewesen, sein Gesicht aus der Öffentlichkeit fernzuhalten.
  


  
    »Meditech hat meine Dienstzeit gründlich durchleuchtet, bevor ich eingestellt wurde«, murmelte Lock. »Das Personalbüro hat mit einem Haufen Leute gesprochen. Brand muss die gleiche Prozedur durchlaufen haben.«
  


  
    »Vielleicht hat Meditech ihn ja genau aus diesem Grund eingestellt«, sagte Carrie.
  


  
    Später an diesem Abend liebten sie sich in Carries Apartment. Es war anders als früher, langsamer und inniger. Früher hatte es ihnen einfach nur Vergnügen bereitet, miteinander zu schlafen. Diesmal fühlte es sich eher wie das Vorspiel zu etwas an, das tiefer ging.
  


  
    Hinterher kuschelte sich Carrie an ihn, den Kopf auf seine Brust gelegt, und driftete in seinen Armen langsam in den Schaf Doch Lock fühlte sich nicht unbehaglich an eine Szene aus Harry und Sally erinnert. Es war ein gutes Gefühl. Sie lagen noch lange so da.
  


  
    Als Carrie erwachte, war es noch dunkel, und sie fand sie den Platz neben sich leer vor. Angel musste es irgendwie geschafft haben, sich ins Schlafzimmer zu schleichen. Sie hatte sich am Fußende des Betts zusammengerollt. Carrie stand auf, schlüpfte in ihren Morgenmantel und ging hinüber ins Wohnzimmer.
  


  
    Lock stand am Fenster und starrte auf die menschenleere Straße hinab, während er seine Jacke anzog. »Es ist noch früh«, sagte er. »Geh wieder ins Bett.«
  


  
    Sie gähnte und streckte die Arme hoch über den Kopf. »Ich stehe immer früh auf.«
  


  
    »Nicht so früh.«
  


  
    »Warum? Wie spät ist es denn?«
  


  
    »Vier Uhr.«
  


  
    »Wo willst du hin?«
  


  
    »Nach Brooklyn.«
  


  
    »Um vier Uhr morgens?«
  


  
    Lock ging zu ihr und küsste sie sanft auf die Lippen. »Die beste Zeit für einen Besuch in Brooklyn. Wenn es stockfinster ist.«
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    Der Sonnenaufgang war noch fern, als Lock und Ty, beide in voller Tarnmontur, zum zweiten Grenzzaun des Meditech-Komplexes huschten.
  


  
    Lock steckte sich einen Finger in den Mund und berührte damit kurz den Maschendraht, um zu überprüfen, ob der Zaun elektrisch geladen war.
  


  
    »Ich wette, als du ein Kind warst, hast du mit Gabeln in Steckdosen rumgestochert, nur weil du sehen wolltest, was passiert«, flüsterte Ty.
  


  
    »Es gibt einen blauen Blitz, und du fliegst durchs halbe Zimmer.«
  


  
    »Dann wusstest du also, dass du es nicht noch einmal tun solltest.«
  


  
    »Nein. Hab’s ein Jahr später noch mal gemacht. Nur um sicherzugehen, dass der Schlag beim ersten Mal kein Zufall war.« Lock verstummte und ließ den Blick einmal über das gesamte Gelände wandern. Ein von einem 
     mit Maschendraht umzäunter Gebäudeblock fesselte seine Aufmerksamkeit. Das obere Ende des Maschendrahtzauns war zusätzlich mit NATO-Stacheldraht versehen worden.
  


  
    »Okay«, sagte Ty leise. »Jetzt haben wir uns das Gelände angesehen. Dann lass uns schleunigst wieder von hier verschwinden.«
  


  
    »Was ist das da drüben?«
  


  
    »Keine Ahnung, Mann. Weiter bin ich nicht gewesen.«
  


  
    »Aber wie sieht das für dich aus?«
  


  
    Ty betrachtete den gleichen Zaun wie Lock, den gleichen Stacheldraht, der in sich selbst gebogen war. Aus der Richtung, in die sich das obere Ende eines Zauns neigte, ließen sich eine Menge Rückschlüsse ziehen. Die wichtigste Frage lautete: Sollte die Absperrung verhindern, dass jemand hinein- oder hinausgelangen konnte?
  


  
    »Sieht wie ein Gefängnis aus«, meinte Ty.
  


  
    »Und was hat eine Miniaturausgabe von Guantanamo Bay mitten in einer Forschungseinrichtung zu suchen?«
  


  
    Ty verdrehte die Augen. »Woher soll ich das denn wissen?«
  


  
    »Geh du zurück. Ich werde mich noch ein bisschen umsehen.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Ty widerstrebend. »Ich warte draußen vor der Mauer auf dich.«
  


  
    Lock warf ihm die Wagenschlüssel zu und wartete, bis Ty in der Dunkelheit verschwunden war. Dann legte er seinen schwarzen Rucksack auf den Boden, entnahm ihm einen Seitenschneider und machte sich an einer Stelle an die 
     Arbeit, an der die Überwachungskamera auf einen breiten Geländestreifen jenseits des Zauns gerichtet war.
  


  
    Keine zwei Minuten später hatte er ein Stück aus dem Maschendraht herausgeschnitten, das breit genug war, um sich hindurchquetschen zu können. Als er sicher auf die andere Seite gelangt war, rollte er den Maschendrahtstreifen wieder hinunter, sodass er – zumindest aus der Ferne – unversehrt aussah.
  


  
    Als er sich niederkauerte, um den Seitenschneider wieder in seinem Rucksack zu verstauen, spürte er den Lauf eines M16-Sturmgewehrs in seinem Hinterteil.
  


  
    »Wissen Sie, Lock«, ertönte eine Stimme hinter ihm, »wenn Sie so scharf auf die große Werksführung sind, hätten Sie einfach nur fragen müssen.«
  


  


  
    50
  


  
    Lock lag mit dem Gesicht nach unten auf der Erde, während die Männer ihn durchsuchten. Sie nahmen ihm das Portemonnaie, das Mobiltelefon und sein Messer ab. Seine Sig 226 befand sich zum Glück im Wagen.
  


  
    Brand scrollte durch die Namensliste im Adressenspeicher von Locks Telefon. Bei Ty hielt er an und hielt das Display so, dass Lock es sehen konnte. »Er ist noch draußen und wartet auf Sie. Sagen Sie ihm am besten, dass Sie 
     sich allein auf den Rückweg machen werden. Sagen Sie, Sie hätten nicht gefunden, wonach Sie gesucht haben, und würden für eine Weile aus der Stadt verschwinden.«
  


  
    »Und warum sollte ich das tun wollen?«
  


  
    »Ich dachte, er wäre Ihr Kumpel. Sie wollen ihn doch nicht noch tiefer in diese Sache reinziehen, als Sie jetzt schon drinstecken, oder?«
  


  
    Brand drückte auf die grüne Ruftaste und gab Lock das Telefon zurück. Dann nahm er das Sturmgewehr von einem seiner beiden Begleiter, setzte es an seine Schulter und presste Lock die Mündung des Laufs auf die Stirn.
  


  
    »Ty?«, meldete sich Lock. »Also, pass auf, du brauchst nicht mehr zu warten... Nein, ich habe einen anderen Ausgang gefunden. Hör mal, ich muss ein paar Dinge erledigen. Ich sehe dich dann in ein paar Tagen wieder.« Eine kurze Pause. »Nein, Mann, alles in Ordnung.«
  


  
    Er beendete das Gespräch. Brand riss ihm das Telefon aus der Hand, schaltete es ab und stopfte es sich in die Tasche. »Wollen Sie jetzt Ihre Besichtigungstour oder nicht?«
  


  
    »Nein. Es ist wie bei diesem alten chinesischen Fluch: Geh vorsichtig mit deinen Wünschen um, denn sie könnten in Erfüllung gehen.«
  


  
    Sie erreichten ein Tor, vermutlich den Haupteingang zu dem Gebäude, das Ty für ein Gefängnis gehalten hatte. Es gab keinen Griff oder ein äußeres Schloss. Das Tor schwang einfach auf.
  


  
    »Keine Kosten gescheut, was?«, fragte Lock.
  


  
    »Warten Sie erst ab, was Sie drinnen zu sehen kriegen.«
  


  
    »Oh, ich bin schon so gespannt wie ein kleines Kind zu Weihnachten«, gab Lock zurück.
  


  
    Sie betraten einen Gang, der etwa zwei Meter breit und zehn Meter lang war und vor einer Tür endete, die der ähnelte, durch die sie gerade gekommen waren. Die Wände bestanden aus nacktem, weiß gestrichenem Beton.
  


  
    »Haben Sie hier den Jungen gefangen gehalten?«, erkundigte sich Lock.
  


  
    »Gehen Sie einfach weiter.«
  


  
    Vor der nächsten Tür blieben sie stehen. Brand schob sich an Lock vorbei und ging voraus. »Ich werde Ihr Zimmer für Sie vorbereiten.«
  


  
    Wieder öffnete sich die Tür beinahe lautlos. Brand ging hindurch und ließ Lock mit den beiden Wachen allein. Lock konnte hörten, wie er einem weiteren zweiköpfigen Team den Befehl zurief, zu einer der Zellentüren zu kommen und seine Schutzausrüstung mitzubringen.
  


  
    Fünf Minuten verstrichen. Dann zehn.
  


  
    Schließlich konnte Lock die Schritte schwerer Stiefel hören. Eine Tür wurde geöffnet, gefolgt von den Geräuschen eines kurzen, aber heftigen Kampfs. Dann schwang erneut die Tür vor ihm auf. Brand trat hindurch und nahm seinen Helm ab. Eine Seite seines Gesichts wies tiefe Kratzspuren auf, aber er lächelte zufrieden. »Na, Lust, Ihren neuen Zimmerkumpel kennenzulernen?«
  


  
    Lock wurde durch die Tür geführt und musste vor einer Zelle stehen bleiben. Die Wand neben der Tür war mit einem Blutfleck beschmiert. Lock zählte sechs Türen auf beiden Seiten des Flurs. Aus allen Zellen waren Schreie und 
     das Hämmern von Fäusten gegen die Türen zu hören. Bis auf die Zelle, vor der er stand.
  


  
    Brand zog Locks Telefon hervor und klappte es auf. »Irgendwer, dem Sie Auf Wiedersehen sagen wollen?«
  


  
    Lock blieb stumm.
  


  
    Der Ex-Marine scrollte durch die Telefonliste. »Da, wie wär’s mit Carrie?« Plötzlich schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und heuchelte Verlegenheit. »Ich Trottel. Hätte ich Ihnen schon früher sagen sollen. Wäre sowie sinnlos, sie anzurufen.« Er hielt das Telefon so, dass Lock sehen konnte, wie er Carries Nummer aus dem Verzeichnis löschte. »Unfall mit Fahrerflucht. Der Fahrer hat nicht mal angehalten. Irgend so ein Arschloch in einem Hummer.«
  


  
    Ohne jede Vorwarnung sprang Lock ihn an. Er rammte ihm den Handballen der rechten Hand so kräftig gegen das Kinn, dass Brands Kopf in den Nacken geschleudert wurde und er zurücktaumelte. Das Gebrüll aus den anderen Zellen wurde lauter.
  


  
    Ein Schlagstock traf Lock in die Kniekehlen, und seine Beine knickten ein. Vor seinen Augen tanzten schwarze Schemen, als er einen weiteren Hieb auf den Hinterkopf erhielt. Dann hörte er, wie die Tür vor ihm geöffnet wurde. Er wurde hochgerissen und in die Zelle gestoßen.
  


  
    Er landete hart auf dem Boden. Hinter ihm fiel die Tür ins Schloss. Fast gleichzeitig damit erklang ein Klappern, als schlitterte irgendein metallischer Gegenstand über den Boden. Lock blinzelte ein paarmal, bis sich der Schleier vor seinen Augen lichtete.
  


  
    Auf dem Zellenboden lag sein Messer mit ausgeklappter Klinge. Eine Frauenhand griff danach und hob es auf. Lock hob den Kopf. Die Frau stand über ihm, die Finger der rechten Hand fest um den Messergriff geschlossen, als hielte sie einen Hammer in der Hand.
  


  
    Lock starrte ihr in die Augen und bereitete sich auf den Stoß vor.
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    Carrie schlief lange. Da sie den Abend zuvor noch außerplanmäßig spät auf Sendung gegangen war, musste sie heute erst um die Mittagszeit an ihrem Arbeitsplatz erscheinen. Normalerweise führte sie der erste Weg nach dem Aufstehen direkt unter die Dusche, aber an diesem Morgen konnte sie Lock noch immer auf ihrer Haut riechen, und sie wollte seinen Geruch noch eine Weile bewahren. Also ging sie in die Küche und machte Frühstück für sich und Angel.
  


  
    Danach begab sie sich ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher an. Einige der anderen Sender hatten die Meditech-Story ebenfalls aufgegriffen. Sie schwammen in Carries Kielwasser, und das taten sie bereits seit der Ermordung von Gray Stokes. Der nächste Monat würde der ideale Zeitpunkt sein, um ihre Versetzung in das Studio zu 
     beantragen. Es machte ihr zwar Spaß, einer Story hinterherzujagen, aber sie wusste auch, dass es einen bestimmten Grund gab, warum man die Leute, die diesen Job machten, mit Haien verglich: Wenn man nicht ständig in Bewegung blieb, starb man.
  


  
    Auf dem Küchentresen blinkte ihr PDA rot. Sie schaltete ihn an und scrollte durch die E-Mails. Es war eine neue von Gail Reindl dabei. Gail wollte ihr das nächtliche Nachrichtenmagazin anbieten und ihr persönlich gratulieren, sobald sie im Büro erschien. Der Posten als Moderatorin rückte näher.
  


  
    Angel hatte vor der Wohnungstür Aufstellung bezogen und bellte. Carrie kehrte ins Schlafzimmer zurück, schlüpf te in ihre Joggingsachen und band sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zurück. Sie nahm eine Jacke und Angels Leine aus dem Schränkchen neben der Tür und machte sich auf den Weg nach unten. In der Lobby wurde sie vom Portier begrüßt.
  


  
    Draußen war es immer noch kalt, aber die Sonne schien aus einem strahlend blauen Himmel. Das Wetter spiegelte Carries Laune wider. Halb ging, halb joggte sie zum Ende des Häuserblocks. Angel trottete neben ihr her. Gelegentlich lief sie auch voraus und zerrte an der Leine, um schneller in den Park zu kommen.
  


  
    Als sie den Zebrastreifen erreichten, verpasste Carrie der Leine einen scharfen Ruck. »Hey, langsam.«
  


  
    Die Hündin blieb stehen und blickte zu ihr auf. An der Fußgängerampel begann es, grün zu blinken.
  


  
    »Jetzt dürfen wir gehen«, sagte Carrie und trat auf die 
     Straße. Sie bemerkte den Hummer nicht, der bei Rot über die Kreuzung fuhr und genau auf sie zurollte, eine Masse von gut einer Tonne, die vierzig Meilen in der Stunde schnell war und mit jedem Meter, den sie zurücklegte, sogar noch beschleunigte. Erst im letzten Moment erfasste Carrie die Bewegung aus den Augenwinkeln, machte einen Satz zurück auf den Bürgersteig und riss Angel mit sich in Sicherheit. Der Hummer schoss so dicht an ihr vorbei, dass er mit dem Holm über die Betoneinfassung eines Gullis im Bordstein schrammte.
  


  
    Ein älterer Mann fasste Carrie am Arm. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«
  


  
    Das Herz trommelte ihr in der Brust. Ihr ganzer Körper schien zu vibrieren. Er ist direkt auf mich zugefahren!, schoss es ihr durch den Kopf.
  


  
    »Diese verdammten Dinger gehören nicht auf die Straße!«, schrie der alte Mann dem Hummer hinterher, der die nächste Ampel passierte, langsamer wurde, links abbog und verschwand.
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    »Mann, wir hätten uns vorher noch Popcorn besorgen sollen!«
  


  
    Brand erweckte den Eindruck eines Mannes, der zu Beginn 
     des letzten Viertels der Super Bowl zur Arbeit gehen musste und deshalb beschlossen hatte, das gesamte Spiel aufzunehmen, um es sich später in Ruhe ansehen zu können. Gleich nachdem Lock in der Zelle gelandet war, hatte er den Diensthabenden in der Überwachungszentrale angefunkt und ihm befohlen, die Ereignisse in Maretas Zelle auf Festplatte aufzunehmen.
  


  
    »Haben Sie alles aufgezeichnet?«, frage er den Techniker.
  


  
    Der Mann nickte. »Wir können sofort loslegen. Es ist der hier.« Er deutete auf den mittleren Bildschirm in einer Reihe von Monitoren.
  


  
    Momentan war nur ein Standbild zu sehen: Mareta, die trauernde Witwe, starrte auf den verwundeten Soldaten, der auf sie zukroch.
  


  
    »Mann, wenn das vorbei ist, stell ich den ganzen Mist bei Live Leak rein. Machen Sie schon, lassen Sie uns sehen.«
  


  
    Der Techniker drückte auf die Starttaste, und Brand beugte sich vor, um die Show zu genießen.
  


  
    Lock hatte sich bereits einige Dinge zurechtgelegt, bevor die Zellentür geöffnet worden war. Es war unverkennbar gewesen, dass Brand sich köstlich amüsierte, und zwar in einem Ausmaß, das weit über die simple Befriedigung hinausging, Lock einfach nur einsperren zu können. Irgendetwas erwartete ihn auf der anderen Seite, und dieses Etwas bereitete Brand eine diabolische Freude.
  


  
    Die gesamte Beschaffenheit des Gebäudes, sowohl das Äußere als auch das Innere, ließ keinen Zweifel daran auf 
     kommen, dass es nicht nur dem Zweck diente, Gefangene am Ausbruch zu hindern, sondern sie auch in ihrer Bewegungsfreiheit aufs Äußerste einzuschränken. Was bedeutete, dass die Wächter sie als sehr gefährlich einstuften.
  


  
    Lock hatte sich auf einen Kampf eingestellt. Bis zum Tod, sollte es erforderlich werden. Zu seinem oder dem des anderen. Und dann hatte Brand die Bombe bezüglich Carrie fallen lassen. Offensichtlich hatte er erwartet, dass die Neuigkeiten Lock zusammenbrechen lassen würden, doch hatten sie das genaue Gegenteil bewirkt und Lock einen gewaltigen Adrenalinschub verpasst, der ungeheure Kräfte in ihm freisetzte. Trotz seiner eingeschränkten körperlichen Verfassung hatte er gespürt, dass die brachiale Wut ihn durch alles tragen würde, was da kommen sollte.
  


  
    Als er dann aufgeblickt und die Frau über sich gesehen hatte, war die Entscheidung einfach gewesen. Natalya war im East River versenkt worden, nachdem man ihr das Hirn aus dem Schädel gepustet hatte, Carrie hatte einen tragischen »Unfall« erlitten. Zwei tote Frauen waren genug für ihn.
  


  
    Also blieb er einfach reglos liegen und wartete.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass das Ding funktioniert?«, fragte Brand und ließ seine fleischige Hand neben die Tastatur auf das Pult klatschen.
  


  
    Lock und die Gefangene hatten sich kaum bewegt. Sie verharrten einfach auf ihren jeweiligen Positionen und schienen ein gottverdammtes Blickduell auszufechten.
  


  
    »Ja, Sir«, erwiderte der Techniker.
  


  
    »Spulen Sie vor. Kommen wir zur Action.«
  


  
    Der Techniker verschob den Gleitregler mit der Maus. Die Frau sprang vor, während Lock liegen blieb.
  


  
    »Okay, genau ab hier.«
  


  
    Auf dem Bildschirm war zu sehen, wie Mareta das Messer auf den Boden legte. Noch immer in bequemer Reichweite, sollte sie es benötigen. Doch dann kniete sie sich neben Lock hin und half ihm hoch.
  


  
    »Was zur Hölle...a«, brauste Brand auf. Da hatte er die Hälfte des ersten Viertels hinter sich gebracht, nur um miterleben zu müssen, wie einer der defensiven Linesmen einen Durchbruch erzielte, um dann mit dem gegnerischen Quarterback Walzer zu tanzen.
  


  
    Mareta hatte gehört, wie sich die Männer ihrer Zelle näherten. Selbst nach all der Zeit gelang es ihr immer noch nicht, den Anflug von Furcht, der ihr den Verstand vernebelte, als sich die Tür öffnete, völlig abzuschütteln. Ihr Körper spannte sich reflexartig an, doch dann entspannte sie bewusst jede einzelne Muskelpartie. War man entspannt, verringerte sich das Risiko eines Knochenbruchs. Prellungen und Fleischwunden waren eine Sache, aber sie hatte drei Monate in einem Gefängnis in Moskau mit einem gebrochenen Wadenbein ohne medizinische Versorgung verbracht. Der Knochenbruch war von allein verheilt, seitdem hinkte sie jedoch und konnte die heftigen Schmerzen nicht vergessen.
  


  
    Sie stürzten herein, einer nach dem anderen. Der größte zerrte sie von ihrem Bett und drückte sie mit den Schultern 
     gegen die Wand. Der andere Mann packte mit einer Hand ihre Handgelenke, während er mit der anderen in seiner Tasche herumkramte. Es ertönte ein Klicken, und eine ihrer Hände kam frei. Mareta wartete, bis er auch die zweite Handschelle aufschloss, und schlug ihm dann die Finger ins Gesicht. Sie konnte spüren, wie ihre Fingernägel Streifen aus seiner Gesichtshaut rissen, versuchte, die Finger in seinem Haar zu verkrallen, aber es war zu kurz. Er schrie sie an, beschimpfte sie als Nutte und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht.
  


  
    Die Wucht des Fausthiebs ließ sie zu Boden gehen. Ein Mann hockte sich auf ihre Brust, der andere auf ihre Beine. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihr linkes Bein, das sie sich in Moskau gebrochen hatte, wie ein Blitzstrahl. Dann spürte sie, wie auch ihre Fußfesseln gelöst wurden, und hörte sie klirrend auf den Betonboden fallen.
  


  
    Die Männer zogen sich aus ihrer Zelle zurück. Mareta sprang auf die Tür zu, als sie sich schloss, und trommelte mit den Fäusten gegen den Stahl. Sie hörte, wie eine andere Tür geöffnet und wieder zugeschlagen wurde. Dann öffnete sich ihre Zellentür erneut, und ein fremder Mann wurde hereingestoßen.
  


  
    Der Mann trug Zivilkleidung. Er sah wie ein Amerikaner aus, oder zumindest so, wie sie sich einen Amerikaner ohne Uniform vorstellte. Sein Haar war noch kürzer als das der Wachen, und quer über seinen Kopf verlief eine frische Narbe. Sein Blick wanderte von dem Messer zu ihr, aber er machte keine Anstalten, es zu greifen, auch dann nicht, als sie selbst danach griff und es hob.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. Sie konnte keine Angst in seinen Augen entdeckten. Mareta hielt das Messer umklammert, so wie es ihr Mann ihr beigebracht hatte. Noch immer bewegte sich der Fremde nicht. So verharrten sie beide eine scheinbare Ewigkeit. Mareta spürte, dass er sich des Messers sehr wohl bewusst war, aber er blickte nicht in seine Richtung. Nicht ein einziges Mal.
  


  
    Dann öffnete er endlich den Mund. »Ich werde nicht mit Ihnen kämpfen. Wenn Sie es also tun wollen, dann lassen Sie es uns hinter uns bringen.«
  


  
    Ihr Blick wanderte von dem Mann zu dem starren Auge der Kamera in einer Ecke der Zelle. Schließlich legte sie das Messer auf den Boden und streckte dem Mann eine Hand entgegen. Er ergriff sie, und sie half ihm auf.
  


  
    Allmählich verlor Brand die Geduld. »Okay, schalten Sie wieder auf Liveübertragung«, befahl er.
  


  
    Der Techniker drückte eine Taste, und der Bildschirm erlosch. Der Techniker betätigte die Taste erneut.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Brand gereizt. »Wo ist das Problem?«
  


  
    »Wir empfangen keinerlei Signale von der Kamera.«
  


  
    »Versuchen Sie es noch mal.«
  


  
    »Das habe ich gerade getan.«
  


  
    Brand trat entnervt gegen die Wand. Vor einer halben Stunde noch hatte die Zelle nur eine einzelne Frau beherbergt, an Händen und Füßen gefesselt. Jetzt enthielt die Zelle die Frau, Lock und ein Messer. Was war nur schiefgegangen?
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    Lock gab der Frau das Messer zurück – ein kalkulierter Vertrauensbeweis, den er hoffentlich nicht später bedauern würde. Wenn er hier rauskommen wollte, würden sie zusammenarbeiten müssen.
  


  
    Eine Alarmsirene, die seit fünf Minuten irgendwo im Hintergrund gejault hatte, verstummte. Lock wanderte in der Zelle herum, untersuchte die Konstruktion aus allen Blickwinkeln. Die Frau beobachtete ihn.
  


  
    »Der einzige Ausweg führt durch die Tür«, sagte sie.
  


  
    »Sie sprechen Englisch? Entschuldigung, dämliche Frage.«
  


  
    »Die wissen nicht, dass ich sie verstehe«, sagte sie, wobei sie mit einem Nicken auf die zerstörte Kamera deutete, die auf dem Bett lag.
  


  
    »Wer sind Sie? Warum sind Sie hier?«
  


  
    »Mein Name ist Mareta Yuzik.«
  


  
    Die Information allein beantwortete beide Fragen fast vollständig. Lock hätte das Gesicht nicht erkannt, weil es nur sehr wenige Menschen gesehen hatten. Und die meisten davon waren tot. Aber den Namen kannte er verdammt gut; er jagte ihm sogar unwillkürlich einen Schauer den gesamten Rücken hinunter.
  


  
    Mareta war die berüchtigtste tschetschenische Schwarze Witwe. So wurden die Frauen genannt, deren Ehemänner 
     von den Russen getötet worden waren und die in dem blutigen Guerillakrieg für die Unabhängigkeit Tschetscheniens von Russland als Selbstmordattentäterinnen kämpften. Ihr Ehemann war ein bekannter tschetschenischer Warlord gewesen. Aber das war es nicht, was sie so außergewöhnlich machte. Was sie aus der Masse der anderen Schwarzen Witwen hervorstechen ließ, war, dass sie den Märtyrertod abgelehnt hatte, um stattdessen das Kommando über die Kämpfer ihres verstorbenen Mannes zu übernehmen.
  


  
    Ihre Gruppe hatte die letzten Jahre mörderisch gewütet. Zu den schrecklichsten Höhepunkten ihres Wirkens gehörte das Massaker an Moskaus prominentesten Geschäftsleuten und Bohemiens während einer Aufführung im Bolschoitheater. Um auf grauenhafte Weise zu demonstrieren, dass sie genau wusste, welche Theatralik vonnöten war, um sich in der modernen Welt einen Namen als Terroristin zu machen, hatte Mareta die Primaballerina vor versammeltem Publikum höchstpersönlich auf der Bühne geköpft. Natürlich waren da, wo sich die neureichen Russen aufhielten, auch ihre Bodyguards. Es war zu einem Feuergefecht gekommen, in dessen Verlauf die Teams der angeblichen Leibwächter mehr von ihrer jeweiligen Klientel umlegten, als die Tschetschenen selbst. Das Finale des Anschlags hatte eine gewaltige Explosion gebildet.
  


  
    In der anschließenden Rauchwolke war Mareta und ihren Genossen die Flucht gelungen, was zu Spekulationen geführt hatte, dass die gesamte Aktion im Auftrag des 
     Kremls zu dem Zweck inszeniert worden war, einen seiner wichtigsten politischen Rivalen auszuschalten. Die Apparatschiks wiederum betrachteten den Tod ihres Rivalen als erfreulichen Nebeneffekt.
  


  
    Maretas nächster Coup hatte nicht weniger große Schlagzeilen in der Weltpresse verursacht. Ihre Kämpfer hatten einen Kindergarten gleich jenseits der tschetschenischen Grenze überfallen und zwei Dutzend Kinder als Geiseln genommen, nur um sie später kaltblütig abzuschlachten. Als Vermächtnis an die Nachwelt hatten sie das Massaker auf Video festgehalten. Und wieder war es Mareta gelungen zu entkommen, in der Nacht, bevor das Gebäude von russischen Spezialeinheiten überrannt und die meisten der tschetschenischen Terroristen getötet worden waren.
  


  
    Es war diese zweite Flucht, die ihr in den russischen Medien den Spitznamen »das Gespenst« eingebracht hatte. Seither war sie angeblich öfter gesichtet worden, unter anderem im Nordirak, in Pakistan und in der Provinz Helmand. Doch ihr Auftauchen hier mitten in Brooklyn setzte dem allen die Krone auf.
  


  
    Lock beschloss, Maretas Beispiel zu folgen und sich dumm zu stellen. »Wissen Sie, weshalb Sie hier sind?«
  


  
    »Um zu sterben«, gab sie nüchtern zurück.
  


  
    »Stammen die anderen Leute, die hierhergebracht worden sind, ebenfalls aus Ihrem Land?«
  


  
    »Einige. Andere nicht.« Sie stocherte mit der Messerspitze an einem Kleiderhaken herum. »Gut, dann lass mich dir jetzt die gleiche Frage stellen. Warum bist du hier?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    Mareta sah sich in der Zelle um. »Vielleicht haben wir ja viel Zeit.«
  


  
    Lock brachte seiner Zellengenossin etwa ebenso viel Vertrauen entgegen wie Brand, also erzählte er ihr, dass er ein investigativer Journalist sei, der Recherchen bezüglich der Aktivitäten eines Pharmaunternehmens anstellte. »Bei euch gibt es doch auch investigative Journalisten, nicht wahr?«
  


  
    »Investigativ?« Mareta sprach das Wort so aus, als hätte sie noch nie etwas Lustigeres gehört. »Ja, wir haben solche Leute. Die Regierung legt sie um.«
  


  
    Sie gehörte unverkennbar zu der Sorte von Leuten, die ein halb gefülltes Glas als halb leer betrachteten.
  


  
    »Und während ich hier rumgeschnüffelt habe«, fuhr Lock fort, »bin ich von den Typen erwischt und zusammengeschlagen worden. Ich wette, sie haben mich hier reingeworfen, weil sie gehofft haben, dass du mich erledigen würdest.«
  


  
    Mareta hatte ihm ruhig zugehört. Sie ging in der Zelle auf und ab und malte dabei mit der Messerklinge irgendwelche Figuren in die Luft. »Also, warum, glaubst du, bin ich hier?«
  


  
    »Du meinst, was könnte ein Pharmaunternehmen mit dir anstellen wollen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich denke, du bist ein Versuchskaninchen.«
  


  
    »Versuchskaninchen?«
  


  
    »Ja. Sie werden dich benutzen, um rauszufinden, ob irgendeins 
     der Medikamente, das sie entwickeln, für Menschen ungefährlich ist.«
  


  
    »Was für ein Medikament?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    Tatsächlich hatte er die eine oder andere Vermutung. Maretas Anwesenheit musste von höchster Ebene genehmigt worden sein. Vielleicht war es eine private Übereinkunft auf Regierungsebene. Vielleicht entwickelte Meditech irgendeinen Stoff, von dem die Russen hofften, dass er Mareta gesprächig machen würde. Sowohl die CIA als auch der KGB hatten während des Kalten Krieges versucht, sogenannte »Wahrheitsdrogen« zu entwickeln. Dazu zählte alles von Natriumpentathol über orthodoxere Zungenlöser wie Whisky bis hin zu Fotos der jeweiligen Zielperson in kompromittierenden Situationen. In einer Welt, in der eine erstklassige Aufklärung Tausende von Leben retten konnte, würde eine todsichere Droge mehr als ihr Gewicht in Gold wert sein.
  


  
    »Und für welche Zeitung schreibst du?«, wollte Mareta wissen.
  


  
    »Ich arbeite auf eigene Rechnung«, sagte Lock, was nur halb gelogen war, aber Maretas Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ihm das nicht abkaufte – genauso wenig wie er selbst. Vielleicht, dachte er, ist es gar nicht mal so verkehrt, wenn man richtig schlecht darin ist, sich dumm zu stellen.
  


  
    Mareta hörte auf, ruhelos in der Zelle herumzulaufen und baute sich vor Lock auf. Sie hielt ihm die Messerspitze einen knappen halben Meter von seinem rechten Auge entfernt vors Gesicht – nicht nahe genug, als dass er nach 
     dem Messer hätte greifen können. »Sagen wir mal, dass ich dir nicht glaube.«
  


  
    Lock gab sich Mühe, nicht zu blinzeln. Er wusste, dass er sich noch verdächtiger machen würde, wenn er versuchte, sie vom Gegenteil zu überzeugen. »Gibt wohl nicht viel, was ich dagegen tun könnte.«
  


  
    Sie hielt das Messer in derselben Position. »Man hat das schon mal bei mir versucht. In Moskau. Die Russen haben mich mit einer anderen Frau zusammen in eine Zelle gesperrt. Ich habe dafür gesorgt, dass sie nie Kinder bekommen wird. Und damals hatte ich kein Messer.«
  


  
    »Man hat dich gefangen genommen?«
  


  
    »Zweimal.«
  


  
    Locks betrachtete das Messer und dann erneut Maretas Gesicht. »Wenn du mich also für einen Spion hältst, warum hast du mich dann nicht schon längst getötet?«
  


  
    »Informationen aus jemandem herauszuholen funktioniert nicht nur einseitig. Ich habe während der Jahre mehr über meine Verhörer erfahren, als sie jemals aus mir herausgekriegt haben.«
  


  
    »Ohne Scheiß?«
  


  
    »Benutz bitte keine solchen Ausdrücke.«
  


  
    Lock machte sich im Geist eine Notiz. Vorlieben: öffentliche Enthauptungen. Abneigungen: vulgäre Sprache.
  


  
    »Vielleicht sollte ich dafür sorgen, dass du auch keine Kinder mehr machen kannst.« Mareta ließ das Messer langsam sinken, bis es in Höhe von Locks Schritt schwebte.
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    Lock saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Fußboden. Was ihm jetzt noch fehlte, um das Bild von Steve McQueen zu vervollständigen, war ein Baseball.
  


  
    »Also, was meinst du, wie sollen wir die Kinder nennen?«
  


  
    Mareta, die auf dem Bett lag, zielte wieder mit dem Messer auf sein Gesicht. »Du redest zu viel.«
  


  
    »Ich versuche nur, die Zeit totzuschlagen.«
  


  
    »Du solltest dir lieber überlegen, wie wir hier rauskommen.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest bereits alle Möglichkeiten durchgespielt.«
  


  
    Sie blickte ihn genau an. »Und wie kommst du darauf?«
  


  
    Verdammt! Seit Lock in die Zelle gestoßen worden war, hatte er nichts gesagt, was Rückschlüsse darauf zuließ, dass er Maretas Ruf kannte, aber diese Bemerkung kam dem gefährlich nahe. »Du hast erzählt, du wärst zweimal geschnappt worden und wieder entkommen, oder?«, fragte er geistesgegenwärtig.
  


  
    Mareta schnaubte abfällig, richtete sich auf und schwang die Beine über den Bettrand. Sie drückte ihm die Messerspitze sanft gegen den Arm, wie eine Hausfrau, die bei einem Backhähnchen prüfen will, ob die Fleischsäfte schon klar sind. »Du bist kein Journalist«, stellte sie fest.
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Weil ich schon jede Menge getroffen habe.«
  


  
    Lock erinnerte sich an eine andere Geschichte, in der Mareta angeblich eine tragende Rolle gespielt hatte. Es ging um sechs regierungstreue Reporter, die von Moskau nach Tschetschenien geschickt worden waren, wo sie über den positiven Kriegsverlauf berichten sollten. Eine Woche später traf der erste Kopf, verpackt in einen großen braunen Karton, in der Moskauer Redaktion ein. Tags darauf kam der nächste. Innerhalb einer Woche waren alle sechs Köpfe nach Moskau zurückgekehrt. Danach trafen die Hände ein, eine nach der anderen, zwei Wochen lang. Insgesamt dauerte es drei Monate, bis alle Körperteile in Moskau angekommen waren. Bis auf die Herzen der Reporter, die man vermutlich in Tschetschenien behalten hatte.
  


  
    »Die meisten Journalisten sind dick«, fuhr Mareta fort. »Weil sie den ganzen Tag auf ihren Hinterteilen sitzen und die Köpfe in die Futtertröge der Regierung stecken.«
  


  
    »Hier ist das nicht so«, saugte Lock. »Bei uns herrscht Pressefreiheit.«
  


  
    »Genau wie in Russland. Die Journalisten dürfen sagen und schreiben, was immer sie wollen. Aber irgendwie schreiben sie immer nur das, was die Leute, von denen sie bezahlt werden, lesen wollen. Was für ein Zufall.« Sie starrte Lock weiter an. »Also, wer bist du?« Sie erweckte nicht den Eindruck, als wollte sie die Sache in der nächsten Zeit auf sich beruhen lassen.
  


  
    »Das habe ich dir bereits gesagt.«
  


  
    »Du meinst, du hast bereits gelogen.«
  


  
    »Hör zu, wenn wir in einem Stück hier rauskommen wollen, werden wir einander vertrauen müssen.«
  


  
    »Vertrauen setzt Ehrlichkeit voraus.«
  


  
    In dem Punkt musste Lock ihr zustimmen. Er stand kurz davor, die wichtigste Regel bei einer Gefangennahme zu brechen: Denk dir eine Geschichte aus und bleib dabei. Aber dies war keine gewöhnliche Situation. Schon deshalb nicht, weil Brand seine Tarnung sofort auffliegen lassen würde, besonders wenn er glaubte, ihn dadurch umbringen zu können.
  


  
    Lock musterte Mareta. In einem ehrlichen Kampf würde sie ihm trotz ihres Rufs nicht gewachsen sein. Aber sie hatte das Messer. Die Zuschauer der Ultimate Fighting Championship mochten über »Messerkämpfe« reden, aber in der Wirklichkeit gab es so etwas nicht. In der Wirklichkeit wurde man einfach abgestochen. Um dann ziemlich schnell zu verbluten.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Du hast recht.«
  


  
    Mareta hörte ihm ruhig zu, als er ihr von seiner Arbeit für Meditech bis zu seiner Gefangennahme in der Forschungseinrichtung erzählte. Sie sagte nichts, ihr Gesicht blieb völlig ausdruckslos, und sie unterbrach ihn nur hier und da, um sich ein Wort oder eine Redewendung erklären zu lassen, die sie nicht verstand. Nur als Lock von den Tierschutz-Aktivisten und ihrem Feldzug berichtete, zeigte sie eine Reaktion. Allein die Vorstellung schien für sie absurd zu sein. Lock verstand ihre Skepsis. Für jemanden, der Gräueltaten an Menschen miterlebt oder selbst begangen hatte, musste das Konzept von Tierrechten exotisch 
     anmuten. Einen Moment lang überlegte er, ob er ihr gegenüber das Gandhi-Zitat erwähnen sollte, das Janice ihm im Krankenhaus entgegengeschleudert hatte, entschied sich dann aber dagegen.
  


  
    Nachdem er seine Geschichte beendet hatte, wartete er darauf, dass Mareta etwas sagte. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen. Normalerweise wäre er damit zufrieden gewesen, aber jetzt musste er irgendeine Art von Beziehung zu ihr herstellen. Und miteinander zu sprechen, half dabei ganz ungemein, wie er wusste.
  


  
    »Also, wie sieht es mit dir aus? Warum bist du hier?«
  


  
    »Du weißt bereits, wer ich bin«, erwiderte Mareta.
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Aber du wirkst nicht verängstigt.«
  


  
    »Sollte ich?«
  


  
    »Jeder fürchtet sich vor Gespenstern.«
  


  
    Lock dachte darüber nach. »Vielleicht bin ich ein bisschen anders.«
  


  
    Mareta betrachtete die Wände der Zelle. Sie wirkte ebenfalls nachdenklich. »Das stimmt«, sagte sie schließlich. »Du bist immer noch am Leben. Und wenn du möchtest, dass das auch so bleibt, solltest du dir überlegen, wie wir hier rauskommen können.«
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    Es war Lock, der zuerst hörte, wie die Tür am anderen Ende des Korridors geöffnet wurde. Er bedeutete Mareta aufzustehen. Sie drückten sich flach zu beiden Seiten der Zellentür an die Wand, als sich die Schritte zweier Personen näherten, vom Rattern der Räder eines metallenen Karrens begleitet. Dann ertönten weitere Geräusche, gefolgt von dem Ruf eines Mannes in einer Lock unbekannten Sprache.
  


  
    »Was sagt er?«
  


  
    »Er fragt, wer sonst noch hier ist.« Mareta hielt das Gesicht dicht an die Tür und rief etwas zurück. Lock verstand, dass es ihr Name war, der in ihrer Muttersprache viel gutturaler und ziemlich bedrohlich klang.
  


  
    »Eine nette kleine Wiedervereinigung habt ihr hier«, stellte er fest.
  


  
    Mareta rief irgendetwas anderes, diesmal vielleicht auf Tschetschenisch. Was auch immer es war, er konnte den Mann lachen hören.
  


  
    »Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass wir uns mit dem Blut unserer Peiniger waschen werden.«
  


  
    »Kein Wunder, dass wir keine tschetschenischen Standup Comedians für unsere Klubs finden können. Warum fragst du ihn nicht, wie viele von euch hier sind?«
  


  
    Sie rief wieder etwas in ihrer Sprache, und der Mann antwortete.
  


  
    »Zehn. Vielleicht auch mehr.«
  


  
    »Was passiert jetzt?«
  


  
    Mareta presste ihr Gesicht gegen die Klappe im unteren Ende der Tür. Lock packte sie an den Schultern und riss sie zurück. Sie starrte ihn wütend an.
  


  
    »Wenn du zu dicht an der Klappe bist, könnten die Typen das Ding ausstoßen und dir eine riesige Beule verpassen«, warnte er sie.
  


  
    Es folgte ein weiterer Dialog in fremder Sprache.
  


  
    »Essenszeit«, informierte Mareta Lock.
  


  
    Tatsächlich öffnete sich kurz darauf die Klappe in der Tür, und ein Tablett wurde durch den Spalt geschoben. Es bestand aus Metall, sodass man es nicht zerbrechen konnte, um daraus eine spitze Waffe zu machen. Die verschiedenen Kammern des Tabletts waren mit etwas gefüllt, von dem Lock vermutete, dass es sich um genormte Gefängniskost handelte. Zwei Scheiben Brot. Ein Becher Orangensaft. Irgendeine Art Eintopf mit Reis. Ein Stück billige Kochschokolade und eine Banane. Gar nicht mal schlecht. Besser als das, was man ihm in der Touristenklasse auf den meisten Fluglinien serviert hatte.
  


  
    Lock nahm eine Scheibe Brot und reichte Mareta die andere. Sie schob sie beiseite und rümpfte die Nase. »Iss du zuerst.«
  


  
    Er vermutete, dass das nicht als Zeichen von Feindseligkeit zu verstehen war. »Bist du nicht hungrig?«
  


  
    »Ich weiß nicht, was da drin ist.«
  


  
    »Falls es Rattengift ist, möchtest du also, dass ich es zuerst ausprobiere?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Lock legte das Brot wieder auf das Tablett.
  


  
    »Du machst dir keine Gedanken über solche Dinge«, bemerkte Mareta mit einem Grinsen.
  


  
    Das war richtig. Er hatte nicht daran gedacht.
  


  
    Diesmal nahm sie das Brot vom Tablett, riss ein Stück ab und hielt es Lock hin. »Man hat mich nicht hierhergebracht, um mich zu vergiften. Aber da könnte irgendwas drin sein, damit wir einschlafen.«
  


  
    »Warum willst du dann immer noch, dass ich es probiere?«
  


  
    »Das wirst du schon sehen.«
  


  
    Lock nahm das Stück Brot und schob es sich in den Mund. Während er darauf herumkaute, wurde es süß. Er schluckte es hinunter und spülte mit einem kleinen Schluck Orangensaft nach. Der Saft schmeckte merkwürdig. Er schüttete den Rest davon in eine leere Kammer des Tabletts. Auf dem Boden setzte sich ein krümeliger Satz ab, den er mit dem Finger umrührte. »Die hätten ja nicht unbedingt das billigste Zeug kaufen müssen«, kommentierte er. »Wenigstens irgendwas, das sich vernünftig auflöst.«
  


  
    Er setzte sich auf den Boden, den Kopf an die nackte Betonwand gelehnt. »Also, was macht ein nettes Mädchen wie du an einem solchen Ort?«, fragte er, um wieder eine Unterhaltung in Gang zu bringen und etwas gegen das Gefühl der Hilflosigkeit zu unternehmen, das sich allmählich in ihm breitmachte.
  


  
    »Das interessiert dich nicht.«
  


  
    »Da täuschst du dich. Ich meine, ich gehe nicht davon aus, dass du schon als bösartige Hexe auf die Welt gekommen bist, die es akzeptabel findet, Zivilisten brutal abzuschlachten.«
  


  
    »Möchtest du wissen, warum ich Anya Versokovich den Kopf abgeschnitten habe?«
  


  
    Lock zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich habe es getan, weil sie da war.«
  


  
    Langsam überkam Lock die Müdigkeit, was aber wahrscheinlich eher an der Hektik der vergangenen Woche und den ständigen Adrenalinschüben lag als an irgendwelchen betäubenden Substanzen in dem Stückchen Brot und dem winzigen Schluck Orangensaft. »Das war es? Das war der Grund für dich, die Primaballerina des Bolschoitheaters zu köpfen?«
  


  
    »Es ist der gleiche Grund, den die Russen mir genannt haben.«
  


  
    »Für was?«
  


  
    »Für das, was sie mir angetan haben. Möchtest du, dass ich es dir erzähle?«
  


  
    Lock lehnte seinen Kopf gegen die Zellenwand und schloss die Augen. »Sicher.«
  


  
    »Du weißt von meinem toten Mann?«
  


  
    »Ich kenne seinen Ruf.«
  


  
    »Ich habe gerade meine beiden Kinder gebadet, als die Russen gekommen sind. Mein Sohn war vier, meine Tochter drei Jahre alt. Als der Kommandant der Russen meinen Mann nicht finden konnte, ließ er zwei Soldaten im 
     Badezimmer bei uns zurück. Weil er nicht wollte, dass ihm später irgendjemand vorwerfen konnte, er wäre dabei gewesen.«
  


  
    Mareta erzählte unerbitterlich weiter. Lock hielt die Augen weiter geschlossen.
  


  
    Er ahnte, wie die Geschichte weitergehen würde, und er verspürte nicht das Bedürfnis, Mareta dabei ins Gesicht zu sehen.
  


  
    »Während einer der beiden Soldaten mich vergewaltigte, hielt der andere meinen Kindern ein Messer an die Kehle und zwang sie, dabei zuzusehen. Nachdem er fertig war, nahm der andere seinen Platz ein. Dann fesselten sie mir die Hände auf den Rücken, und ich musste hilflos mit ansehen, wie sie zuerst meinen Sohn und dann seine Schwester ertränkten. Anschließend brachten sie mich hinunter, um mit ihrem Kommandanten zu sprechen. Mein Mann hatte Russen getötet, aber was warfen sie mir vor? Also fragte ich ihn: »Warum haben Sie mir das angetan?« Und er antwortete: »Weil du da warst.«
  


  
    Lock öffnete die Augen wieder. Maretas Gesicht wirkte gefasst. Ausdruckslos. Nur ihre Augen verrieten ihre wahren Gefühle. Seine Stimme krächzte ein wenig, als er fragte: »Was ist danach passiert?«
  


  
    »Sie haben mich zurückgelassen, aber ich bin ihnen gefolgt.«
  


  
    »Du hast sie getötet?«
  


  
    »Bis auf den letzten Mann.«
  


  
    »Und wo wird das enden, Mareta?«
  


  
    »Es wird nicht enden.«
  


  
    »Du weißt, dass es diesmal keinen Ausweg gibt.«
  


  
    »Es gibt immer einen Ausweg«, sagte sie und starrte ins Nichts.
  


  
    »Immer?«
  


  
    »Ein Ausweg ist der Tod.«
  


  
    »Richtig, aber eins verstehe ich nicht: Wie kommt es, dass du immer die Einzige gewesen bist, die vorher entkommen konnte?«
  


  
    »Das ist ganz einfach. Je genauer deine Feinde dich beobachten, desto weniger sehen sie.«
  


  
    Weitere Rätsel. »Und was soll das heißen?«
  


  
    »Wenn sie nach oben sehen, bleibe ich unten. Und wenn sie nach unten sehen, bleibe ich oben.«
  


  
    »Hättest du vielleicht Lust, mir das Gleiche auf Englisch zu erklären?«
  


  
    Der Anflug eines Lächelns huschte über Maretas Gesicht. »Du wirst es schon noch herausfinden.«
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    »Warum werfen wir nicht einfach eine Granate rein, jagen den Haufen in die Luft und lassen Gott die Fetzen sortieren?«, fragte Brand.
  


  
    »Weil zwölf Personen das absolute Minimum für Phase eins sind«, erwiderte Stafford.
  


  
    »Dann besorgen wir uns eben eine andere Person«, hielt Brand dagegen.
  


  
    »Und wie sollen wir das Ihrer Meinung nach tun, Colonel? Per Internet-Inserat?« Stafford deutete auf den leeren Bildschirm. »Bringen Sie mich da hin. Ich werde mit ihnen reden.«
  


  
    »Die Frau spricht kein Englisch, und Lock ist nicht so dämlich, da einfach rauszukommen, während wir draußen auf ihn warten.« Brand schnaubte. »Aber wir haben auch nicht die Zeit, sie auszuhungern.«
  


  
    »Dann werden wir eine andere Lösung finden.«
  


  
    Brand zuckte die Achseln, als Stafford den Kontrollraum verließ. »Ich kann es kaum erwarten, das zu sehen.«
  


  
    »Bringen Sie Ihre Waffe mit!«, rief ihm Stafford über die Schulter zu.
  


  
    »In diesem Block sind keine Schusswaffen erlaubt«, erinnerte ihn Brand, schnappte sich trotzdem seine Glock und folgte ihm den Korridor entlang.
  


  
    »Dann machen Sie eben eine Ausnahme.«
  


  
    »Ich halte das wirklich für keine gute Idee.«
  


  
    »Die beiden haben ein Messer. Das haben Sie selbst gesagt.«
  


  
    »Und was, wenn sie auch noch in den Besitz einer Pistole kommen?«
  


  
    »Dazu wird es nicht kommen.«
  


  
    Ein paar Minuten später standen sie vor der Tür zu Maretas Zelle, Brand auf einer Seite, Stafford auf der anderen.
  


  
    »Geben Sie mir Ihre Waffe«, verlangte Stafford.
  


  
    Brand zog die Glock aus dem Holster, zog den Schlitten 
     zurück, um eine Patrone in die Kammer zu befördern, und reichte Stafford die Pistole, den Griff voran. »Sie wollen da doch nicht reingehen, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Stafford. Er nahm Brand die Glock aus der Hand und richtete sie auf den Kopf seines Sicherheitschefs. »Sie gehen da rein.«
  


  
    Brand blieb gelassen. »Dazu haben Sie nicht den Mumm.«
  


  
    »Ich hatte den Mumm, als ich Stokes umgelegt habe«, erwiderte Stafford.
  


  
    »Das war etwas anderes. Alles war für Sie vorbereitet. Sie mussten nur noch auf den Abzug drücken.«
  


  
    Staffords Zeigefinger begann, Druck auf den Abzug auszuüben. »Inwiefern ist diese Situation anders?«
  


  
    »Okay, okay!« Brand hob ergeben die Hände.
  


  
    »Betrachten Sie die Sache so«, sagte Stafford. »Sie haben immer behauptet, Lock wäre ein Angeber, während Sie der echte Profi sind. Das ist Ihre Chance, es auch zu beweisen.«
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    »Alles okay?«
  


  
    Carrie war gar nicht aufgefallen, dass Gail Reindl den Fahrstuhl betreten hatte. »Bestens. Wieso?«
  


  
    »Deine Hände zittern.«
  


  
    »Zu viel Koffein.« Carrie lächelte gezwungen.
  


  
    Gail musterte Carrie. »Ist das wirklich alles?«
  


  
    »Irgend so ein Vollidiot in einem Hummer hat eine rote Ampel überfahren, als ich die Straße überqueren wollte. Hat mich fast umgenietet. Das hat mich ein bisschen erschreckt. Mir geht’s gleich wieder besser.«
  


  
    Die Produzentin verzog das Gesicht. »Was soll man da machen, diese Stadt ist eben verrückt.« Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und zu Carries Erleichterung stieg Gail aus.
  


  
    Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Dass es ein Hummer wie derjenige gewesen war, der Gray Stokes’ Frau überfahren hatte, nur schwarz statt rot? Dass sie nicht glaubte, dass es ein Versehen gewesen war, sondern dass jemand versucht hatte, sie umzubringen? Nur weil man paranoid war, hieß das nicht automatisch, dass es nicht wirklich jemand auf einen abgesehen hatte. Seit dem Film Network mit dem verrückten Nachrichtensprecher brauchte man nur das geringste Anzeichen geistiger Instabilität zu zeigen, wollte man sich als Moderator erfolgreich selbst erledigen, und bisher war sie noch nicht einmal dort angelangt. Nein, wenn es jemanden gab, mit dem sie darüber sprechen konnte, dann war es Lock.
  


  
    Sie blieb vor dem Wasserspender stehen. Einer der Produzenten füllte sich gerade seinen Kaffeebecher. »Du hast Besuch«, sagte er mit einem Nicken in Richtung ihres Schreibtischs.
  


  
    Das Erste, was Carrie sah, war der Rollstuhl, erst dann erkannte sie Janice Stokes. Und noch bevor sie den Gedanken 
     unterdrücken konnte, hatte er sich auch schon in ihrem Kopf manifestiert: Sie sieht aus wie der wandelnde Tod.
  


  
    Carrie schob ihren Stuhl neben Janice, um sie nicht ständig direkt vor Augen zu haben, und setzte sich.
  


  
    »Sie haben meinen Bruder verhaftet«, sagte Janice.
  


  
    »Was wird ihm vorgeworfen?«
  


  
    »Beihilfe bei der Entführung eines Minderjährigen. Lock hat versprochen, uns aus der Sache rauszuhalten, wenn wir ihm helfen würden. Don würde nicht damit klarkommen, im Gefängnis zu sitzen.«
  


  
    »Hat er es getan?«
  


  
    »Nein. Und ich muss ihn aus der Untersuchungshaft rausholen, bevor ihm irgendwas Schlimmes zustößt.«
  


  
    »Wäre es nicht besser, wenn Sie sich deswegen an einen Anwalt wenden würden?«
  


  
    »Das habe ich schon getan.«
  


  
    »Und was hat er gesagt?«
  


  
    »Dass ich warten muss, bis die Sache vor Gericht kommt.«
  


  
    »Ihr Bruder könnte darum bitten, in Sicherheitsverwahrung genommen zu werden.«
  


  
    »Wodurch er erst recht als schuldig erscheinen würde.«
  


  
    »Verzeihen Sie, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber was glauben Sie kann ich da für Sie tun?«
  


  
    »Ich dachte, Sie wüssten vielleicht, wo Lock ist. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber sein Mobiltelefon ist abgeschaltet. Und seinen Kumpel Ty kann ich auch nicht erreichen.«
  


  
    Carrie glaubte ihr. Sie hatte Lock selbst direkt nach dem 
     Zwischenfall mit dem Hummer angerufen und eine Nachricht auf seiner Mailbox hinterlassen. »Es ist nicht ungewöhnlich, wenn Lock für eine Weile auf Tauchstation geht. Glauben Sie mir, ich kenne das.«
  


  
    Janice zögerte, als würde sie eine Entscheidung treffen. Dann griff sie in eine Tasche an der Seite ihres Rollstuhls und zog einen Umschlag daraus hervor. »Ein paar Freunde haben mir geholfen, die Sachen meiner Eltern zu durchforsten. Ich konnte es mir bis gestern nicht ansehen.« Sie gab Carrie den Umschlag. »Ryan hat gefragt, ob mein Dad irgendetwas Verwertbares gegen Meditech hätte. Verstehen Sie, irgendwas, womit man die Firma dazu bringen könnte, ihre Einstellung gegenüber Tierversuchen zu ändern.«
  


  
    Carrie zog ein einzelnes Blatt Papier aus dem Umschlag. Die oberste Zeile bestand aus einem Web-Link: www.uploader.tv/Meditech.
  


  


  
    58
  


  
    Das Speisetablett lag geleert neben der Tür, Mareta davor, zusammengerollt wie ein Fötus, die Knie bis zur Brust hochgezogen, die Arme um die Unterschenkel geschlungen, die Augen geschlossen. Ihre rechte Hand, in der sie das Messer hielt, war unter ihrem Körper verborgen.
  


  
    Lock lag neben ihr, ebenfalls reglos. Er hatte die Beine weit ausgestreckt; eins berührte fast die Tür. Sollte er einschlafen, würde er auf diese Weise sofort bemerken, wenn irgendjemand die Tür öffnete.
  


  
    Während der letzten Stunde hatte Totenstille geherrscht. Dann waren direkt vor der Zelle Schritte im Korridor zu vernehmen.
  


  
    Aus Locks Mundwinkel rann ein dünner Speichelfaden und tropfte zu Boden.
  


  
    Die Tür stieß gegen sein Bein. Er rührte sich, hielt aber die Augen geschlossen.
  


  
    »Okay«, hörte er Brand flüstern.
  


  
    Lock öffnete die Lider einen winzigen Schlitz weit. So konnte er Brands Stiefel sehen, der gerade über ihn hinwegtreten wollte.
  


  
    Mit einer Hand packte Lock Brands Fußgelenk. Brand versuchte, das Gleichgewicht zu halten, kippte jedoch um. Er landete direkt auf Lock und rammte ihm dabei ein Knie gegen das linke Auge.
  


  
    Mareta war aufgesprungen und ließ das Messer in einem Bogen herabsausen. Die Klinge drang seitlich unter Brands Helm und durchtrennte ihm das Ohr. Er brüllte auf und ruckte an seinem Helm. Sein Arm zuckte auf Lock zu. Lock versuchte, ihn am Handgelenk zu packen, war aber nicht schnell genug. Brand riss den Arm zurück und schmetterte Mareta den Ellbogen ins Gesicht. Die Wucht des Stoßes schleuderte sie rücklings auf das Bett. Durch die plötzliche Verlagerung von Brands Körpermasse gelang es Lock, sich unter dem Ex-Marine hervorzuwinden.
  


  
    Lock warf sich gegen die Tür. Mareta hechtete auf Brand zu und stieß die Messerklinge in seinen Unterleibsprotektor. Als sie die Waffe wieder herausriss, verpasste ihr Brand einen weiteren Ellbogenstoß ins Gesicht.
  


  
    Durch Brands Körperpanzerung fand Mareta kaum einen Angriffspunkt. Sein Kopf war unter einem mit Kevlar beschichteten Helm verborgen. Nacken- und Halsprotektoren gingen in die fast undurchdringliche Weste über, gepanzerte Ärmel in die schnittsicheren Handschuhe. Unterhalb der Taille war er bis zu den Stiefeln ähnlich geschützt.
  


  
    Wieder setzte er zu einem Schwinger an. Mareta duckte sich unter dem Schlag weg und versuchte, ihn von den Füßen zu holen. Er knallte ihr das Knie so heftig gegen den Wangenknochen, dass es knirschte. Sie jagte ihm das Messer mit aller Kraft durch die Zunge des rechten Stiefels. Die scharfe Klinge bohrte sich mühelos durch das leichte Leder und drang tief in Brands Fuß ein. Er heulte auf.
  


  
    Aus den anderen Zellen ertönte ohrenbetäubender Lärm.
  


  
    Mareta glitt um Brand herum, ohne dabei das Messer loszulassen, das sie weiter fest umklammert hielt, sodass die in seinem Fuß steckende Klinge verdreht wurde. Erst als sie direkt hinter Brand stand, ließ sie das Messer los, legte ihm den Arm um den Hals und drückte mit dem Unterarm zu, um ihm die Luft abzuschneiden. Diesmal klebte sie ihm so dicht auf dem Rücken, dass sie außer Reichweite seiner Ellbogenstöße war.
  


  
    Brands Arme kreisten wie Windmühlenflügel, während Lock versuchte, irgendetwas durch das Gejohle der anderen Gefangenen zu hören. Er stemmte sich gegen den 
     Druck, der von außen auf die Tür ausgeübt wurde, aber seine Kräfte schwanden rapide. »Wenn irgendjemand reinkommt, ist er tot!«, schrie er.
  


  
    Der Druck hörte schlagartig auf.
  


  
    Lock warf einen schnellen Blick über die Schulter auf Brand. Mareta stand hinter ihm, den rechten Unterarm gegen seine Kehle gepresst, den linken Handballen von unten gegen das Kinnende des Helms gedrückt. Lock wusste, dass sie bereit war, ihm den Kopf mit einem Ruck so kräftig zur Seite zu drehen, dass es ihm das Genick brechen würde, sollte die Tür aufgestoßen werden.
  


  
    »Sag deinen Leuten, sie sollen sich zurückziehen!«, befahl Lock.
  


  
    »Ihr habt ihn gehört! Rückzug!«
  


  
    Lock blieb vor der Tür sehen. »Wenn ich auch nur irgendwen sehe, ist er tot!«, rief er. Er zählte bis zehn, dann öffnete er die Tür und spähte schnell hinaus. Niemand zu sehen. Der Korridor war bis zur Sicherheitstür am anderen Ende menschenleer, und die war geschlossen.
  


  
    Er kehrte in die Zelle zurück und nahm Brand die gesamte Ausrüstung ab. Den Schlagstock, das Funkgerät, den Taser und das Pfefferspray, das Brand nicht hatte benutzen können. Bei praktisch allen nicht tödlichen Waffen gab es ein Problem: Auf engem Raum waren sie nutzlos. Kein Platz, einen Schlagstock zu schwingen, das Pfefferspray wirkte gleichermaßen auf Angreifer wie auf Verteidiger, und der Taser ließ sich leicht entwenden, bevor er gezogen und abgefeuert werden konnte.
  


  
    Lock presste den Elektroschocker in den schmalen Spalt 
     über Brands Gesäß zwischen der Schutzweste und dem Unterleibsprotektor. Er wartete, bis Mareta den Ex-Marine losgelassen hatte, und drückte den Auslöser.
  


  
    Brands Körper zuckte heftig. »Verdammt!«, keuchte er. »Wofür war das?«
  


  
    »Das war nur zu meiner eigenen Befriedigung, Mistkerl.« Lock zog den Ohrlautsprecher und den Mikrofonanschluss aus Brands Gerät. »Okay, welche Nummer hat Ihr Sekundärkanal?«
  


  
    »Drei«, krächzte Brand.
  


  
    Wie Lock genau wusste, gab es immer einen alternativen Kanal für den Fall, dass der Gegner die Hauptfrequenz kannte. Das wurde vor jedem Einsatz abgesprochen. Manchmal kamen im Voraus abgestimmte Unterfrequenzen dazu, aber die Muster waren gewöhnlich leicht zu knacken, denn sie mussten so einfach wie möglich sein, damit auch der dümmste Mann damit zurechtkam.
  


  
    »Ich hoffe doch sehr, dass ich gleich ein paar Plaudertaschen höre, oder ich ziehe Ihnen die Kampfmontur aus und lasse Mareta ein bisschen mit dem Messer spielen«, sagte Lock und schaltete auf Kanal drei.
  


  
    Und tatsächlich schien gerade die gesamte chinesische Volkskammer zu tagen. Verschiedene Funksprüche überlagerten einander, untermalt von kurzem Knistern und Rauschen. Lock drehte den Lautstärkeregler herunter.
  


  
    »Sie werden hier auf keinen Fall rausmarschieren können, Lock«, sagte Brand.
  


  
    Lock drückte erneut auf den Auslöser des Teasers. Brand jaulte auf.
  


  
    »Wenn ich Ihre Meinung hören will, werde ich Sie das schon wissen lassen.«
  


  
    »Können Sie mir wenigstens dieses beschissene Messer aus dem Fuß ziehen?«, ächzte Brand.
  


  
    »Klar doch.«
  


  
    Lock ging in die Hocke und zog das Messer heraus. Es löste sich mit einem schmatzenden Geräusch aus Brands Fuß. Er wischte die blutige Klinge ab und behielt das Messer in der Hand.
  


  
    Es gab einige Fragen, die ihm schon lange auf der Seele lagen. Nicht nur, was Josh betraf – das meiste davon hatte er selbst herausgefunden -, sondern auch Fragen bezüglich Mareta und ihrer Kameraden.
  


  
    »Warum ist sie hier?«, fragte er, während er in ihre Richtung nickte.
  


  
    »Als Testobjekt. Meditech musste sein Produkt an Menschen testen, und sie war das Menschenähnlichste, das wir kriegen konnten.«
  


  
    Diese Antwort trug Brand einen weiteren Stromschlag durch den Taser ein.
  


  
    »Ist das der Grund, weshalb sie noch am Leben ist?«
  


  
    »So ziemlich.«
  


  
    »Und Sie haben Hulmes Sohn entführt und ihn glauben lassen, es wären die Tierrechte-Leute gewesen? Um ihn so wieder an Bord zu holen?«
  


  
    »War nicht meine Idee.«
  


  
    »Was war mit Stokes?«
  


  
    »Er hat von den Menschenversuchen Wind gekriegt. Irgendein ehrenwerter Bürger in der Firma muss geplaudert 
     haben. Stokes hat die Sache benutzt, um eine Abmachung auszuhandeln, aber Sie wissen ja, wie sehr die Firma ungeklärte Fragen mag.«
  


  
    »Hat Hulme irgendetwas von alldem gewusst?«
  


  
    »Das bezweifle ich. Er war ziemlich schockiert, als er herausgefunden hat, wer die Affen ersetzen wird.« Brand warf einen Blick zu Mareta hinüber, die den Kopf in den Nacken gelegt hatte, um die Blutung zu stoppen.
  


  
    »Und warum eine Tschetschenin?«
  


  
    »Fragen Sie mich mal. Ist wahrscheinlich im Mittleren Osten aufgegabelt worden. Ich dachte, wir würden hauptsächlich Penner und Insassen aus Guantanamo Bay reinkriegen, aber die werden von unseren Weicheiern beschützt.«
  


  
    »Okay, Brand. Wie kommen wir hier raus?«
  


  
    »Hab ich Ihnen doch schon gesagt, Lock. Gar nicht. Dieser ganze Laden ist jetzt dichter als das Arschloch einer Mücke. Sollten Sie an unseren Jungs vorbeikommen, stoßen Sie weiter draußen auf die Army«
  


  
    »Wir haben Sie.«
  


  
    »Was für ein toller Fang! Ich bin genauso verzichtbar wie Sie. Sobald die Jungs Sie zu Gesicht bekommen, werden Sie brennen wie ein Weihnachtsbaum.«
  


  
    »Dann sollten Sie lieber Ihre Schutzkleidung ausziehen.«
  


  
    Mareta und Lock ließen Brand nicht für einen Sekundenbruchteil aus den Augen, als er sich auszog. Obwohl es Lock etwas unhöfüch erschien, benutzte er Brands Kleidung als zusätzliche Polsterung und zog sie über seine eigene, bevor er die Körperpanzerung anlegte. Den Helm setzte er vorerst 
     noch nicht auf. Er besänftigte sein schlechtes Gewissen damit, dass von ihnen dreien Mareta am wenigsten gefährdet war. Dafür sorgte ihr Status als Versuchskaninchen.
  


  
    Die schnatternden Stimmen aus dem Funkgerät waren nacheinander verstummt. Lock drehte die Lautstärke höher. Gerade als er sich fragte, ob das Sicherheitspersonal auf einen anderen Kanal gewechselt hatte, ertönte ein lautes Rauschen, und dann war Staffords Stimme aus dem Lautsprecher zu vernehmen. »Lock? Hören Sie mich?«
  


  
    Lock hob das Walkie-Talkie an die Lippen. »Ich höre.«
  


  
    »Ist Brand am Leben?«
  


  
    »Wir sind alle am Leben. Fürs Erste.«
  


  
    »In fünf Minuten wird das Militär hier sein.«
  


  
    »Das Militär?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Ziehen Sie lieber nicht das Militär in diese Sache mit rein, Stafford. Sobald irgendwer bei der Army erfährt, was Sie gemacht haben, wird man Ihnen ein signiertes Foto von Dick Cheney auf den Arsch tackern und Sie aus einem Helikopter über Teheran abwerfen.«
  


  
    »Fünf Minuten, Lock. Wenn es sein muss, werde ich jeden in dieser Zelle töten.«
  


  
    »Einen Scheißdreck werden Sie! Sie brauchen die Frau, um genug Versuchskaninchen zu haben.«
  


  
    Staffords Schweigen sagte eine ganze Menge.
  


  
    Lock wandte sich Mareta zu. »Du bist die Expertin. Was machen wir jetzt?«
  


  
    »Wir machen das«, sagte Mareta und schlitzte Brand die Kehle auf.
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    Stafford stand am Ende des Korridors. Brands Glock fühlte sich warm in seiner Hand an. Drei Türen weiter öffnete sich Locks Zellentür, und ein annähernd runder Gegenstand rollte heraus. Stafford benötigte einen Moment, bevor er begriff, worum es sich dabei handelte. Die Augen waren verbunden, der Schädel rasiert. Eine gezackte Wunde zog sich quer durch die Kopfhaut. Es war Locks Kopf. Diese verrückte Hexe hatte ihn abgeschlachtet und seinen Kopf wie eine Bowlingkugel in den Flur gerollt.
  


  
    Van Straten übergab sich auf seine sündteuren, handgefertigten Lederschuhe.
  


  
    Aus der Zelle trat eine Gestalt hervor, das Gesicht hinter dem Visier des Schutzhelms verborgen, die Mareta vor sich hertrieb. Das Gesicht der Tschetschenin war verwüstet, das Haar blutverschmiert.
  


  
    »Zur Hölle«, sagte Stafford und gab den beiden Wächtern in seiner Begleitung ein Zeichen, die Tür zu öffnen. »Er hat es getan.«
  


  
    Der Mann gab Mareta einen kräftigen Stoß. Sie stolperte durch die geöffnete Tür und prallte gegen die beiden Wachen. Sie hatten Mühe, sie aufzufangen.
  


  
    Während sie noch damit beschäftigt waren, Mareta festzuhalten, streckte der Mann in der Körperpanzerung die Hand aus und nahm Stafford die Glock ab. Stafford war 
     so überwältigt, dass er nicht einmal versuchte, ihn daran zu hindern. »Sie haben es geschafft, Brand! Sie haben es getan!«
  


  
    Die Gestalt richtete die Pistole auf Staffords Kopf.
  


  
    Staffords Worte überschlugen sich. »Hören Sie, es gibt keinen Grund für Sie, wütend zu sein. Ich wusste, dass Sie es schaffen würden. Lock hatte nie eine echte Chance gegen Sie.«
  


  
    Der Mann klappte das Visier hoch. »Tatsächlich?«, fragte Lock, packte Stafford und drückte ihm den Lauf der Glock gegen die Schläfe.
  


  
    Einer der beiden Wächter stieß einen Schrei aus, als Mareta ihn packte und versuchte, seinen Halsprotektor wegzureißen. Er hob eine Hand, um sie abzuwehren, und sie biss hinein. Seine Waffe fiel klappernd zu Boden. Maretas andere Hand, die das Messer umklammert hielt, näherte sich dem Gesicht des Mannes. Sie fand eine schmale Lücke zwischen der Panzerkleidung und dem Halsprotektor des Wächters, stieß die Klinge hindurch und bohrte sie ihm durch den Hals bis in die Hauptschlagader. Blutfontänen spritzten gegen die Wand, während der Partner des Verwundeten versuchte, Mareta abzuschütteln.
  


  
    Lock schubste Stafford beiseite, senkte die Glock und jagte Mareta gezielt eine Kugel ins Bein. Sie ließ den Mann los und drückte ihre freie Hand instinktiv auf die Schusswunde. Der unverletzte Wächter riss sie zu Boden, entwand ihr das Messer und rammte ihr ein Knie in den Rücken.
  


  
    Eine Sekunde zu spät bemerkte Lock, wie sich Stafford 
     herabbeugte, um die Waffe des sterbenden Wächters vom Boden aufzuheben. Er wirbelte herum und richtete die Glock auf Stafford, doch der Wächter, der auf Mareta kniete, war einen Sekundenbruchteil schneller und zielte seinerseits auf Locks ungeschütztes Gesicht.
  


  
    Lock spürte, wie der rote Punkt einer Laserzielvorrichtung über seinen Mund aufwärtskroch und auf einem Punkt zwischen seinen Augen verharrte. Langsam nahm er den Finger vom Abzug der Glock und legte sie vorsichtig auf den Boden.
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    Lock war im Hospitalblock auf einer Trage festgeschnallt. Mareta, deren linkes Bein blutverschmiert war und fürchterlich zugerichtet aussah, lag auf der anderen Seite des Raums, ebenfalls gefesselt. Richard Hulme beugte sich über sie. Man hatte ihn anstelle eines Unfallarztes kommen lassen.
  


  
    »Wie ist das passiert?«, fragte er Stafford, der ruhelos auf und ab ging.
  


  
    »Fragen Sie den Lone Ranger da drüben«, erwiderte Stafford, wobei er auf Lock deutete.
  


  
    Locks einzige nennenswerte Verletzungen bestanden aus Platzwunden und Prellungen, die er sich durch die Prügel 
     der Wächter zugezogen hatte, nachdem er gezwungen gewesen war, die Glock wegzulegen. Sie alle hatten Brands Truppe angehört. Ihre Trauer um Brand hatte sich darin manifestiert, Lock auf dem gesamten Weg zum medizinischen Block mit Stiefeln und Fäusten zu malträtieren.
  


  
    Aber sie hatten Mareta kein Haar gekrümmt. Sie war eine Frau, und sie war verwundet. Allerdings glaubte er kaum, dass sie das davon abgehalten hatte, es ihr heimzuzahlen. Sie brauchten Mareta. Und was ihn selbst betraf, konnte er nur hoffen, dass sie auch für ihn irgendeine Verwendung hatten, um ihn noch eine Weile am Leben zu lassen.
  


  
    »Also, die gute Nachricht ist, ich glaube nicht, dass wir das Bein amputieren müssen«, sagte Richard. »Aber wir müssen sie so schnell wie möglich in eine richtige Unfallklinik schaffen.«
  


  
    »Ist nicht drin«, widersprach Stafford. »Sie müssen sie hier zusammenflicken. Wir können Ihnen alles besorgen, was Sie brauchen.«
  


  
    »Es ist zwanzig Jahre her, dass ich mit einer vergleichbaren Situation zu tun hatte.«
  


  
    »Dann ist das eine günstige Gelegenheit, Ihre eingemotteten Fähigkeiten abzustauben.«
  


  
    »Dad!« Josh stand in der Tür, flankiert von zwei Wachposten.
  


  
    »Tut uns leid«, sagte der eine, während der andere versuchte, den Jungen wieder aus dem Raum zu schieben. »Wir hatten nur gehört, dass wir Dr. Hulme hier finden würden.«
  


  
    Josh riss sich los, rannte zu seinem Vater und starrte auf Lock und Mareta. »Was ist denn mit diesen Leuten passiert?«, wollte er wissen.
  


  
    »Sie hatten einen Unfall. Aber mach dir darüber keine Sorgen. Daddy wird ihnen schon helfen. Möchtest du jetzt nicht lieber wieder in dein Zimmer gehen?«
  


  
    Einer der Wächter kam herüber, um ihn zurückzubringen. »Komm mit!«
  


  
    »Nein, er soll ruhig hierbleiben«, sagte Stafford.
  


  
    Lock sah, wie Josh den Blick zwischen seinem Vater und Stafford hin und her pendeln ließ, unschlüssig, wem er gehorchen sollte. Es war das erste Mal, dass er den Jungen sah – von den Fotos abgesehen. Seine Wut darüber, dass Stafford den Jungen wie einen Spielstein für seine Zwecke benutzt hatte, dämpfte Locks Schmerzen wie ein Opiat. Verdammt! Er hätte ihn erschließen sollen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte.
  


  
    Stafford wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mareta zu und verzog das Gesicht, als er ihre Beinwunde betrachtete. »Taugt sie in diesem Zustand immer noch für die Versuche?«, fragte er Richard.
  


  
    »Haben Sie den Verstand verloren? Natürlich nicht!«
  


  
    »Könnten Sie die Resultate nicht einfach ein bisschen frisieren?«
  


  
    »Moment mal! Erst wollen Sie, dass ich die Ergebnisse der Versuche bestätige, und jetzt soll ich sie fälschen?«
  


  
    »Sie haben recht. Aber damit fehlt uns eine Testperson. Wir müssen irgendwen auftreiben, der ihren Platz einnimmt.« Staffords Blick richtete sich auf Josh. »Ich frage 
     mich, ob es von irgendeinem klinischen Nutzen wäre herauszufinden, wie effektiv der Impfstoff bei einer anderen Altersstufe funktioniert«, überlegte er laut.
  


  
    Richard schob sich zwischen seinen Sohn und Stafford. »Fahren Sie zur Hölle, Stafford!«
  


  
    Lock hob mit Mühe den Kopf. »Sie können mich benutzen.«
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    Carrie schaltete das Wiedergabefenster ihres Computers auf Vollbildmodus. Der Monitor war bis auf eine Datums- und Zeitanzeige in der linken unteren Ecke schwarz. Wenn die Anzeige stimmte, war die Aufnahme zehn Minuten vor Mitternacht gemacht worden, einen Monat bevor Gray Stokes vor der Meditech-Zentrale erschossen worden war. Ein weißer Text lief von unten nach oben über den Bildschirm. Irgendjemand hatte viel Zeit darin investiert, dieses Band anzufertigen. Carrie zog einen gelben Notizblock aus einer Schreibtischschublade und schrieb mit.
  


  
    
      PHASE I TEST VON DH-741

      MEDITCH TIERVERSUCHSLABOR

      REAKTION VON TIERISCHEN

      VERSUCHSOBJEKTEN 
      

      OBJEKT NACH IMPFUNG FILOVIRUS

      AUSGESETZT
    

  


  
    Nachdem der Text am oberen Bildschirmrand verschwunden war, erfolgte ein abrupter Schnitt zu einer Videoaufnahme – heimlich gedreht mit einer wackligen Handkamera. Graues Metall füllte das Bild aus. Ein langsamer Zoom zurück zeigte, dass es sich bei dem grauen Metall um den Gitterstab eines Käfigs handelte. Ein weiterer Metallstab gesellte sich dazu, und schließlich konnte Carrie einen braunen Rhesusaffen erkennen, der durch die Gitterstäbe starrte. Der Affe hielt die Stäbe umklammert, das Maul weiter aufgerissen, als man es für möglich hätte halten können. Er kreischte. Aus seinen Augen liefen blutrote Tränen. Er rüttelte an den Gitterstäben des Käfigs.
  


  
    Die Kamera schwenkte zur Seite und fing einen Affen im benachbarten Käfig ein, der mit dem Kopf gegen die Stäbe schlug und dabei versuchte, sich die Augen mit den Fingern herauszureißen. Von allen Seiten her ertönten Schreie.
  


  
    Wieder einen Käfig weiter wand sich ein anderer Rhesusaffe in wilden Krämpfen. Sein Rücken bog sich weit nach hinten und entspannte sich wieder, als wäre er einer starken elektrischen Spannung ausgesetzt, das fast menschliche Gesicht vor Schmerzen verzerrt. Er krümmte sich erneut, dann kippte er um und blieb reglos liegen.
  


  
    Der unsichtbare Filmer schwenkte die Kamera die Reihe der Käfige mit sterbenden oder toten Tieren entlang.
  


  
    Aus dem Hintergrund war das dumpfe Geräusch einer schweren Tür zu vernehmen, die ins Schloss fiel, gefolgt von den Schritten einer Person, die sich näherte.
  


  
    »Dr. Hulme?«
  


  
    Der Bildschirm wurde schwarz.
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    Nachdem man ihn wieder in die Zelle verfrachtet hatte, versuchte Lock, ein wenig zu schlafen, aber die Fußeisen, die Handschellen, die Schmerzen und die Reue darüber, die falsche Wahl getroffen zu haben, machten das praktisch unmöglich.
  


  
    Er hatte die Entscheidung, auf Mareta zu schießen, in der Hitze des Augenblicks und in dem Bewusstsein getroffen, dass es nicht unbedingt ratsam wäre, sie auf die ahnungslose amerikanische Öffentlichkeit loszulassen. Leider war er nicht kaltblütig oder herzlos genug gewesen, eine Frau zu töten. Sie außer Gefecht zu setzen, hatte ihnen beiden das Leben gerettet und ihm ein wenig Zeit verschafft, auch wenn sich die Frage stellte, wozu das gut sein sollte. Er hatte seine beste und wahrscheinlich auch einzige Chance, aus dem geheimen Testgelände zu fliehen, grandios in den Sand gesetzt. Die Marionette mochte zwar tot sein, aber der Mann, der ihre Strippen gezogen hatte, war noch immer 
     quietschfidel. Und wie Lock vermutete, war bestimmt auch Mareta alles andere als entzückt.
  


  
    Die Zellentür öffnete sich unerwartet, und zwei Wachen in Kampfmontur traten ein.
  


  
    »Entspannt euch«, sagte Lock und rollte sich auf die Seite. »Ich habe nicht vor, den wilden Mann zu spielen. Höchstens, mich zu übergeben.«
  


  
    Die Männer lösten seine Fesseln, halfen ihm auf die Beine und schleppten ihn hinaus. Er wartete darauf, dass sie ihn wieder mit Schlägen und Tritten bearbeiten würden, aber es geschah nichts dergleichen.
  


  
    Das Tor am Ende des Korridors glitt zur Seite. Sie führten ihn ins Freie. Das Licht einer blassen, tief am Himmel stehenden Sonne tat ihm in den Augen weh, als die Wachen ihn über ein Stück freies Gelände zum medizinischen Block brachten, wo sie weitere Tore und Sicherheitsposten passierten.
  


  
    Schließlich erreichten sie einen Raum, durch den Lock, wie er sich undeutlich erinnerte, vor einigen Stunden schon einmal mit Mareta auf dem Weg in die Abteilung geführt worden war. Hier gab es nur eine Untersuchungsliege, einen Schreibtisch und einen Stuhl. Hinter dem Schreibtisch saß Richard Hulme.
  


  
    Die Wachen hoben Lock auf die Liege.
  


  
    »Es besteht keine Gefahr für mich«, sagte Richard.
  


  
    Die Wächter blieben auf ihrem Posten stehen. »Tut uns leid, Dr. Hulme«, entgegnete einer von ihnen, »aber wir haben unsere Befehle.«
  


  
    Lock fragte sich, was sie von den Ereignissen wussten, die 
     letztendlich dazu geführt hatten, dass er in Maretas Zelle gelandet war. Er bezweifelte, dass Brand die Männer – abgesehen von seinen engsten Vertrauten – in die Entführung von Josh Hulme und Locks Bemühungen, den Jungen aufzuspüren, eingeweiht hatte.
  


  
    »Er ist absolut gesichert«, beharrte Richard.
  


  
    »Wie mein Kamerad gerade gesagt hat«, gab der zweite Wächter zurück, »sind wir hier, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«
  


  
    »Wofür ich auch durchaus dankbar bin. Und wenn es Sie anmacht, mir dabei zuzusehen, wie ich einem erwachsenen Mann einen vollen medizinischen Check verpasse, einschließlich einer Prostatauntersuchung, dann ist das Ihre Sache.«
  


  
    »Prostata?«, fragte der erste Wachposten.
  


  
    »Er wird mir einen Finger bis zum Anschlag hinten reinschieben«, erklärte Lock.
  


  
    Die beiden Männer wechselten einen Blick. »Er ist gesichert«, meinte der erste, dem offensichtlich die Aussicht auf das, was hier gleich passieren würde, nicht behagte. »Okay, wir warten draußen, aber die Tür bleibt offen. Sollte sie sich schließen, sind wir sofort wieder hier.«
  


  
    Sobald sie allein waren, begann Richard mit der Untersuchung. Zuerst nahm er Lock nur gründlich in Augenschein. »Sie sind ganz schön verprügelt worden«, sagte er.
  


  
    »Ich habe schon Schlimmeres eingesteckt«, log Lock.
  


  
    Richard beugte sich dichter an ihn heran, während er Locks Ohren darauf überprüfte, ob sie Anzeichen für innere Blutungen aufwiesen. »Glauben Sie, dass eine Kamera 
     auf uns gerichtet ist?«, flüsterte er und richtete sich gleich wieder auf. »Verspüren Sie irgendwelche Schmerzen?«, fragte er laut.
  


  
    »Davon können Sie ausgehen«, erwiderte Lock. »Aber solange die Sache sich auf einer niedrigen Ebene bewegt, denke ich, dass wir uns keine Sorgen machen müssen.«
  


  
    Richard verstand die Botschaft und senkte die Stimme, während er die Untersuchung fortsetzte. »Hören Sie, kennen Sie die Vorgehensweise für diesen Test?«
  


  
    Lock zuckte die Achseln. »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »In Ihrem Fall, ja. Ich werde Ihnen ein Placebo verpassen, aber ich möchte, dass Sie gleich danach so tun, als würde es eine heftige Reaktion bei Ihnen auslösen.« Richard kehrte zur normalen Lautstärke zurück. »Würden Sie jetzt bitte die Arme heben?«
  


  
    »Was ist mit den anderen?«, erkundigte sich Lock, während Richard ihm ein Stethoskop auf den Rücken hielt. »Werden Sie die ebenfalls testen?«
  


  
    »Ich hoffe, ich kann Sie zuerst testen.«
  


  
    »Es ist zu riskant. Besonders jetzt, nachdem sie Josh hier haben.«
  


  
    »Sie können mich nicht dafür verantwortlich machen, wenn das Vakzin nicht funktioniert.«
  


  
    »Glauben Sie, es wird nicht funktionieren?«
  


  
    »Nein, ich denke schon, dass es funktionieren wird, aber ich habe nicht vor, mit dem Leben dieser Leute zu spielen, ganz egal wer sie sind.«
  


  
    »Vielleicht wird Ihnen gar keine andere Wahl bleiben, Dr. Hulme.«
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    Josh lag auf seinem Bett und las einen Comic. Auch wenn sich die schrecklichen Bilder aus dem Album so überlagern ließen, konnte er den Geruch des Ortes nicht loswerden, an dem er gefangen gehalten worden war. Der Geruch war einfach überall.
  


  
    Er hob den Blick, als sein Vater das Zimmer betrat. »Was war denn mit dieser Frau?«, wollte er wissen.
  


  
    »Sie ist bei einem Unfall verletzt worden.«
  


  
    »Es hat aber so ausgesehen, als wäre sie angeschossen worden.«
  


  
    »Das ist sie auch. Aber wie ich schon gesagt habe, war das ein Unfall. Deshalb solltest du auch nie eine Pistole in die Hand nehmen, wenn du zufällig irgendwo eine siehst.«
  


  
    »War die Frau böse?«
  


  
    »Ja, aber deshalb ist sie nicht angeschossen worden.«
  


  
    »War Natalya böse?«
  


  
    »Nein, im Grunde nicht.«
  


  
    »Auch nicht ein kleines bisschen?« Als Josh aufblickte, bemerkte er, wie müde sein Vater aussah.
  


  
    »Sie hat nur dem falschen Menschen vertraut, das war alles.«
  


  
    Mareta schlief, als Richard ihre Zelle betrat, um sie zu untersuchen. Ihr Atem ging langsam, aber kräftig. Er griff 
     nach ihrer Hand, die mit Handschellen an ihrem Bett fi-xiert waren. Ihre Finger schlossen sich um die seinen, als sie erwachte. Ihre Hand war weich und warm.
  


  
    »Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    Ihre Pupillen weiteten und verengten sich in dem Bemühen, den Schleier aus Morphium zu durchdringen, das Richard ihr gegen die Schmerzen injiziert hatte. »Yani?«
  


  
    Wer war dieser Yani? Ihr Ehemann? Ihr Sohn?
  


  
    »Nein, hier ist Dr. Hulme. Ich bin gekommen, um nach Ihnen zu sehen.«
  


  
    »Mein Bein, haben Sie es gerettet?«
  


  
    »Ja, aber wir müssen Sie in ein richtiges Krankenhaus schaffen.«
  


  
    »Wissen Sie, was ich mit diesem Mann gemacht habe?«
  


  
    Richard hatte einige Redefetzen von den Männern darüber aufgeschnappt, wie Brand gestorben war. »Es ist nicht meine Aufgabe, ein Urteil über Sie zu fällen.«
  


  
    »Ich musste es tun«, flüsterte sie. »Er wollte mich töten. Ich hatte keine andere Wahl.«
  


  
    Er betrachtete eingehend ihr Gesicht, die olivfarbene Haut, die ruhigen braunen Augen, die hohen Wangenknochen. »Fühlen Sie sich halbwegs wohl? Gibt es irgendetwas, das ich für Sie tun kann?«
  


  
    »Vielleicht ein bisschen Wasser.«
  


  
    Richard ging zum Waschbecken am Ende der Zelle und füllte einen Becher mit Wasser aus dem Leitungshahn. Er half Mareta, sich auf ihrem Bett aufzusetzen, und hielt ihr den Becher an die Lippen. Sie trank ein paar winzige Schlucke und ließ sich anschließend auf die Matratze zurücksinken. 
     »Danke«, hauchte sie. Dann versuchte sie, Richards Hand zu ergreifen. Die Ketten der Handschellen rasselten, als sie über den metallenen Bettrahmen schleiften. Maretas Fingerspitzen malten einen Kreis auf Richard Handfläche.
  


  
    »Helfen Sie mir«, bat sie. »Wenn ich hierbleibe, werde ich sterben.«
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    An Händen und Füßen gefesselt wurde Lock durch eine Luftschleuse in den Testraum geschoben. Im Abstand von jeweils zwei Metern hingen rote Luftschläuche von der Decke. Die beiden Wachen, die ihn hereingebracht hatten und in Bioschutzanzügen steckten, überprüften ein letztes Mal seine Fesseln.
  


  
    Lock hob gerade noch rechtzeitig den Kopf, um sie in der Luftschleuse verschwinden zu sehen, aus der zur gleichen Zeit ein anderer Mann in einem Bioschutzanzug mit einem Atemgerät auf dem Rücken trat. Es war Richard Hulme, der in diesem Aufzug wie der unglaublichste Astronaut der Welt aussah.
  


  
    Mit zitternden Händen legte er alles, was er benötigte, auf einer Arbeitsbank aus. Tupfer, steril verpackte Spritzen. Dann durchquerte er den Raum zu einem in die gegenüberliegende 
     Wand eingestöpselten Mechanismus, der für Locks ungeübte Augen ein Hochleistungsbierkühler mit Temperatursensor hätte sein können.
  


  
    Richard öffnete die Vorrichtung, entnahm ihr die erste von zwölf Aluminiumphiolen und schloss die Klappe wieder. Lock wusste von Richard, dass für die Lagerung des Impfstoffs die strikte Einhaltung einer konstanten Temperatur erforderlich war. Eine winzige rote Temperaturanzeige auf dem Etikett würde sich blau verfärben, sollte die kritische Temperaturgrenze um mehr als drei Grad überschritten wurde. Auf dieser Phiole gab es zwei Temperaturanzeigen. Die zweite hatte Richard dort angebracht, um den Behälter als den zu kennzeichnen, der statt des echten Impfstoffs lediglich eine Kochsalzlösung enthielt.
  


  
    Er rollte Lock einen Hemdsärmel hoch. Lock hatte in seinem Leben genug Exekutionen gesehen, um zu wissen, dass die Delinquenten sich nur selten hysterisch gebärdeten, weil sie entweder geistig schon weggetreten waren oder ein Beruhigungsmittel verabreicht bekommen hatten, bevor man sie in die Hinrichtungskammer brachte.
  


  
    Lock hatte schon immer eine Abneigung gegen Nadeln gehabt, und so wandte er den Blick ab, als Richard eine seiner Venen mit einem Tupfer desinfizierte. Eine unter den gegebenen Umständen geradezu lächerliche Sicherheitsvorkehrung. Sollte er sterben, würde mangelnde Hygiene wohl kaum eine Rolle dabei spielen.
  


  
    Durch eine der Wände zog sich ein schmales Sichtfenster von einem Ende bis zum anderen. Lock konnte Stafford 
     auf der anderen Seite ausmachen. Als Richard die Nadel in die Verschlusskappe der Phiole stieß, zeigte Lock Stafford den ausgestreckten Mittelfinger. Das war genau die Geste, die Van Straten von ihm erwarten würde. Und solange er sich auf ihn konzentrierte, konnte er Richard nicht so genau beobachten.
  


  
    Die Strategie schien zu funktionieren. Da Lock an der Liege festgeschnallt und der Testraum von ausreichend bewaffnetem Sicherheitspersonal bewacht war, konnte Richard entspannt lächeln, als er in einem ironischen Abschiedsgruß mit den Fingern wackelte.
  


  
    Richard hatte seine Spritze aufgezogen und klopfte an den Kolben, um eventuell vorhandene winzige Luftbläschen aufsteigen zu lassen.
  


  
    Bevor Richard Lock die Nadel in die Vene stechen konnte, trat Stafford einen Schritt vor, drückte auf eine Taste in der Konsole vor ihm und beugte sich über ein Mikrofon. »Eine kleine Änderung im Testablauf«, ertönte seine Stimme aus einem Lautsprecher im Versuchslabor.
  


  
    »Aber...«, setzte Richard zu einem Protest an.
  


  
    Die Schleuse öffnete sich mit einem Zischen, und zwei Wachen rollten eine Trage hinein. Der Mann, der auf ihr lag, war von undefinierbarem Alter, die Haut wettergegerbt und das Gesicht fast vollständig von einem wuchernden Vollbart verborgen. Er murmelte irgendetwas vor sich hin. Die Wachen schoben seine Trage links neben die von Lock. Richard hob entnervt die Schultern und griff nach einer zweiten Spritze.
  


  
    »Wäre es nicht sinnvoll, wenn Sie die Spritze benutzen 
     würden, die Sie bereits aufgezogen haben, Dr. Hulme?«, fragte Stafford über den Lautsprecher.
  


  
    Der Wissenschaftler ergriff kommentarlos die ursprünglich für Lock vorgesehene Spritze und stieß die Nadel dem Bärtigen in den Arm. Der Mann schloss die Augen mit einem feierlichen Gesichtsausdruck, der dem eines Junkies würdig gewesen wäre. Vielleicht, überlegte Lock, träumte er bereits von all den Jung-frauen, die ihn im Jenseits erwarteten.
  


  
    Richard drückte den Kolben hinunter, leerte den Inhalt der Spritze in die Vene des Mannes, zog die Nadel wieder heraus und rieb die Einstichstelle mit einem Tupfer ab.
  


  
    Der Bärtige öffnete die Augen. Ein Anflug von Enttäuschung huschte über sein Gesicht.
  


  
    »Und jetzt Lock«, befahl Stafford.
  


  
    Richard öffnete erneut die Kühlvorrichtung, entnahm ihr eine weitere Spritze und füllte sie mit dem echten Serum.
  


  
    Auf Locks Handflächen bildete sich ein dünner Schweißfilm. Sein Mund war trocken, und ein Geschmack nach Kupfer hatte sich darin ausgebreitet.
  


  
    Staffords Gesicht auf der anderen Seite der Glasscheibe zeigte keine erkennbare Gefühlsregung. »Stellen Sie sich das nur vor, Lock. Sie schreiben gerade Geschichte.«
  


  
    Lock zeigte ihm ein zweites Mal den ausgestreckten Mittelfinger, und diesmal meinte er es ernst.
  


  
    Nachdem Richard seine Vorbereitungen abgeschlossen hatte, starrte Lock stoisch an die Decke. Das Letzte, was er auf dieser Welt sehen wollte, war Staffords selbstgefälliger Gesichtsausdruck.
  


  
    Durch die permanenten Schmerzen, die er seit Stunden verspürte, bemerkte er den Einstich kaum. Ein warmes Gefühl breitete sich in seinem Unterarm aus. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Er hatte kurz überlegt, bei dem ursprünglichen Plan zu bleiben und einen Anfall zu simulieren, aber das würde ihm Stafford wohl kaum abnehmen, selbst wenn alle anderen darauf hereinfielen. Außerdem hegte er gewisse Zweifel an seinen schauspielerischen Fähigkeiten.
  


  
    Das Nächste, was er registrierte, war, wie Richard die Einstichstelle abtupfte. Ein winziger Blutfleck erschien auf dem Wattebausch. Richard fixierte ihn mit einem Pflaster auf Locks Unterarm. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er.
  


  
    »Genauso schlimm wie zuvor.«
  


  
    »Okay, Herausforderer Nummer drei«, kommentierte Stafford fröhlich.
  


  
    »Wie geht es jetzt weiter?«, erkundigte sich Lock bei Richard.
  


  
    »Jetzt warten wir vierundzwanzig Stunden, und dann werden Sie den Viren ausgesetzt.«
  


  
    »Und weiter?«
  


  
    »Dann werden wir sehen, ob der Impfstoff wirksam ist.«
  


  
    »Und wenn er das nicht ist?«
  


  
    Richard vermied es, Lock in die Augen zu sehen, als er antwortete. »Dann werden Sie sterben.«
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    Es dauerte über eine Stunde, bis die Prozession der Testpersonen vorübergezogen war. Um Zeit zu sparen, wurden sie jeweils zu zweit ins Labor geführt, und die meisten verhielten sich friedlich. Aber nicht alle. Testperson Nummer elf fiel besonders aus der Rolle. Er schaltete eine der Wachen durch einen mörderischen Kopfstoß aus, die effektivste Angriffsmethode für jemanden, der an Armen und Beinen gefesselt war. Richard musste dem Mann das Serum ins Bein injizieren. Keiner der zwölf Geimpften zeigte irgendeine erkennbare Reaktion auf das Serum.
  


  
    Als alles vorbei war, gesellte sich Richard zu Stafford in den Beobachtungsraum.
  


  
    »Gut gemacht«, lobte Stafford.
  


  
    »Das hätte auch jede Krankenschwester machen können«, erwiderte Richard, während er sich aus seinem Bioschutzanzug schälte.
  


  
    »Hätte sie, aber es ist wichtig, dass Sie sich als Mitglied des Teams fühlen.«
  


  
    Dieser Gedanke war Richard noch gar nicht gekommen. Dadurch, dass Stafford ihn dazu gebracht hatte, die Testpersonen eigenhändig zu impfen, war er zu einem Komplizen geworden. Er hatte ihre Menschenrechte ebenso mit Füßen getreten wie alle anderen. Vielleicht würde er sich später darauf herausreden können, unter Zwang gehandelt 
     zu haben, aber was hatte Meditech denn schon getan, außer Josh vor den Tierrechte-Aktivisten zu »retten« und anschließend seine Sicherheit zu gewährleisten? Was auch immer Richard zu seiner Verteidigung vorbrachte, würde als nachträglicher Versuch, sich zu rechtfertigen, ausgelegt werden. Stafford hatte die Sache wirklich geschickt eingefädelt.
  


  
    »Jetzt schauen Sie nicht so niedergeschlagen drein«, fuhr Stafford fort. »Denken Sie nur an all die Leben, die gerettet werden können, wenn das hier funktioniert.«
  


  
    »Und an das Geld, das Sie verdienen werden.«
  


  
    »Das Geld, das wir verdienen werden. Dies ist ein kollektives Projekt, und aus diesem Grund sind wir alle am Gewinn beteiligt.«
  


  
    »Bin ich hier fertig?«, fragte Richard.
  


  
    »Fürs Erste.«
  


  
    Richard kehrte ohne Eskorte in seine Unterkunft zu Josh zurück. Über der gesamten Einrichtung lag jetzt eine Atmosphäre spürbarer Erleichterung. Die kollektive Spannung, die sich vor dem Beginn der Versuche kontinuierlich immer weiter aufgebaut hatte, schien verflogen zu sein. Selbst die Wachen, die seit dem Vorfall mit Brand hypervorsichtig herumliefen, einen Finger ständig am Abzug ihrer Waffen, hatten offenbar einen Gang zurückgeschaltet. Einer der Männer, an denen er vorbeikam, rang sich sogar ein paar anerkennende Worte ab.
  


  
    Vielleicht würde sich doch noch alles zum Guten wenden, sagte sich Richard. Sollte der Impfstoff funktionieren, würde Stafford besänftigt sein. Dann konnte Richard 
     Meditech endgültig verlassen und alles vergessen, was sich hier ereignet hatte.
  


  
    Er klammerte sich an diesen Gedanken fest, als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete. Josh hatte es sich unter der Tagesdecke auf dem Bett bequem gemacht. Richard setzte sich zu ihm auf die Bettkante und schob eine Hand unter die Decke, um seinem Sohn über den Kopf zu streicheln.
  


  
    Doch seine Finger berührten lediglich das Kopfkissen. Er zog es hastig hervor, riss gleichzeitig die Tagesdecke zurück und warf sie auf den Boden.
  


  
    Das Bett war leer.
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    Eine Lampe über dem Bett warf einen Lichtkegel auf Mareta. Jenseits davon war das Zimmer in Halbdunkel getaucht. Der Wachposten, der sie im Auge behalten sollte, war verschwunden. Seinem Atem und seiner Hautfarbe nach zu schließen, vermutete Mareta, dass er ins Freie gegangen war, um eine Zigarette zu rauchen.
  


  
    Aber sie war nicht allein. Auf einem Stuhl neben ihrem Bett saß ein Junge.
  


  
    »Was ist mit Ihrem Bein passiert?«, wollte er wissen. »Ich meine, was ist wirklich passiert?«
  


  
    »Ein Mann hat auf mich geschossen.«
  


  
    Der Junge zeigte keinerlei Reaktion. »Das hatte ich mir schon gedacht. Warum hat er auf Sie geschossen?«
  


  
    »Um sich selbst zu retten.« Mareta schwieg einen Moment lang. »Und vielleicht, um mich zu retten.«
  


  
    Die Stirn des Jungen zog sich in Falten, als er die Logik in dieser Aussage zu ergründen versuchte und nicht fündig wurde. »Ist es nicht langweilig für Sie, die ganze Zeit hier liegen zu müssen?«
  


  
    »Sehr langweilig«, bestätigte Mareta.
  


  
    »Für mich auch.«
  


  
    Mareta wandte ihm das Gesicht zu und lächelte. »Wir könnten ja vielleicht ein Spielchen machen.«
  


  
    Richard eilte zu dem Gefangenenblock. Die Wache, die ihn begleitete, hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen, Dr. Hulme, wir finden ihn schon. Wahrscheinlich streunt er nur ein bisschen herum.«
  


  
    In diesem Moment entdeckte Richard Stafford, der gerade in seinen Wagen stieg. Er rannte auf ihn zu. Die Wache schob sich zwischen die beiden Männer.
  


  
    »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, wollte Richard wissen.
  


  
    »Wovon reden Sie?«
  


  
    »Josh ist verschwunden.«
  


  
    »Dieses Spiel hört sich schwer an«, sagte Josh. Er zählte die Dinge, die er tun sollte, an den Fingern einer Hand ab.
  


  
    »Ich dachte, du wärst gut darin, Spiele zu spielen.«
  


  
    »Bin ich auch.«
  


  
    »Okay, dann beweis es mir.«
  


  
    Josh reckte trotzig das Kinn vor. »Na schön, das mache ich.«
  


  
    »Dann zähle ich jetzt bis zweihundert«, sagte Mareta und schloss die Augen.
  


  
    »Bis tausend.«
  


  
    »Also gut, bis tausend. Eins, zwei, drei...«
  


  
    Josh machte kehrt und rannte zur Tür.
  


  
    Nachdem er Richard versichert hatte, ihm bei der Suche nach Josh zu helfen, glitt Stafford in seinen Wagen und rief seinen Vater an. »Alles läuft traumhaft glatt«, berichtete er.
  


  
    »Phase eins ist abgeschlossen?«
  


  
    »Der Impfstoffhat bisher keinerlei Nebenwirkungen gezeigt.«
  


  
    »Das hat er bei den Tieren auch nicht getan«, gab Nicholas Van Straten kühl zu bedenken.
  


  
    »Aber er ist seitdem bearbeitet worden.«
  


  
    »Was ist mit Brand?«
  


  
    »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Hast du etwa geglaubt, ich würde nichts davon mitkriegen, Stafford?«
  


  
    »Wir hatten ein Sicherheitsproblem. Das hat sich mittlerweile erledigt.«
  


  
    »Dann lass uns dafür sorgen, dass es auch so bleibt. Ich habe mir einen Haufen Müll wegen dieser Filmaufnahmen von den Medien anhören müssen.«
  


  
    »Was für Filmaufnahmen?«
  


  
    Josh war auch schon früher auf Schnitzeljagd gewesen, aber noch nie auf solchen, bei denen er nicht gesehen werden durfte. Es war schwierig. Besonders mit so vielen Leuten überall um ihn herum. Das Gute dabei war, dass er nur einen einzigen Gegenstand erbeuten musste, auch wenn er noch nicht wusste, wie er das anstellen sollte. Also musste er sich besonders viel Mühe geben.
  


  
    Während er in eine Nische des Korridors geschmiegt auf seine Chance lauerte, kam ein Wachposten vorbei. Er hatte, was Josh suchte, doch es hing an seinem Gürtel. Das war nicht gut. Josh würde einen anderen finden müssen, der den Gegenstand nicht an seinem Gürtel trug. Er wusste, wo die Wachen schliefen, wenn sie nicht arbeiteten. Das hatte ihm Missy kurz nach seiner Ankunft gezeigt. Vielleicht konnte er es dort versuchen.
  


  
    Wenig später reichte Josh Mareta die Schlüssel. »Bis zu welcher Zahl sind Sie gekommen?«
  


  
    »Neunhundertneunundneunzig«, behauptete Mareta und ließ die Schlüssel in einer Falte in der Bettdecke verschwinden.
  


  
    »Wow, dann habe ich es ja gerade noch geschafft.«
  


  
    »Das hast du wirklich gut gemacht.«
  


  
    Die Tür flog auf, und Richard stürmte herein, flankiert von zwei Wachen. Er riss Josh an sich und bettete den Kopf seines Sohns an seine Schulter.
  


  
    »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragte eine der Wachen.
  


  
    »Warum sollte er nicht in Ordnung sein?«, wollte Mareta wissen.
  


  
    »Wir haben nur ein Spiel gespielt«, stieß Josh angespannt hervor. »Krieg ich jetzt Ärger?«
  


  
    »Nein, aber tu das nie wieder«, sagte Richard. »Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Was haben Sie denn gedacht, wollte ich machen?«, frage Mareta, während sie den winzigen Schlüsselbund für die Handschellen fest umklammert hielt.
  


  
    Sie wartete eine Stunde, bevor sie nach einem Wächter rief. »Könnte ich bitte etwas Wasser haben?«, frage sie mit krächzender Stimme.
  


  
    »Sicher.«
  


  
    Der Mann brachte ihr ein Glas. Mareta stemmte sich mühevoll hoch. Als der Mann ihr einen Arm in den Rücken legte, um ihr zu helfen, stieß sie ihm mit zwei Fingern so kräftig in die Augen, wie sie konnte. Mit der anderen Hand packte sie das Haar in seinem Nacken und zerrte seinen Kopf dicht an ihr Gesicht heran. Dann biss sie ihm mit aller Kraft in die Nase, warf den Kopf mit einem Ruck zurück und riss ihm die fleischige Nasenspitze und einen Knorpelfetzen mit den Schneidezähnen ab.
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    Lock erwachte übergangslos und machte zwei überraschende Entdeckungen: Erstens lebte er noch, und zweitens war seine Zellentür offen. Er stand auf und trat auf den Korridor hinaus. Der Gang war menschenleer, nirgendwo eine Wache in Sicht.
  


  
    Eine Weile blieb er in der Zellentür stehen und versuchte sich zu orientieren. Er hatte so gut wie schon seit Wochen nicht mehr geschlafen, auch wenn es nur wenige Stunden gewesen sein konnten. In seinem Mund war noch immer ein Kupfergeschmack, doch abgesehen von den gewohnten Schmerzen fühlte er sich völlig in Ordnung.
  


  
    Neben ihm ertönte ein Klicken, und eine Zellentür öffnete sich. Wie die äußeren Türen des Blocks schienen auch die Zellentüren über einen fernsteuerbaren Schließmechanismus zu verfügen. Ein Mann trat hervor. Es war der Gefangene, der das für Lock vorgesehene Placebo erhalten hatte. Er blinzelte und klopfte Lock auf die Schultern, als bräuchte er die körperliche Berührung, um sich zu vergewissern, dass er nicht träumte.
  


  
    Eine weitere Zellentür öffnete sich und dann noch eine. Keine zwei Minuten später hatten alle Testpersonen ihre Zellen verlassen. Keiner schien krank zu sein.
  


  
    Sie versammelten sich in kleinen Grüppchen und flüsterten erregt miteinander. Einer von ihnen kam herüber und 
     baute sich vor Lock auf. Der Mann, den Lock aus naheliegenden Gründen auf den Namen Placebo getauft hatte, schob sich zwischen sie und redete auf den anderen ein, worauf sich dieser zurückzog.
  


  
    Das Tor am Ende Flurs schwang auf. Die Männer näherten sich ihm vorsichtig. Einer von ihnen sagte irgendetwas, und ein paar der anderen lachten. Placebo hob die gefesselten Hände vor die Lippen und brachte sie zum Schweigen.
  


  
    Lock schloss sich der Gruppe an. Als sie das Tor durchquert hatten, fiel es wieder ins Schloss. Das scheppernde Geräusch ließ die Männer unmittelbar vor ihm zusammenzucken. Gleich darauf öffnete sich das Außentor. Die Männer schoben sich hindurch und gelangten ins Freie. Draußen herrschte Dunkelheit.
  


  
    Alle zwölf Gefangenen waren immer noch an den Handund Fußgelenken gefesselt. Die ganze Szenerie wirkte surreal, als sie mit kleinen Schritten durch das Mondlicht schlurften, ein angeketteter Sträflingstrupp auf nächtlichem Manöver. Placebo schien so etwas wie die Rolle des Anführers einzunehmen. Er zischte seinen Gefährten etwas zu, worauf sie sich in schützende Schatten zurückzogen.
  


  
    Lock nutzte die Gelegenheit, um sich von der Gruppe abzusetzen.
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    Der Raum war menschenleer, als Lock ihn betrat. Er entdeckte ein paar Bücher und einige Kleidungsstücke des Jungen, aber keine Spur von Josh selbst. Ihm schoss kurz der Gedanke durch den Kopf, dass die Flüchtigen vor ihm hier gewesen sein könnten, aber er entdeckte keinerlei Blutspuren oder Anzeichen eines Kampfes.
  


  
    Lock nahm einen Sweater des Jungen zur Hand und verharrte einen Moment lang. Dann machte er sich auf den Rückweg und rannte dabei fast in den Lauf eines M16-Sturmgewehrs, das Hizzard mit bleichem Gesicht auf ihn richtete. »Runter auf Hände und Knie!«
  


  
    »Hizzard, wir haben keine Zeit für diesen Käse.«
  


  
    Die Angst schien Hizzard auf Autopilot geschaltet zu haben. »Wie sind Sie aus dem Gefangenenblock entkommen?«
  


  
    »Wie durch Zauberhand.«
  


  
    »Runter auf den Boden!«, wiederholte Hizzard lauthals.
  


  
    Lock fuchtelte ihm mit einer Hand vor dem Gesicht herum. »Hizzard, ich bin’s, Lock. Erinnern Sie sich?«
  


  
    »Sie sind ein Gefangener. Ich habe Befehl, alle Gefangenen festzunehmen und in den Sicherheitsblock zurückzubringen.«
  


  
    »Na dann viel Glück. Sie haben es mit zwölf stinksauren Tschetschenen, Irakern, Pakistani oder mit wem auch immer 
     zu tun, die in diesem Augenblick irgendwo hier rumschleichen, und uns bleibt nicht viel Zeit, sie wieder einzusperren.«
  


  
    Wie bestellt unterstrich eine Salve aus Faustfeuerwaffen Locks kurze Zusammenfassung der Lage.
  


  
    »Wie kann ich wissen, dass Sie nicht lügen?«
  


  
    »Wen kümmert es, ob ich lüge oder nicht? Haben Sie nicht kapiert, was ich gerade gesagt habe? Wir befinden uns hier in einer Bioforschungseinrichtung Klasse vier, die gerade im Begriff ist, von Terroristen übernommen zu werden. Entweder unternehmen wir jetzt etwas oder aber wir sterben!«
  


  
    Hizzard griff nach seinem Funkgerät.
  


  
    »Das wird Ihnen auch nicht weiterhelfen. Ich vermute, dass der Kontrollraum geknackt worden ist. Von da werden Sie keinerlei Anweisungen bekommen.«
  


  
    In Hizzards Augen flackerte Zweifel auf. »Hizzard an Basis!«
  


  
    Die Antwort bestand aus statischem Rauschen, dann ertönte eine Frauenstimme mit ausländischem Akzent. »Basis an Hizzard. Kommen Sie raus, und legen Sie Ihre Waffe auf den Boden!«
  


  
    Unter anderen Umständen hätte sich Lock ein Grinsen gestattet, als er die Erkenntnis auf Hizzards Miene dämmern sah. Stattdessen nahm er ihm einfach das Sturmgewehr aus der Hand. »Haben Sie eine Pistole?«
  


  
    Hizzard schlug seine Jacke zur Seite. »Eine Glock.«
  


  
    »Besser als nichts, schätze ich«, kommentierte Lock, schaltete das M16 auf Einzelfeuer und kehrte ins Freie zurück. 
     Hizzard folgte ihm zögernd. »Wie viele von Ihren Jungs schieben Wache?«
  


  
    »So ungefähr ein Dutzend.«
  


  
    »So ungefähr?«
  


  
    »Glaube ich.«
  


  
    Eine Operation, wie sie für Brand typisch war. »Und wie steht es mit Waffen? Sturmgewehre, Glocks?«
  


  
    »In der Waffenkammer gibt es noch andere Sachen.«
  


  
    »Hallo, Soldat, welche Waffenkammer?«, frage Lock und sah sich um, als hoffte er, den Weg zurück in sein eigenes Universum zu finden.
  


  
    »Das Gebäude da drüben.« Hizzard deutete auf ein kleines gedrungenes Gebäude in etwa vierhundert Metern Entfernung zwischen zwei größeren Blöcken.
  


  
    Lock hatte es für eine Art Heizungs- oder Reservegeneratorraum gehalten. »Haben Sie Zutritt zur Waffenkammer?«
  


  
    Hizzard klopfte auf seinen Gürtel. »Sicher. Ich habe einen Schlüssel.«
  


  
    »Großartig.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Also, wenn Sie einen Schlüssel haben, dann nehme ich an, dass das auch für das ›Dutzend oder so‹ von den anderen Wachen gilt.«
  


  
    »Keine Ahnung.«
  


  
    »Dann kommen Sie, Einstein.«
  


  
    Der Haupteingang stand weit offen, der gehärtete Stahl hatte wegen der Menge an Schlüsseln seinen Zweck verfehlt. Die Bezeichnung amateurhaft für die Einrichtung 
     wäre noch beschönigend gewesen. Lock ließ Hizzard vorausgehen.
  


  
    Auf dem Boden standen ein paar Kisten mit Handgranaten herum, aber den leeren Regalen und Gewehrständern nach zu urteilen, war die Waffenkammer gründlich leergeräumt worden.
  


  
    In der Mitte des Raums befand sich eine große graue Metalltruhe mit einem verbogenen, zur Hälfte geöffneten Deckel. Hizzard riss ihn ganz auf und starrte in die Truhe. »O Scheiße!«, entfuhr es ihm.
  


  
    »Was war da drin?«, wollte Lock wissen. »Raketenwerfer?«
  


  
    »Nein. Da hat Brand den Plastiksprengstoff aufbewahrt.«
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    Lock und Hizzard schoben sich vorsichtig aus der Waffenkammer. Salven aus kleineren Schusswaffen zerrissen die Stille.
  


  
    Sie gingen um eine Gebäudeecke. Lock hielt einen großen Abstand von der Wand für den Fall, dass die Flüchtigen auf der anderen Seite lauerten. Hizzard gab ihm Deckung, die Glock in der rechten Hand im Anschlag.
  


  
    »Klar«, flüsterte Lock, kurz bevor einer der Gefangenen in sein Blickfeld kam. Lock hob Hizzards M16, aber 
     es war bereits zu spät, der Gefangene hatte ihn schon entdeckt.
  


  
    Der Gefangene entblößte eine Reihe lückenhafter Zähne zu einem breiten Grinsen, während sich sein Finger um den Abzug krümmte, doch bevor er abdrücken konnte, traf ihn eine Kugel mitten in die Stirn. Er kippte vornüber, und der Schuss, den er noch im Fallen abfeuerte, wirbelte eine Erdfontäne auf, statt Lock zu treffen.
  


  
    Ty trat aus der Deckung links von ihm. »Einer ist ausgeschaltet, bleiben noch elf übrig«, sagte er, während er sich dem Getroffenen näherte.
  


  
    Lock starrte seinen Stellvertreter an. »Du hast schon die ganze Zeit da drüben gestanden, richtig?«
  


  
    Ty grinste.
  


  
    »Manchmal bist du wirklich ein Riesenarschloch, Tyrone, ist dir das klar?«
  


  
    »Was soll ich dazu sagen, Mann? Ich habe vom Besten gelernt.« Ty wandte sich an Hizzard, der noch immer mit der Glock auf den Toten zielte. »Wie sieht’s mit dir aus, Hizzard?«
  


  
    »Eine Flasche Whisky und eine frische Unterhose, und unser Freund ist wieder auf dem Damm«, antwortete Lock für den Ex-Marine.
  


  
    Ty drehte den Gefangenen mit dem Stiefel um. »Ja. Ist ziemlich tot.« Er ließ den Mann mit dem Gesicht voraus wieder zu Boden sinken und boxte Hizzard kameradschaftlich gegen die Schulter. »Na, macht das nicht Spaß?«
  


  
    In der Ferne konnten sie Sirenen heulen hören und weitere Schusswechsel in der Nähe des Sicherheitszauns. Sie 
     rückten weiter auf ihr Ziel vor, den Kontrollraum. Der Eingang des Gebäudes war noch gut hundertfünfzig Meter entfernt.
  


  
    Die letzte Strecke führte über ungeschütztes Gelände. Lock konnte nirgendwo irgendwelche Terroristen oder Wachposten entdecken. Vermutlich befanden sich die Gefangenen am Rande des Geländes, wo sie in Feuergefechte verwickelt waren, während Brands Leute irgendwo Deckung gesucht hatten und herauszufinden versuchten, was so schnell und so gründlich schiefgelaufen war.
  


  
    Lock bereitete sich auf den Sprint über das offene Terrain vor. Er würde den Anfang machen, während Ty und Hizzard in Deckung blieben. Wie er aus Erfahrung wusste, hatte es keinen Sinn, die Sache hinauszuzögern. Das Geheimnis, das zum Erfolg führte, bestand – wie bei den meisten Dingen des Lebens auch – lediglich darin, einen Fuß vor den anderen zu setzen. In diesem speziellen Fall so schnell wie nur möglich.
  


  
    Los! Er rannte auf den Eingang zu. Alles, was er wahrnahm, waren sein Atem und das Trommeln seiner Füße auf dem Boden. Er wartete darauf, dass Ty und Hizzard seinen Sprint mit Feuerstößen decken würden, aber es fiel kein Schuss.
  


  
    Vor dem Eingang sank er auf die Knie, atmete dreimal tief durch, hob das Sturmgewehr an und richtete den Lauf auf die Mitte des nächsten Gebäudes. Dann gab er den anderen beiden ein Zeichen, dass sie an der Reihe waren.
  


  
    Zusehen zu müssen, wie Ty das Gelände ohne Deckung überquerte, war schlimmer, als es selbst zu tun. Die ganze 
     Zeit über wartete er auf den tanzenden roten Lichtpunkt einer Laserzielvorrichtung oder das Krachen eines einzelnen Schusses, doch nichts geschah. Ty und Hizzard erreichten ihn unverletzt und stießen die Fäuste aneinander.
  


  
    Im Inneren des Gebäudes war alles ruhig. Eine Spur vereinzelter Blutspritzer markierte den Weg in den Kontrollraum. Lock und Ty folgten ihm, während Hizzard zurückblieb, um den Eingang zu sichern.
  


  
    Der Kontrollraum war von drei Seiten aus Panzerglas umgeben. Mareta reagierte kaum, als die beiden Männer näher kamen. Außer ihr konnte Lock Richard sehen, der seinen schlafenden Sohn in den Armen hielt.
  


  
    Lock hatte freies Schussfeld auf Mareta. Allerdings bezweifelte er, dass die erste Kugel das Panzerglas durchschlagen würde, vielleicht aber die zweite oder dritte. Trotzdem zeigte Mareta keinerlei Nervosität. Dann stand sie auf. Ty senkte seine Waffe, und als die Frau sich zu ihnen umdrehte, erkannte Lock auch den Grund.
  


  
    Mareta hatte sich einen eilig zusammengebastelten Sprengstoffgürtel um die Brust gewickelt. Er bestand aus C4-Streifen, auf denen sie offenbar mit Klebestreifen sich kreuzförmig überlappende Nägel befestigt hatte. Daran angeschlossen war ein in Höhe ihrer Taille befestigter Zünder.
  


  
    Es war nicht der erste Sprengstoffgürtel, den Lock gesehen hatte, aber dieser unterschied sich in einem grausigen Punkt von der üblichen Variante. Sprengstoffe, besonders C4, bekam man nicht so einfach in die Finger, weshalb sie so sparsam wie möglich verwendet wurden. Die eigentlichen 
     Schäden verursachten die Materialien, die um den Sprengstoff herum befestigt wurden – Stahlkugeln, Nägel, Schrauben, Bolzen und dergleichen. Was Maretas Vorrichtung so außergewöhnlich machte, war die Menge an Sprengstoff. Mindestens vier oder fünf Pfund C4. Mareta würde nicht einfach nur zerfetzt, sondern regelrecht zerstäubt werden. Und mit ihr höchstwahrscheinlich auch jeder andere, der sich im selben Raum befand.
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    Frisk stand rund fünfzig Meter von der Grenze des Geländes entfernt und sah zu, wie dunkle Gestalten zwischen den Gebäuden auf der anderen Seite der Mauer hin und her flitzten. Sein Blick glitt über die kleinen Gruppen verschiedener Polizeibehörden, die sich in der Nähe zusammendrängten. FBI. ATF. SWAT. Sie waren alle erschienen, und alle hatten unterschiedliche Vorstellungen darüber, wie die beste Strategie aussah. Obwohl die Joint Terrorismus Task Force, der Frisk angehörte, mit dem Ziel entwickelt worden war, Zuständigkeiten zu bündeln und eine einheitliche Befehlskette zu gewährleisten, hielten sich die alten Gewohnheiten hartnäckig.
  


  
    Als Frisk aufblickte, entdeckte er eine einzelne Gestalt, die gerade in den Lichtkegel einer von dem SWAT-Team 
     am Haupttor errichteten Scheinwerferbatterie trat. Die Gestalt hielt die Hände in die Höhe, als wollte sie sich ergeben. Frisk kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.
  


  
    Dann war die Gestalt so nahe, dass er sie erkannte. »So ein Hurensohn«, murmelte er. Er hätte es wissen müssen.
  


  
    Ein paar SWAT-Beamte in Bioschutzanzügen rannten auf Ty zu. Sie hielten kugelsichere Schilde vor sich, neben denen Pistolen hervorlugten. »Runter auf den Boden!«, schrie einer von ihnen.
  


  
    Ty winkte sie zurück. »Hören Sie, ich war keinerlei Biokampfstoffen ausgesetzt, aber ich muss unbedingt mit jemandem sprechen, und zwar sofort!«
  


  
    »Legen Sie sich sofort auf den Boden, oder wir werden auf Sie schießen!«, rief der SWAT-Beamte und verlieh seiner Warnung mit der Waffe Nachdruck.
  


  
    Frisk sah zu, wie Ty den Befehl befolgte und die Leute des SWAT-Teams ihm Handschellen anlegten, bevor sie ihn von der Grundstücksgrenze wegführten. Männer und Frauen, die schon ein Leben lang mit den schlimmsten Vertretern der menschlichen Rasse zu tun hatten, wichen zurück.
  


  
    Der Agent folgte in gebührendem Abstand, während Ty zu einem weißen Winnebago gebracht wurde. Der Wagen war als mobiles Labor ausgerüstet. Im Inneren wurde Ty von zwei weiteren SWAT-Leuten in Bioschutzanzügen in Empfang genommen.
  


  
    »Wie schon gesagt, ich bin sauber.«
  


  
    »Wir müssen da ganz sichergehen.«
  


  
    Ty streckte unaufgefordert einen Arm aus. »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Eine halbe Stunde.«
  


  
    Einer der Bioschutzanzugträger entnahm ihm eine Blutprobe. »Das wird uns verraten, ob Sie eine der zehn wichtigsten viralen hämorrhagischen Erkrankungen aufweisen.«
  


  
    »Und was, wenn ja?«
  


  
    »Dann kommen Sie in Quarantäne und werden behandelt.«
  


  
    »Sie können dieses Zeugs behandeln?«
  


  
    »Das meiste davon. Außer der Ebola-Variante. Dafür haben wir noch kein Gegenmittel.«
  


  
    Zehn Minuten später betrat Frisk, ebenfalls in einem Bioschutzanzug, den Wagen.
  


  
    Ty begrüßte ihn mit einem Nicken. »Ziemlich schicker Aufzug für einen Weißen«, kommentierte er, »auch wenn Sie sich vielleicht lieber die Hosenbeine um ein paar Zentimeter kürzen lassen sollten.«
  


  
    »Ich hätte wissen müssen, dass Sie und Lock in dieser Sache mittendrinstecken«, knurrte Frisk. »Was zum Teufel geht da drinnen vor?«
  


  
    »Die kurze oder die lange Version?«
  


  
    »Die kurze.«
  


  
    Ty erzählte es ihm. Mit jeder neuen Information wurde Frisks Gesicht blasser. Bisher hatte er lediglich gewusst, dass in einer Bioeinrichtung der Klasse vier ein größeres Feuergefecht ausgebrochen war.
  


  
    »Und warum hat man Sie rausgeschickta«, wollte er wissen.
  


  
    »Als Botenjungen.«
  


  
    »Und wie lautet die Botschaft? Was wollen die Typen?«
  


  
    »Eine vom Präsidenten unterschriebene Erklärung, die ihnen den Status von Kriegsgefangenen gemäß der Genfer Konvention garantiert, zusammen mit der Zusicherung, dass man sie nicht deportieren wird. Ach ja, außerdem noch ein signiertes Foto von Will Smith.«
  


  
    »Ist das alles, ja?«, fragte Frisk.
  


  
    »Über den letzten Teil lassen sie mit sich reden. Ich denke, sie würden sich notfalls auch mit Eddie Murphy zufriedengeben.«
  


  
    »Schön zu sehen, dass Sie Ihren Humor behalten haben, aber ich befinde mich so ungefähr sechs Ebenen unter dem Status, der mich berechtigen würde, irgendwem unterzeichnete Regierungsvereinbarungen anzubieten.«
  


  
    »Dann sollten Sie lieber schnell dafür sorgen, dass die entsprechenden Ebenen informiert werden.«
  


  
    »Selbst wenn wir zu einer Übereinkunft kommen würden, werden alle diese Typen ihr Leben in einem Gefängnis beenden.«
  


  
    »Das wissen sie.«
  


  
    »Okay, ich werde es weiterleiten«, sagte Frisk und machte Anstalten, den Winnebago zu verlassen. »Aber das ist alles, ja? Sonst gibt es nichts mehr?«
  


  
    »Das ist alles.«
  


  
    Ty wartete, bis Frisk den Wagen verlassen hatte, bevor er die überkreuzten Finger wieder löste und einen Seufzer ausstieß. Mareta hatte eine weitere Forderung gestellt. Lock hatte Ty gebeten, diese Forderung nicht auszurichten, 
     auch wenn das gar nicht nötig gewesen wäre. Sobald Ty die Bestätigung erhalten hatte, dass er nicht infiziert war, würde er sich persönlich darum kümmern. Tatsächlich freute er sich sogar schon darauf.
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    Ty fand Carrie inmitten einer Kolonne von Nachrichtenwagen, die am äußersten Rand einer Versorgungsstraße parkten. Die gute Nachricht lautete, dass er sich nicht infiziert hatte. Die schlechte Nachricht, dass er Carrie würde überzeugen müssen, ihm bei etwas zu helfen, dass sie beide bis an ihr Lebensende hinter Gitter bringen könnte.
  


  
    Kaum dass sie ihn entdeckt hatte, eilte sie zu ihm. »Wo steckt Ryan? Was geht da drinnen vor sich?«
  


  
    »Sie lassen nach, Mädchen. Sollten Sie die Fragen nicht eigentlich in der umgekehrten Reihenfolge stellen? Ich meine, von wegen Pressetante und so.«
  


  
    »Sagen Sie mir einfach, was los ist.«
  


  
    »Ryan ist da drinnen. Ich würde nicht unbedingt sagen, dass er in Sicherheit ist, aber es geht ihm einigermaßen gut.«
  


  
    »Was heißt einigermaßen?«
  


  
    Ty zog sie zum Heck des Lastwagens. »Er braucht unsere Hilfe.«
  


  
    Carrie atmete tief ein und riss sich zusammen. »Okay. Welche Art von Hilfe?«
  


  
    »Haben Sie einen Wagen hier?«, fragte Ty. Er hatte bereits vorher beschlossen, Carrie nur Schritt für Schritt in den Plan einzuweihen.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Verdammt, dann muss ich wohl Locks Karre nehmen«, sagte Ty und zog einen Schlüsselbund hervor.
  


  
    »Ty, worum geht es?«
  


  
    »Wo ist der dämliche Hund, den er bei Ihnen gelassen hat?«
  


  
    »Angel ist im Übertragungswagen, sie schläft.«
  


  
    »Wir werden sie mitnehmen müssen.«
  


  
    »Wohin? Wo wollen wir hin?« Carrie blickte über die Schulter auf den Nachrichtenwagen. »Ich bin im Auftrag des Senders hier. Ich kann nicht einfach meine Sachen packen und abhauen.«
  


  
    »Ryan braucht Ihre Hilfe.«
  


  
    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was ich für ihn tun soll. Und ich gehe nirgendwohin, bevor Sie es mir nicht verraten haben.«
  


  
    Ty legte eine Hand auf den Reservereifen am Heck des Nachrichtenwagens. »Wenn ich so darüber nachdenke, könnten wir den auch gebrauchen. So schlagen wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie kriegen Ihre Story, während ich meine Abholung mache.«
  


  
    »Sind Sie taub? Ich gehe nirgendwohin, solange mir niemand sagt, worum es geht.«
  


  
    »Dann werden eine Menge Leute sterben müssen.«
  


  
    »Schön, aber Sie müssen mir wenigstens sagen, wo wir hinfahren.«
  


  
    Ty winkte Carries Kameramann zu. »Steigen Sie ein.« Dann drehte er sich wieder zu Carrie um. »Wir werden eine Firma zur Verantwortung ziehen.«
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    Mareta beobachtete die dunklen Schemen, die hin und wieder über die Reihe der Monitore huschten, mit etwa dem gleichen Interesse wie ein pensionierter Polizist, der in der Überwachungszentrale eines auf dem Land gelegenen Einkaufszentrums seine Nachtschicht absolvierte. Sie schluckte ein paar Schmerztabletten, überprüfte die Zeitanzeige in der linken unteren Ecke des nächsten Bildschirms, drehte sich in ihrem Sessel herum und schoss der Wache, die ihr am nächsten stand, eine Kugel ins Gesicht.
  


  
    Josh regte sich leicht im Schlaf, als Richard ihn Lock übergab und zu dem sterbenden Mann eilte.
  


  
    Lock legte Josh eine Hand auf den Hinterkopf und drückte das Gesicht des Jungen fest gegen seine Brust. Trotz der manchmal grenzenlos anmutenden Zähigkeit von Kindern gab es doch bestimmte Dinge, die sie lieber nicht sehen sollten.
  


  
    Während er zusah, wie sich Richard um den Sterbenden 
     kümmerte, konnte er spüren, wie sich die Arme und Beine des Jungen versteiften. Josh streckte sich, so gut er konnte, und erregte damit sofort die Aufmerksamkeit seines Vaters.
  


  
    »Lass den Jungen gehen, Mareta«, bat Lock. »Er ist schon genug missbraucht worden.«
  


  
    »Ich werde ihm nichts zuleide tun.« Mareta legte eine bedeutungsvolle Pause ein. »Solange meine Forderungen erfüllt werden.«
  


  
    »Dieses Land verhandelt nicht mit Terroristen.«
  


  
    »Korrektur. Es hat sich bisher noch nicht dabei erwischen lassen. Das ist ein Unterschied.«
  


  
    »Sieh doch mal, du hast mich, und du hast ihn.« Lock deutete auf Richard.
  


  
    Mareta wirbelte so abrupt mit ihrem Sessel herum, dass sich Locks Magen zusammenzog. »Ich habe diese Situation nicht herbeigeführt«, sagte sie.
  


  
    Draußen vor dem Kontrollraum tat sich etwas. Einer der Gefangenen, ein junger Pakistani, den die anderen Khalid nannten, führte drei Wachen mit vorgehaltenem Gewehr zur Tür. Ihre Uniformen waren zerrissen, und ein Mann hatte offenbar derart heftige Schläge einstecken müssen, dass eins seiner Augen zugeschwollen war. Mareta betätigte den Türöffner. Khalid trieb die Wachen hinein und zwang sie, sich auf den Fußboden zu setzen.
  


  
    »Okay, ich schlage dir einen Handel vor«, sagte Mareta zu Lock. »Sobald dein Freund seine Ladung bei uns abliefert, kann der Junge gehen. Aber bis dahin wird mit jeder Stunde, die verstreicht, einer dieser Männer sterben.«
  


  
    Lock wusste, dass es sinnlos war, mit ihr zu diskutieren. 
     »Ich habe dir bereits erklärt, dass das mindestens zwei Stunden dauern wird. Zwei Stunden allein für die Fahrt plus der Zeit für die eigentliche Besorgung.«
  


  
    Mareta schien darüber nachzugrübeln. »Dann werden nur zwei von diesen Männern sterben müssen.«
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    Zwei Deutsche Schäferhunde liefen mit gebleckten Fängen an dem Zaun entlang, der Nicholas Van Stratens Grundstück umgab. Ty zog ein halbes Dutzend roher Hamburger, die er einem verblüfften Fast-Food-Verkäufer ohne Brötchen und irgendwelche Beilagen abgekauft hatte, aus einer braunen Papiertüte hervor und warf sie über den Zaun. Die Hunde schnupperten misstrauisch dran. Dann hob der erste Hund, vermutlich das Alphatier, ein Bein und pinkelte darauf. Sofort folgte der zweite seinem Beispiel.
  


  
    Also waren die Hunde darauf abgerichtet worden, nur das zu fressen, was sie von ihrem Besitzer bekamen. Das wurde normalerweise durch eine ziemlich brutale Aversionstherapie erreicht, unter anderem dadurch, dass sie jedes Mal geschlagen wurden, wenn sie auch nur in die Nähe irgendeines Futters kamen, das nicht von ihrem Herrchen stammte.
  


  
    »Dann also Plan B«, murmelte Ty und kehrte zu Carries Übertragungswagen zurück. Er öffnete die Hecktür. Angel sprang ins Freie.
  


  
    Carrie folgte ihr. »Mann, wohin bringen Sie sie?«
  


  
    »Der älteste Trick«, sagte Ty. Er tätschelte Angels Kopf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie steht auf böse Jungs.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«, fragte Carrie, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    »Na ja, schließlich ist sie Ryan gefolgt, oder?«
  


  
    Carrie blickte sich um. »Ich sollte nicht einmal hier sein.«
  


  
    »Das ist der Preis dafür, den Knüller des Jahrhunderts geliefert zu bekommen.« Ty nahm Angel die Leine ab, worauf sie sofort zum Zaun trottete. »Dann mach mal«, flüsterte er und wandte sich wieder Carrie zu. »Wie findet man den Weg in das Herz eines Mannes, wenn nicht über seinen Magen?«
  


  
    »Das ist absolut widerlich!«
  


  
    »Hey, das war die Idee Ihres Freundes, nicht meine.«
  


  
    Die Schäferhunde waren jetzt völlig aus dem Häuschen und drückten die schwarzen feuchten Nasen gegen den Zaun. Sie bleckten nicht länger die Zähne und bellten auch nicht mehr. Stattdessen wedelten sie eifrig mit den Schwänzen und hechelten erregt. Zu Tys Erleichterung spielte Angel mit, anscheinend entzückt über das Interesse von gleich zwei so strammen Burschen. Einer der Schäferhunde begann, im Boden vor dem Zaun zu wühlen und Erde hinter sich zu werfen. Der andere schloss sich ihm an, und schon bald wetteiferten beide darum, wem es zuerst gelingen würde, einen Tunnel zu Angel zu buddeln.
  


  
    Sie benötigten keine zehn Minuten, um ein so tiefes Loch zu graben, dass sie sich unter dem Zaun hindurchquetschen konnten. Ohne Ty oder Carrie auch nur eines Blickes zu würdigen, begannen sie, an Angel herumzuschnüffeln.
  


  
    Ty machte sich mit einer Drahtschere an dem Zaun zu schaffen. »Wissen Sie genau, was Sie jetzt tun müssen?«, fragte er Carrie, nachdem er ein Loch in den Maschendraht geschnitten hatte.
  


  
    »Dazu muss man nicht unbedingt Raketentechnik studiert haben«, erwiderte sie und kehrte zu dem Nachrichtenwagen zurück, der nicht weit vom Eingangstor entfernt parkte.
  


  
    Die beiden Schäferhunde begannen zu knurren. Ty, der fürchtete, sie könnten das Interesse an Angel verloren haben, warf einen Blick über die Schulter, doch die beiden waren miteinander beschäftigt. Vermutlich stritten sie sich, wer den ersten Schuss bei Angel haben durfte. Die Hündin beobachtete sie mit wedelndem Schwanz. Ty überließ es Carrie, den Ausgang der Show zu verfolgen, schlüpfte durch das Loch im Zaun und verschwand im Unterholz.
  


  
    Während er sich dem Anwesen näherte, rief er sich die Sicherheitseinrichtung von Shinnecock Bay ins Gedächtnis. Die Hunde stellten die erwähnenswerteste und wahrscheinlich auch wirksamste Abschreckung dar, besonders für normale Eindringlinge. An den Außenmauern des Hauses waren Bewegungsmelder installiert. Infrarot- und Videokameras gestatteten dem Sicherheitspersonal im Kontrollraum, der im Wirtschaftsbereich des Hauses zu ebener Erde eingerichtet worden war, die Rundumsicht auf das 
     gesamte Grundstück. Wer auch immer es schaffen sollte, unbemerkt bis zum Gebäude selbst vorzudringen, würde bei jedem Fenster und jeder Tür mit drahtlosen Alarmvorrichtungen konfrontiert werden. Dazu kamen dann noch weitere Bewegungsmelder in allen Räumen außer den vier großen Schlafzimmern und den Fluren, damit Van Straten nicht mitten in der Nacht die ohrenbetäubend lauten Alarmanlagen auslöste, wenn er mal auf die Toilette musste.
  


  
    Knapp fünfzig Meter von der Gebäudefront entfernt verharrte Ty eine Weile. In zwei Zimmern brannte Licht. Er rekapitulierte die Male, die er in dem Haus gewesen war.
  


  
    Ty umging die Bewegungssensoren und steuerte die Garage an, die zwar an das Haus angrenzte, doch baulich von ihm getrennt war. Sie war weder mit Bewegungsmeldern noch mit Überwachungskameras ausgestattet. Er brach die Seitentür auf und trat ein. Es roch nach Motoröl und Reinigungsmitteln. In der Garage standen drei Autos, obwohl der Platz auch für die doppelte Menge gereicht hätte. Das erste war ein Mercedes 500 SLK, ein fantastischer Wagen, der für Ty jedoch auf keinen Fall infrage kam. Der zweite Wagen gehörte Stafford. Es wurde immer besser, aber auch den konnte Ty nicht gebrauchen.
  


  
    Neben Staffords Wagen stand ein gepanzerter schwarzer Hummer, frisch lackiert. Ty vermutete, dass es sich dabei um den Hummer handelte, mit dem man versucht hatte, Carrie zu überfahren. Sie hatte ihm auf der Fahrt zu Van Stratens Anwesen davon erzählt.
  


  
    Er zog sein Mobiltelefon hervor und schickte eine aus nur vier Buchstaben bestehende SMS an Carries Nummer: 
     C-A-L-L. Dann schob er sich unter den Hummer und machte sich an die Arbeit.
  


  
    

  


  
    »Es ist diese dämliche Nutte von NBC« sagte Stafford und hielt seinem Vater, der bereits bei seinem dritten Scotch angelangt war, den Hörer hin, die Sprechmuschel mit einer Hand abgedeckt.
  


  
    »Was will sie?«
  


  
    »Irgendwas von wegen einer Sicherheitsgefährdung in der Einrichtung auf dem Marinegelände.«
  


  
    Van Straten riss seinem Sohn den Hörer aus der Hand. »Hier Nicholas Van Straten.«
  


  
    »Wo sind Sie, Mr. Van Straten?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Hat das FBI mit Ihnen gesprochen?«
  


  
    »Nein, warum sollte es?«
  


  
    »Weil Sie sofort verschwinden müssen, wo auch immer Sie sich gerade aufhalten. Sie und Ihr Sohn befinden sich in höchster Lebensgefahr.«
  


  
    »Miss Delaney, ich kann Ihnen versichern, dass wir hier keineswegs in Gefahr sind.«
  


  
    »Mr. Van Straten, gibt es dort, wo Sie gerade sind, einen Fernseher«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann schalten Sie bitte NBC an.«
  


  
    Nicholas zeigte auf die Fernbedienung, die auf dem Bett lag, und schnippte mit den Fingern. Nicholas holte sie und warf sie seinem Vater zu, der sie auffing und auf die entsprechende Programmtaste drückte. Der Bildschirm war 
     geteilt. In der rechten Hälfte waren jede Menge Fahrzeuge des Katastrophendienstes zu sehen, die zwar aus größerer Distanz gefilmt wurden, aber es war deutlich zu erkennen, dass sie nahe der Meditech-Einrichtung am Hudson standen. Die linke Bildschirmhälfte zeigte ein Standbild vom Vordertor des Anwesens der Familie Van Straten.
  


  
    »Mr. Van Straten?«
  


  
    »Ich bin noch hier.«
  


  
    »Und Ryan Lock wird schon in Kürze zu Ihnen kommen. Er hat mich vor einer Stunde angerufen, um mir mitzuteilen, dass er zu Ihnen unterwegs ist. Er klang ziemlich wütend...«
  


  
    

  


  
    Carrie schaffte es nicht, den Satz zu beenden, als Nicholas Van Straten auch schon auflegte. Zufrieden, dass sie nicht ein einziges Mal gelogen hatte, wandte sie sich wieder ihrem Kameramann zu. »Okay, fahren wir zurück zum Werftgelände.«
  


  
    »Ist er nicht bereit, dir ein Interview zu geben?«
  


  
    »Er ist nicht einmal da«, log Carrie.
  


  
    Der Kameramann zuckte die Achseln und begann hastig, seine Ausrüstung wieder einzupacken. Angel trottete herüber. Sie war völlig verdreckt und wedelte mit dem Schwanz.
  


  
    »Schlampe«, sagte Carrie und öffnete ihr die Hecktür des Aufnahmewagens.
  


  
    

  


  
    Ty spannte sich an, als die Seitentür der Garage geöffnet wurde. Er konnte ein Paar Stiefel sehen, die zu dem Hummer gingen und vor der Fahrertür anhielten, so dicht neben 
     Tys Kopf, dass er sie problemlos hätte berühren können.
  


  
    Er wartete, dass der Mann auf die andere Seite des Hummers ging, um mit der routinemäßigen Inspektion des Wagens zu beginnen. Oder dass das Gesicht des Fahrers direkt auf seiner Augenhöhe erscheinen würde, um ihm die Pistole unter die Nase halten zu können. Oder dass der Fahrer den auf einem Rollbrett montierten Spiegel unter den Wagen schob, damit er ihn packen, unter den Hummer zerren und ihn mit einem Stoffstreifen bis zur Bewusstlosigkeit würgen konnte.
  


  
    Doch nichts dergleichen geschah. Offenbar nahm man es hier seit seiner und Locks Entlassung nicht mehr so genau mit den Sicherheitskontrollen. Oder aber der Fahrer hatte es furchtbar eilig. Vielleicht war es auch eine Kombination aus beidem.
  


  
    Der Hummer gab ein zirpendes Geräusch von sich, als der Fahrer mit der Fernbedienung die Alarmanlage ausschaltete und gleichzeitig alle Türen entriegelte. Ty sah, wie der Mann einen Stiefel auf das Trittbrett des Wagens stellte. Dann öffnete der Fahrer die Wagentür. Der zweite Stiefel verschwand aus Tys Blickfeld, und die Wagentür fiel ins Schloss.
  


  
    Ty schob sich auf Händen und Knien zurück und tauchte auf der rechten Heckseite des Hummers wieder auf. Er zog die Glock aus dem Holster und schlich sich in der Hocke mit winzigen Schritten bis in die Höhe der hinteren Beifahrertür. Nun kam es vor allen Dingen auf eins an: Schnelligkeit.
  


  
    Er packte den Türgriff, riss die Tür auf und sprang mit einem Satz in den Fond des Wagens. Der Hummer war so geräumig, dass Ty Platz genug hatte, um den Arm mit der Glock auszustrecken, ohne dem Fahrer eine Chance zu geben, ihn zu erreichen. Er hielt ihm die Pistole an den Kopf. »Nur ein falscher Atemzug und du bist tot.«
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    Croft griff langsam unter seine Achsel und zog seine Waffe hervor, eine Sig 226, die er Ty mit dem Griff voran reichte. Ty tauschte sie gegen die Glock ein, die er als Reserve in sein Holster schob.
  


  
    »Lass den Schlüssel im Zündschloss stecken und steig aus«, befahl er und warf Croft einen Stofffetzen zu. »Jetzt steck dir das in das große Loch, das du mitten im Gesicht hast, und dreh dich um.«
  


  
    Croft stopfte sich den Lumpen gehorsam in den Mund und drehte Ty den Rücken zu.
  


  
    Ty durchwühlte Crofts Taschen nach dem Schlüssel des Mercedes, schloss den Kofferraum auf und zwang Croft mit der Waffe im Anschlag hineinzusteigen. »Sobald ich ein Stück weit gefahren bin, rufe ich beim hiesigen Polizeirevier an und lasse jemanden kommen, der dich wieder freilässt«, versprach er.
  


  
    Er warf den Kofferraumdeckel zu, setzte sich hinter das Steuer des Hummers, zog die Glock wieder aus dem Holster und verstaute sie in der Ablage zwischen den Vordersitzen. Die Sig ließ er in seinem Schoß liegen. Dann betätigte er den Öffnungsmechanismus der Garage, fuhr hinaus und schloss die Garagentür sofort wieder.
  


  
    Ty wendete den großen Wagen auf der Auffahrt vor dem Haus, worauf sich die Tür öffnete und eine Wache ins Freie trat. Das ergab Sinn. Er hatte mit einem dreiköpfigen Team gerechnet: ein Fahrer, ein Leibwächter und ein dritter Mann, der für den Fall, dass die Van Stratens eilig zurückkehren mussten, die Stellung im Haus hielt.
  


  
    Nach der Wache kam Nicholas Van Straten aus dem Haus, gefolgt von seinem Sohn. Ty wusste, dass keiner der drei Männer ihn in der Dunkelheit und durch die getönten Scheiben des Hummers hindurch würde erkennen können.
  


  
    Wie es der Standardprozedur entsprach, öffnete die Wache eine der hinteren Türen und wartete, bis Nicholas und Stafford eingestiegen waren. Vater und Sohn waren viel zu tief in ihr Gespräch vertieft, als dass sie auch nur einen Blick in Tys Richtung geworfen hätten.
  


  
    Die Van Stratens setzten sich. Stafford schnatterte unablässig. Ty konnte im Rückspiegel sehen, dass Van Straten senior sich nach Kräften bemühte, das Geschwätz seines Sohns einfach auszublenden. Noch immer hatte ihn keiner der beiden beachtet. Für Männer ihres Schlages gehörte das Personal zur Staffage, die man keines Blickes würdigte.
  


  
    Der Bodyguard schloss die Wagentür und umrundete 
     den Hummer, um auf der Beifahrerseite einzusteigen. Ty drückte den Schalter der Zentralverrieglung hinunter, gab Gas, ließ den Mann einfach zurück und beschleunigte auf die offenen Tore zu.
  


  
    Er sah über seine Schulter. »Wohin, Gentlemen?«, erkundigte er sich und genoss den schockierten Gesichtsausdruck seiner Passagiere. »Falls Sie keine besonderen Wünsche äußern, könnte ich Sie natürlich auch einfach in einer abgelegenen Gegend aus dem Wagen werfen, Sie zwingen, sich vor einen Straßengraben zu knien, und jedem von Ihnen eine Kugel in den Hinterkopf jagen.«
  


  
    »Hören Sie, Tyrone«, meldete sich Stafford nach einer Schrecksekunde zu Wort, »wenn es um die Kündigung Ihres Vertrags geht...«
  


  
    »Ja klar, so reagiere ich schließlich immer, wenn man mich abserviert.«
  


  
    »Drehen Sie sofort um!«, befahl Stafford, doch seine schrille Stimme verriet seine Angst nur allzu deutlich.
  


  
    Ohne die Augen von der Straße abzuwenden, nahm Ty die rechte Hand vom Lenkrad, ergriff die 226 in seinem Schloß und richtete sie auf Stafford. »Halten Sie das Maul!«
  


  
    »Ja«, saugte Nicholas Van Straten. »Halt’s Maul, Stafford!«
  


  
    Ty bemerkte, wie Stafford nach dem Türgriff tastete, wobei er sich ungefähr ebenso lässig wie ein Vierzehnjähriger im Kino bei dem Versuch anstellte, seine Begleiterin in der Dunkelheit zu befummeln. »Die Tür ist verriegelt. Aber wenn Sie es riskieren wollen, dann warten Sie wenigstens, bis wir auf dem Freeway sind.«
  


  
    »Wo bringen Sie uns hin?«, fragte Stafford.
  


  
    »Keine Angst«, erwiderte Ty. »Das werden Sie sehen, sobald wir da sind.«
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    Josh bewegte sich unruhig in den Armen seines Vaters, als Mareta dem Wächter befahl, sich mit dem Gesicht zur Wand auf den Boden zu knien. In der rechten Hand hielt sie eine Glock, in der linken zwei Metallstücke, die mit dem Zünder verbunden waren und ihn sofort zur Detonation bringen und jeden Menschen in diesem Raum in Stücke reißen würden, sobald sie einander berührten.
  


  
    Lock, der den Jungen hinausschaffen wollte, sah seine Chance gekommen. »Hat er denn noch nicht genug Tote gesehen?«, fragte er Mareta.
  


  
    »Dann schaff ihn raus.«
  


  
    »Ich mache das«, bot sich Richard an.
  


  
    »Meinetwegen«, erwiderte Mareta geringschätzig, als betrachtete sie den Wunsch, einem Kind den Anblick eines kaltblütigen Mordes zu ersparen, als ein klares Zeichen von Schwäche.
  


  
    »Danke«, sagte Lock, nachdem Khalid Vater und Sohn aus dem Kontrollraum geleitet hatte.
  


  
    Der Wächter, der auf dem Boden kniete, verlor die Fassung. 
     »Bitte, lassen Sie nicht zu, dass sie das tut!«, flehte er. »Ich habe Frau und Kinder!«
  


  
    Mareta schlug ihm so hart mit der Glock auf den Hinterkopf, dass seine Kopfhaut aufplatzte. »Warum hast du dann diesen Job angenommen?«
  


  
    »Fünf Minuten, gib ihm nur noch fünf Minuten mehr«, bat Lock.
  


  
    »Und nachdem die fünf Minuten vorüber sind, bittest du mich um weitere fünf Minuten. Ich kenne diese Spielchen.«
  


  
    Das war ein Punkt, von dem Lock hoffte, dass Frisk und die anderen JTTF-Leute ihn ebenfalls berücksichtigen würden. Die meisten Terroristen überlebten ihre erste Belagerung nicht. Mareta dagegen war mit dieser Situation besser vertraut als eine typische New Yorkerin mit einem Schuhgeschäft. Mittlerweile kannte sie die Strategien der Unterhändler bei Geiselnahmen vermutlich besser als diese selbst.
  


  
    »Wie geht es deinem Bein?«, erkundigte sich Lock in dem Versuch, sie abzulenken.
  


  
    »Wunderbar.« Sie ließ ihren Blick über die Monitore wandern. An der Grenze des Geländes hatten sich noch mehr Fahrzeuge eingefunden. Die meisten drängten sich links und rechts des Tores.
  


  
    »Keine Spur von deinem Freund«, stellte Mareta fest.
  


  
    »Er wird kommen.«
  


  
    »Okay, du kriegst deine fünf Minuten«, sagte Mareta und ließ die Pistole sinken. »Aber danach dauert es nur noch eine halbe Stunde, bis ich den nächsten töte.«
  


  
    »Du hast gesagt, jede Stunde einen.«
  


  
    Mareta seufzte. »Wir haben verhandelt. Ich gebe dir etwas und kriege dafür eine Gegenleistung. So funktioniert das doch, oder?«
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    Zwanzig Meilen vor dem Werftgelände blinkte die Tankanzeige im Armaturenbrett des Hummers auf. Ty stöhnte. Der Spritverbrauch eines Hummers war schon unter normalen Umständen enorm, aber wenn er durch seine Panzerung eine knappe Tonne Gewicht zusätzlich auf die Waage brachte, benötigte er praktisch seine eigene Tankstelle.
  


  
    »Ein Problem?«, fragte Stafford.
  


  
    »Keins, das ich nicht lösen könnte«, erwiderte Ty und zog eine Grimasse.
  


  
    Nach drei Meilen entdeckte er eine Tankstelle. Sein Plan war einfach: Bevor er ausstieg, würde er seine Passagiere in Todesangst versetzen, für fünfzig Dollar tanken, einen Schein mit dem Porträt Lincolns in die Klappe an der Kasse schieben und wieder losfahren.
  


  
    Ty hielt an der Zapfsäule und drehte sich um. »Die ganze Sache wird weniger als zwei Minuten dauern. Sie werden während der gesamten Zeit in meinem Blickfeld sein. 
     Wenn Sie sich auf irgendeine Art und Weise bewegen, die mir nicht gefällt, sind Sie schneller tot als ein schwarzer Mann auf dem Jahrestreffen des Ku-Klux-Klans.«
  


  
    Er drehte den Zündschlüssel um, zog ihn aus dem Zündschloss, stieg aus und verriegelte die Türen. Dann nahm er den Zapfhahn von der Zapfsäule und schob ihn in den Tankstutzen. Sein Blick pendelte unablässig zwischen der Tankanzeige und den Fensterscheiben des Hummers hin und her. Er bemühte sich, dabei immer auf die Stelle zu starren, hinter der Stafford und Nicholas Van Straten sein mussten. Zwar konnte er durch die getönten Scheiben absolut nichts sehen, aber das musste er die beiden ja nicht spüren lassen.
  


  
    Wenn man heutzutage tankte, flitzten die Zahlen auf der Tankanzeige normalerweise so schnell vorbei wie die Symbole über das Display eines Einarmigen Banditen, aber heute wirkten sie wie eingefroren. Nachdem er endlich bei fünfzig Dollar angekommen war, hängte er den Zapfhahn wieder ein und ging zur Kasse, wobei er alle paar Schritte einen Blick über die Schulter auf den Hummer warf. Er legte das Geld in den Schieber der diebstahlgesicherten Kasse und lief zurück zum Hummer.
  


  
    Gerade als er die Fahrertür öffnen wollte, fiel es ihm wieder ein. Verdammt! Die Glock! Er hatte sie in der Ablage zwischen den Vordersitzen vergessen.
  


  
    Er warf einen Blick zurück. Der Kassierer der Tankstelle, ein junger Mann Anfang zwanzig, hockte auf einem Stuhl und ließ sich von dem Schrott berieseln, der zu dieser Tageszeit über die Mattscheibe flimmerte.
  


  
    Ty zog die Sig, riss die Tür auf, trat zurück und wappnete sich gegen das, was kommen mochte.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    Von seiner Position aus konnte er lediglich eine Schulter von Nicholas Van Straten sehen. Aber es war nicht der Alte, der ihm Sorgen machte.
  


  
    »Raus aus dem Wagen!«, befahl er. »Einer nach dem anderen. Sie zuerst, Stafford.«
  


  
    »Bleiben Sie im Wagen. Kommen Sie aus dem Wagen raus. Was wollen Sie nun wirklich?«
  


  
    »Halt den Mund, Stafford«, hörte Ty Nicholas murmeln.
  


  
    »Könnten Sie uns dann wenigstens die Tür öffnen?«, erkundigte sich Stafford gereizt.
  


  
    Ty warf die Fahrertür zu, trat an die Seite des Hummers und öffnete die Passagiertür, wobei er darauf achtete, dass sich die schusssichere Tür ständig zwischen ihm und Stafford befand. Stafford stieg aus, die Hände in die Höhe gereckt.
  


  
    Ein schneller Blick über die Schulter verriet Ty, dass der Tankwart das Geschehen beobachtete und sich jetzt zweifellos fragen würde, welche spezielle Sorte von Verbrecher das wohl war, der seine Opfer zu einer Tankstelle kutschierte, um sie dort auszurauben.
  


  
    Doch Ty blieb nichts anderes übrig, als die Sache weiter durchzuziehen. Er tastete Stafford ab. Der Mann war sauber.
  


  
    »Okay, und jetzt Sie.« Nachdem auch Nicholas Van Straten ausgestiegen war, wiederholte Ty die Prozedur. Auch der ältere Mann war unbewaffnet.
  


  
    »Bleiben Sie da stehen!«, befahl er den beiden, schob den Oberkörper in die Fahrerkabine und öffnete das Ablagefach. Die Pistole war verschwunden. Als er den Kopf wieder ins Freie zog, konnte er sehen, wie Stafford dem Tankwart hektisch zuwinkte und sich eine Hand mit abgespreiztem Daumen und kleinem Finger ans Ohr hielt, als würde er telefonieren.
  


  
    »Okay, wo ist sie?«, fragte er Stafford.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
  


  
    Stafford tat genau das, was auch Ty an seiner Stelle getan hätte. Der Tankwart hatte bereits den Telefonhörer vor dem Mund, ein Auge auf das Geschehen draußen an der Zapfsäule gerichtet, während er die Worte so schnell hervorsprudelte, wie er konnte.
  


  
    Natürlich wusste Stafford, dass Ty eine besondere Verwendung für sie hatte, denn sonst hätte er sie gleich auf ihrem Anwesen oder auf einer Nebenstraße direkt hinter Shinnecock Bay getötet.
  


  
    »Ich brauche Sie nicht beide«, sagte Ty. »Also, wer soll es sein?«
  


  
    »Ich schätze, wenn Sie eine Wahl treffen, hätten Sie ein Patt«, stellte Nicholas Van Straten trocken fest.
  


  
    »Hmm«, machte Ty nachdenklich. »Dann liegt die Entscheidung also bei mir.« Er hob die Sig und richtete sie auf Nicholas Van Stratens Kopf.
  


  
    »Nur zu«, ermunterte ihn Stafford.
  


  
    »Sie steckt zwischen den Rücksitzen«, sagte Nicholas schnell.«
  


  
    »So viel zu familiärer Solidarität«, kommentierte Ty, 
     griff in den Fond und brachte die Waffe an sich. Er bugsierte seine Geiseln zurück in den Hummer, als der Streifenwagen auftauchte.
  


  
    Ein Wagen mit einem einzelnen Polizisten. Vermutlich waren bereits weitere Einheiten unterwegs. Ty überlegte schnell. Den hektischen Gesten des Tankwarts nach zu urteilen, der damit beschäftigt gewesen war, einen Überfall zu melden, obwohl er nicht überfallen wurde, hatte die Polizei den Anruf wahrscheinlich so interpretiert, dass der Überfall von einem vorbeifahrenden Wagen gemeldet worden war. Doch wenn er nichts unternahm, würde sich die Situation zwangsläufig zu seinen Ungunsten entwickeln.
  


  
    Er wartete, bis der Cop seinen Wagen verlassen hatte. Dann legte er den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal hinunter. Der Hummer machte einen Satz zurück und quetschte die Motorhaube mit seinem gepanzerten Heck wie ein Akkordeon zusammen.
  


  
    Zum ersten Mal, seit er an der Tankstelle gehalten hatte, huschte ein Lächeln über Tys Gesicht, als er davonfuhr und einen stinksauren Cop zurückließ, der im Wrack seines Wagens nach dem Funkgerät suchte.
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    Der Hummer quetschte sich zwischen einem Nomad Command Post und einem gepanzerten Gabelstapler der NYPD Bomb Squad vorbei. Nicholas und Stafford Van Straten konnten nur verblüfft zusehen, wie sich mehr als hundert Männer und Frauen, von denen etliche schwer bewaffnet waren, vorsichtig zwischen der Geländemauer und dem Fahrzeugpulk bewegten.
  


  
    »Da wären wir, Jungs«, verkündete Ty. »Alles an Bord, was auf die Reise mitkommen will.«
  


  
    Er fuhr jetzt langsamer. Zwei NYPD-Cops links von ihm musterten den Hummer aufmerksam. Einer von ihnen hielt das Funkgerät ihres Streifenwagens in der Hand, der andere sprach mit seinem Partner, ohne den Hummer aus den Augen zu lassen. Als sie sich ihm näherten, ließ Ty die Seitenscheibe herunter, um zu hören, was sie ihm zuriefen.
  


  
    »Hey! Halten Sie an!«
  


  
    Zumindest glaubte er, das verstanden zu haben. Er ließ die Scheibe wieder hochgleiten, schaltete in den ersten Gang und fuhr genau auf das Tor zu.
  


  
    Der Trick bestand darin, es mit der richtigen Rammgeschwindigkeit zu erwischen, die etwa bei zwanzig Meilen pro Stunde lag, und zwar exakt in der Mitte der beiden Flügel. Der Fehler, den die meisten Leute machten, wenn sie beispielsweise eine Straßensperre beseitigen wollten, bestand 
     darin, auf Höchstgeschwindigkeit zu beschleunigen. Ty hatte nicht vor, diesen Fehler zu begehen.
  


  
    Er sah nicht zurück, als er sich dem Tor näherte. Das brauchte er auch gar nicht, denn er war sich ziemlich sicher, dass ihm niemand in die Meditech-Einrichtung hineinfolgen würde. Die eigentliche Grenze war mehr psychologischer als physischer Natur.
  


  
    Der Aufprall ließ den Zaun erzittern. Dann ertönte ein kratzendes Geräusch, als Metall über Metall rieb.
  


  
    Mittlerweile hatte zumindest Stafford begriffen, was hier vor sich ging. Sie waren Lösegeld in menschlicher Form. Sein Vater saß kerzengerade aufgerichtet neben ihm, das Relikt einer längst erloschenen herrschaftlichen Tugend.
  


  
    Als der Hummer den Zaun durchbrach, blieben die beiden Polizisten zurück, die neben ihm hergerannt waren und mit den Fäusten wie zwei geisteskranke Groupies an die Türen ihres Idols gehämmert hatten. Der Wagen rollte unbeirrt weiter und hielt direkt auf das Gebäude zu, in dem sich der Kontrollraum befand. Ein paar Kugeln prallten von seinem Dach ab, die ersten metallischen Tropfen eines heraufziehenden Schauers.
  


  
    Ty hielt vor dem Eingang des Hauptgebäudes, stieg aus und öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite als Deckung. »Okay, Ladys, hier ist die Fahrt zu Ende. Sie sollten lieber im Haus verschwinden, bevor irgendein übereifriger Pfadfinder von der ATF Ihre mageren weißen Ärsche als Zielscheibe benutzt.«
  


  
    Nicholas und Stafford Van Straten sprangen aus dem 
     Hummer und huschten, gefolgt von Ty, in das Gebäude, wo sie von Maretas Ehrengarde in Empfang genommen wurden. Einer der Männer griff nach Tys Waffe, aber Ty wischte seine Hand beiseite. Stafford und sein Vater wurden den langen Gang zum Kontrollraum geführt.
  


  
    Ty winkte sie hinein, als sich die Tür öffnete.
  


  
    Mareta betrachtete die Männer von Kopf bis Fuß mit der professionellen Abgeklärtheit eines Henkers, der einem Delinquenten die Hand schüttelt, um sein Gewicht abzuschätzen.
  


  
    »Okay, wir haben dir gebracht, was du verlangt hast«, sagte Lock. »Also gehen der Junge und der Doktor jetzt mit mir.«
  


  
    Ty blieb an der Tür stehen, die Hand auf den Kolben seiner Pistole gelegt. Die Glock hatte er sich über seinem Hinterteil in den Hosenbund geschoben.
  


  
    »Das ist nicht alles, was ich haben wollte«, sagte Mareta nach einer Weile unbehaglichen Schweigens.
  


  
    »Hören Sie, wenn es um Geld geht...«, sprudelte Nicholas Van Straten hervor.
  


  
    Mareta ignorierte ihn. »Der Junge kann gehen, aber den Doktor brauche ich noch.«
  


  
    Josh rannte zu seinem Vater und schlang ihm die Arme um die Hüften.
  


  
    »Wieso ist er eigentlich hier?«, wollte Nicholas wissen.
  


  
    »Fragen Sie Ihren Sohn«, erwiderte Lock und deutete auf Stafford. Dann ging er in die Knie, bis er auf gleicher Augenhöhe mit Josh war. »Wie wäre es, wenn ich dich nach Hause bringe und dann hierher zurückkomme, um mich 
     um deinen Dad zu kümmern? Würdest du dich dann besser fühlen?«
  


  
    Josh schüttelte stumm den Kopf.
  


  
    »Bitte, Josh«, meldete sich jetzt Richard zu Wort. »Mir wird nichts passieren. Wirklich nicht.«
  


  
    Lock löste Joshs Hände von Richards Hüften, indem er einen der kleinen Finger nach dem anderen aufbog. »Alles klar?«, fragte er dann.
  


  
    Josh schmiegte sich ein letztes Mal an seinen Vater und umarmte ihn.
  


  
    Lock legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Bist du bereit?«
  


  
    Josh schluckte mühsam. Dann nickte er. Er umklammerte Locks Hand, und sie verließen den Kontrollraum.
  


  
    »Du bist eine Schande!«, fauchte Nicholas Van Straten seinen Sohn an.
  


  
    »Ich habe getan, was ich tun musste. Mutter hätte das verstanden.«
  


  
    »Deine Mutter war ein kaltherziges Biest.«
  


  
    »Besser als ein Schlappschwanz.«
  


  
    Mareta verfolgte den Wortwechsel voller Verachtung. »Ich werde euch beiden schon sehr bald die Gelegenheit geben, eure Männlichkeit zu beweisen«, versprach sie.
  


  
    Stafford und sein Vater verstummten und wechselten einen besorgten Blick.
  


  
    »Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, dass ich euch hierher habe bringen lassen, um euch einfach nur zu töten, oder?«, fragte Mareta.
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    Lock, in das grelle Scheinwerferlicht eines NYPD-Helikopters getaucht, schwenkte ein weißes Stück Stoff. Mit der anderen Hand hielt er die von Josh fest, während er ihn zum Tor des Geländes führte. Ein Torflügel hing schief in einer einzelnen Angel. Lock entdeckte zwei Scharfschützen, die mit Zielfernrohren auf sie zielten, aber vermutlich lauerten noch mehr in der Dunkelheit. In Anbetracht der Vorliebe etlicher Terroristen, sich selbst oder gelegentlich auch zivile Geiseln als lebendige Bomben zu benutzen, war das kaum überraschend.
  


  
    »Josh, kannst du für mich deine Jacke ausziehen?«
  


  
    »Aber es ist so kalt.«
  


  
    »Nur für einen kurzen Moment.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Lock konnte in Joshs Augen sehen, dass der Junge die Jacke erst ausziehen würde, wenn er ihm einen Grund dafür nannte. »Weil du darunter eine Bombe haben könntest.«
  


  
    »Das ist doch Quatsch! Kleine Jungen tragen keine Bomben mit sich rum!«
  


  
    »Nein, normalerweise nicht.«
  


  
    »Aber manchmal doch?«
  


  
    Lock hatte einmal mit angesehen, wie ein etwa zwölfjähriges Mädchen mit Downsyndrom zu einem Kontrollpunkt in der Route Irish in Bagdad gegangen war, wo ein 
     Marine Dienst getan hatte. Sie hatte ihm freundlich die Hand geschüttelt und sich dann in die Luft gesprengt.
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte er, »aber ich möchte trotzdem, dass du die Jacke ausziehst.«
  


  
    Josh schälte sich aus seiner Jacke. Lock zog ihm kurz das Hemd bis zum Nabel hoch. »Okay, jetzt kannst du sie wieder anziehen.«
  


  
    Die Scharfschützen richteten ihre Gewehre neu aus. Lock vermutete, dass jetzt beide auf ihn zielten. Einer auf seinen Kopf, der andere auf seine Brust. Er öffnete seine Jacke, zog sein Hemd hoch und drehte sich einmal im Kreis, die Arme zu beiden Seiten abgespreizt. Die Gewehre der Scharfschützen blieben weiter auf ihn gerichtet.
  


  
    Zwanzig Meter vor dem Tor ließ er Josh los. »Geh weiter.«
  


  
    Der kleine Junge machte einen Schritt und drehte sich dann noch einmal zu Lock um.
  


  
    »Ich gehe zurück, Josh. Ich muss auf deinen Dad aufpassen, weißt du noch?«
  


  
    Josh brachte beinahe ein Lächeln zustande, bevor er auf einen JTTF-Agent zulief, der vor den Überresten des Tors stand. Der Mann näherte sich vorsichtig dem Jungen, legte die Arme um ihn und tastete ihn dabei vorsorglich noch einmal ab.
  


  
    »Lock!«
  


  
    Als Lock einen Blick über die Schulter zurückwarf, entdeckte er Frisk, der ihn zu sich winkte. Lock deutete mit einem Daumen auf den Forschungskomplex.
  


  
    Frisk löste sich aus der Menschenmenge und lief auf den 
     Streifen Niemandsland zu. Lock trat schnell einen Schritt zur Seite, um seine Position zwischen den Gebäuden und dem Agent zu halten. Ein Schuss von den Terroristen auf Frisk, und sie würden beide durchsiebt werden.
  


  
    »Was geht da drinnen vor sich?«, keuchte Frisk.
  


  
    »Die Gefangenen wollen Hulme nicht freilassen.«
  


  
    »Was ist mit Nicholas und Stafford Van Straten?«
  


  
    »Sie haben Sie gesehen, was?«
  


  
    »Sie wurden ungefähr eine halbe Stunde nachdem Ihr Kumpel sie abgeholt hat als vermisst gemeldet.«
  


  
    Gut, dachte Lock. Croft musste beschlossen haben, Ty einen guten Vorsprung zu gewähren. »Ich habe den Gefangenen gegeben, was sie wollten.«
  


  
    »Und das war?«
  


  
    »Die Leute, die für dieses Chaos verantwortlich sind.«
  


  
    »Sie meinen die Van Stratens?«
  


  
    Lock nickte.
  


  
    »Und was kriegen wir dafür?«, wollte Frisk wissen.
  


  
    »Dass alle da lebend rauskommen.«
  


  
    »Vertrauen Sie dieser verrückten Nutte?«
  


  
    »Hören Sie, Frisk, wir haben im Augenblick kaum eine andere Wahl.«
  


  
    »Und wo Sie schon mal hier sind, was ist mit dem Auftauchen Ihrer Freundin?«
  


  
    Lock ließ seinen Blick über die Menschenansammlung, die Presseleute und das Katastrophenschutzpersonal schweifen, von den Ereignissen angezogen wie Motten vom Licht. »Nur so nebenbei, was erzählen Sie den Medien?«
  


  
    »Dass eine nicht spezifizierte Sicherheitsgefährdung vorliegt.«
  


  
    »Das sollte für ein paar Minuten reichen.«
  


  
    »Und deshalb sollten wir diese Geschichte auch so schnell wie möglich zu einem Ende bringen«, sagte Frisk. »Auf die eine oder andere Weise.«
  


  
    »Kein Widerspruch von meiner Seite.«
  


  
    Kurz bevor er sich wieder umdrehte, erhaschte Lock einen kurzen Blick auf Josh. Der Junge war in eine mit Folie überzogene Decke von der Sorte gewickelt, wie man sie gewöhnlich Marathonläufern nach dem Ende des Rennens reichte. Zwei Leute in Bioschutzanzügen halfen ihm gerade in die Hecktür eines Krankwagens. Wenigstens ist er in Sicherheit, dachte Lock. Das war etwas, woran er sich aufrichten konnte.
  


  
    »Warten Sie!«, rief Frisk. Sein Gesicht verzerrte sich. »Sie wollen doch nicht etwa wieder da rein?«
  


  
    Lock ging einfach weiter. Er wartete darauf, dass Frisk hinter ihm herlief, dass irgendjemand versuchen würde, ihn aufzuhalten. Doch niemand unternahm etwas.
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    Zusammen mit den anderen Wächtern, die Maretas Leute gefangen genommen hatten, standen Nicholas und Stafford Van Straten mit nackten Oberkörpern und an Händen und Füßen gefesselt da. Mareta humpelte vor ihnen entlang, einen schwarzen Filzstift in der rechten Hand. Vor Stafford blieb sie stehen und malte ihm eine schwarze Eins auf die Brust. Stafford erhielt die Zwei. Sie wurden wie Vieh markiert.
  


  
    Als sie bei dem dritten Mann ankam, einer Wache, meldete sich Lock zu Wort. »Das ist doch Mist. Diese Männer sind lediglich Handlanger. Und was du mit ihnen machst, ist kein bisschen besser als das, was sie dir antun wollten.«
  


  
    »Abgesehen davon, dass wir keine Terroristen sind«, warf Stafford ein.
  


  
    Mareta ignorierte beide und schrieb eine Drei auf die Brust der Wache. Nachdem sie alle Männer nummeriert hatte, trat sie zurück und bewunderte ihr Werk. »Dann lasst uns jetzt anfangen.«
  


  
    Zwei der ehemaligen Gefangenen nahmen Nicholas Van Straten in ihre Mitte und führten ihn hinaus.
  


  
    Die anderen versammelten sich hinter der gläsernen Trennwand; Mareta, Lock, Ty, die übrigen Terroristen und die gefangenen Wachen. Und zwischen ihnen, mit dem gleichen interessierten Gesichtsausdruck, mit dem er zuvor 
     Lock beobachtet hatte, stand Stafford. »Endlich hat mal irgendwer eine vernünftige Verwendung für den Alten gefunden«, stellte er fest.
  


  
    Lock warf ihm einen Blick zu, als Richard, der jetzt in einem Bioschutzanzug steckte, durch eine Tür hinter der Trennwand trat und zu Nicholas ging. »Nur keine Sorge, Stafford«, sagte er. »Sie werden schon sehr bald selbst an die Reihe kommen.«
  


  
    »Sehe ich so aus, als würde ich mir Sorgen machen?«
  


  
    Stafford wirkte tatsächlich sehr viel gefasster, als Lock vermutet hatte. Auf jeden Fall sehr viel ruhiger als an jenem denkwürdigen Abend auf dem Dach der Meditech-Zentrale.
  


  
    »Ich habe die ganzen Daten gesehen, wissen Sie noch?«, fuhr Stafford fort. »Der Impfstoff wird funktionieren.«
  


  
    »Da dürfte ein verdammt großer Bonus rausspringen, wenn das funktioniert«, bemerkte Ty, während Richard auf der anderen Seite der Scheibe behutsam den Behälter öffnete und eine Spritze mit dem Inhalt einer Phiole füllte. Seine Hände zitterten.
  


  
    »Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Ihnen das gegen meinen Willen verabreiche«, sagte Richard. Er drückte den Kolben der Spritze hinunter und jagte Nicholas Van Straten das Serum in die Vene.
  


  
    Einige Minuten später wurde Nicholas aus dem Raum heraus- und Stafford hineingeführt. Nicholas blickte stur an seinem Sohn vorbei. Sein Gesicht war bleich, seine Lippen an den Rändern fast weiß.
  


  
    »Um Gottes willen, das ist doch nur ein Vakzin!«, sagte 
     Stafford. »Das Zeug ist bereits den Versuchspersonen gespritzt worden und hat keinerlei Nebenwirkungen gezeigt.« Er ließ seinen Kopf kreisen, als würde er ein paar verspannte Muskelpartien nach einem besonders anstrengenden Tennismatch lockern. Zwei von Maretas Männern wollten ihn auf eine Liege drücken. Er machte eine abwehrende Geste. »Danke, ich werde stehen.«
  


  
    Die beiden Männer zwangen ihn, sich hinzulegen, und schnallten ihn an der Trage fest. Ty und Lock tauschten einen überraschten Blick.
  


  
    »Hey, könnte schlimmer sein«, meinte Ty »Zumindest liegt er nicht mit dem Gesicht nach unten. Dann würde er jetzt garantiert nach seiner Mommy schreien.«
  


  
    »Keine Show, für die ich freiwillig ein Ticket lösen würde«, murmelte Lock.
  


  
    Im Hintergrund ging Richard zu einem großen Kühlschrank und öffnete die Tür. Im zweiten Fach stand ein weißer Kühlbehälter, dem er eine Phiole aus rostfreiem Stahl entnahm, die mit einer Gummikappe verschlossen war. Diesmal zitterten seine Hände nicht, als er eine sterile Verpackung mit frischen Spritzen aufbrach.
  


  
    »Machen Sie schon, Hulme«, ermunterte ihn Richard. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    »Das werden wir«, erwiderte Richard und füllte die Spritze.
  


  
    Stafford hob den Kopf und starrte trotzig durch die Trennscheibe. »Ich meine, sie alle haben das Serum bekommen, und keiner hat unter irgendwelchen Nebenwirkungen gelitten.«
  


  
    »Völlig richtig«, bestätigte Richard, während er Stafford den Impfstoff injizierte.
  


  
    »Worüber sollte ich mir also Sorgen machen? Über gar nichts, stimmt’s?«
  


  
    Richard ließ sich Zeit, bevor er antwortete. »Über gar nichts, außer der Tatsache, dass ich Ihnen gerade eine Dosis lebende Ebolaviren gespritzt habe.«
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    Staffords Magen schien sich vor Angst zu verknoten. Er wusste, was einem das Ebolavirus antat. Zuerst entleerte man seinen gesamten Magen- und Darmtrakt sowohl durch das obere als auch das untere Körperende. Und nachdem Magen und Darm völlig leer waren und man das Gefühl hatte, dass es gar nicht schlimmer werden konnte, begannen die Blutungen. Aus Ohren, Nase, Mund, Augen und Anus. Wenn man schließlich durch multiples Organversagen oder akuten Blutverlust von seinem Elend erlöst wurde, war das eine große Erleichterung. Doch der Prozess begann nicht sofort. Ganz und gar nicht. Das Virus hatte es nicht eilig, sich im Körper des Infizierten einzunisten und in seine Zellen einzudringen, wo es dann auf der Lauer lag und ihm jede Menge Zeit gab, sich Gedanken über das zu machen, was ihm bevorstand. Und als er in Richards 
     versteinerte Züge blickte, wäre Stafford bereit gewesen zu schwören, dass er spüren konnte, wie sich die Ebolaviren in seinem Körper ausbreiteten und ihre Positionen bezogen, von denen aus sie irgendwann losschlagen würden.
  


  
    »Geben Sie mir den Impfstoff, Richard«, bettelte er.
  


  
    »Nennen Sie mir einen guten Grund, warum ich das tun sollte.«
  


  
    »Sie sind Arzt! Sie haben den hippokratischen Eid geleistet!«
  


  
    »Das stimmt. Aber dafür verlange ich eine Gegenleistung von Ihnen.«
  


  
    »Alles, was Sie wollen! Sie müssen es nur sagen! Hören Sie, wenn das funktioniert, könnte Meditech das erste Biotechnikunternehmen werden, dessen Umsätze in die Billionen gehen. Ich verdopple Ihre Aktienbeteiligung, ich verdreifache sie! Nennen Sie mir nur irgendeine Zahl!«
  


  
    »Ich will kein Geld. Ich möchte, dass Sie öffentlich erzählen, wie Sie diese Leute«, Richard deutete auf Mareta und ihre Gefährten, »ins Land gebracht haben, um sie als menschliche Versuchskaninchen zu benutzen, dass Sie das Leben von etlichen Millionen Amerikanern gefährdet haben, und das alles nur, um aus dem Schatten Ihrer Familie treten zu können.«
  


  
    »Natürlich, natürlich! Das ist gar kein Problem! Sobald ich das Serum kriege!«
  


  
    »Nein. Zuerst das Geständnis, dann die Absolution.«
  


  
    »Aber dieses Zeug ist bereits in mir! Je länger es dauert, bis ich den Impfstoff bekomme, desto geringer sind meine Aussichten, geheilt zu werden! Das wissen Sie!«
  


  
    »Dann sollten wir uns lieber beeilen, meinen Sie nicht auch?«
  


  
    

  


  
    Auf der anderen Seite der Trennscheibe wurde Mareta zappelig. Da sie genug Sprengstoff am Leib trug, um alle Anwesenden mit sich in den Tod zu reißen, hielt Lock das für kein gutes Zeichen.
  


  
    »Worüber sprechen die?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich werde mich erkundigen«, sagte Lock.
  


  
    Als er auf halbem Weg war, öffnete sich die Tür, und Richard kam heraus. Er nahm den Helm ab und strich sich eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn. Sein Gesicht war gerötet. »Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt«, erklärte er. »Er wird vor laufenden Fernsehkameras ein Geständnis ablegen.«
  


  
    »Was für ein Ultimatum?«, fragte Lock.
  


  
    »Ich habe ihm Ebolaviren gespritzt. Wenn er seinen Teil unserer Abmachung erfüllt, erhält er das Vakzin.«
  


  
    »Und wie, denken Sie, sollen wir jemanden, der das Virus in sich trägt, live in die Glotze kriegen?«
  


  
    »Ihre Freundin ist Reporterin.«
  


  
    »Keine Chance! Viel zu riskant. Carrie wird hier keinen Fuß reinsetzen.«
  


  
    »Aber auf diese Weise würden die Menschen die Wahrheit erfahren.«
  


  
    »Die Wahrheit? Die Wahrheit ist, dass man für jemanden, der Terroristen ins Land geschmuggelt hat, um sie als Versuchskaninchen für medizinische Versuche zu benutzen, deren Zweck es ist, das biologische Gefahrenpotenzial 
     ebendieser Terroristen zu neutralisieren, in jedem Bundesstaat eine Konfettiparade veranstalten würde.«
  


  
    »Außer vielleicht in Vermont«, warf Ty ein. »Da leben nur Kommunisten.«
  


  
    Mareta klatschte in die Hände. »Das reicht! Ich habe nicht darum gebeten, dass mein Leben verschont wird. Aber diese neue Methode«, sie wandte sich Richard zu, »gefällt mir. Schafft die nächste Versuchsperson rein, und verpassen Sie auch ihr die Erreger. Dann werden wir ja sehen, ob dieser Impfstoff wirklich funktioniert.«
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    Mareta saß in einem Sessel, das verletzte Bein auf das Kontrollpult gelegt. Beide Van Stratens und alle verbliebenen Wächter waren mit Ebola infiziert und in die Zellen gesperrt worden. Mareta hatte bestimmt, dass sie den Impfstoff erst in einer Stunde erhalten sollten. Nicholas Van Straten, der sowohl das Vakzin als auch den Erreger bekommen hatte, würde als eine Art Kontrollinstanz gelten, die sich genau zwischen seinem Sohn und den Wächtern auf der einen und Lock sowie den ehemaligen Gefangenen auf der anderen Seite befand. Nur Richard, Ty und Mareta hatten weder die Viren noch den Impfstoff erhalten.
  


  
    »Ich hätte ein paar Spielkarten mitbringen sollen«, murmelte Ty vor sich hin, als die Uberwachungsmonitore plötzlich erloschen.
  


  
    Khalid, der direkt neben dem Kontrollpult saß, klopfte versuchsweise gegen einen der Bildschirme, zuerst mit der Hand, dann mit dem Lauf seiner M16.
  


  
    »Hey, du Spaßvogel, das bringt nichts«, sagte Lock. »Die da draußen haben uns den Saft abgedreht.«
  


  
    Mareta zuckte ungerührt die Achseln. Eine Sekunde später ging auch das Licht aus. Die Dunkelheit war vollkommen. Dann wurden alle Gesichter außer dem Maretas vom Lichtkegel einer Taschenlampe erfasst.
  


  
    Es folgte ein heftiger Wortwechsel zwischen Khalid und Mareta, worauf das Licht wieder erlosch und das Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür ertönte.
  


  
    »Wer ist alles hier?«, fragte Lock, während er zwei Schritte nach rechts rückte.
  


  
    »Ich«, rief Ty
  


  
    »Ich«, sagte Richard.
  


  
    »Okay, Ty und Richard. Sonst noch wer?«
  


  
    Keine Antwort. Lock lauschte in die Dunkelheit, die ihn und die anderen in Paranoia versetzte.
  


  
    »Sind sie verschwunden?«, fragte Richard.
  


  
    Die Antwort bestand im erneuten Aufblitzen eines Lichtstrahls von Kontrollpult her. Khalid richtete die Taschenlampe genau auf Lock.
  


  
    »Pass auf, wir können nicht hierbleiben«, sagte Lock. »Hast du verstanden?«
  


  
    Khalid blieb stumm. Vermutlich sprach er kein Englisch, 
     aber nach seiner Erfahrung mit Mareta wollte Lock kein unnützes Risiko eingehen.
  


  
    »Wenn du uns verstehst, Khalid, dann sag irgendwas, du dämlicher Hurensohn von einem Kamelschänder«, sagte Ty
  


  
    Immer noch nichts. Offenbar hatte Khalid nicht einmal ein paar Schlüsselsätze aus irgendeinem Rapsong aufgeschnappt.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er Englisch spricht, Ryan.«
  


  
    »Danke für deine Hilfe, Tyrone.«
  


  
    »War mir ein Vergnügen. Bist du noch bewaffnet?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich auch. Damit sitzt der Junge in der Falle.«
  


  
    »Genau meine Überlegung. Richard?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Haben Sie als Kind jemals im Dunklen ›Wer ist der Mörder?‹ gespielt?«
  


  
    »Manchmal mit meinen Cousins. Die haben immer gewonnen.«
  


  
    Na großartig!, dachte Lock. »Okay, Sie werden sich gleich bewegen müssen. Machen Sie dabei Krach. Und bleiben Sie tief am Boden.«
  


  
    »Ich kann nicht.«
  


  
    »Wieso das nicht?«
  


  
    »Ich habe Angst.«
  


  
    »Würde es Ihnen helfen, wenn ich Ihnen sage, dass es mir genauso geht?«
  


  
    »Nicht sonderlich.«
  


  
    Draußen waren Schüsse zu hören, dann folgte eine Explosion, 
     die Lock für das Geräusch einer Blendgranate hielt. Oder einer kleinen C4-Ladung. Was auch immer es war, auf keinen Fall das Kratzen der Feder eines Füllfederhalters, mit dem der Präsident irgendwelche Garantieerklärungen unterzeichnete.
  


  
    »Lock?«, fragte Richard.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich bin jetzt bereit.«
  


  
    »Okay, fangen Sie an, sobald Sie wollen.«
  


  
    Richards Stuhl schlitterte über den Boden. Der Strahl der Taschenlampe zuckte von Locks Gesicht nach rechts. Wo Richard hätte sitzen sollen, war nur die Trennwand aus Glas.
  


  
    Lock hechtete durch den Raum über die Linie, die Khalid kurz zuvor mit dem Sturmgewehr gezogen hatte. Es war ein ebenso entscheidender Moment, als würde er über den Rand einer Klippe springen.
  


  
    Er spürte den Kolben der Waffe in der Magengrube, doch sein Schwung trieb ihn weiter und warf Khalid aus dem Stuhl. Vor seinen Augen explodierten leuchtende Sterne, als er sich erneut einen Stoß mit dem Gewehrkolben einfing, diesmal mitten im Gesicht. Lock bemühte sich, nicht in die Knie zu gehen und so nah wie möglich bei Khalid zu bleiben. Er holte kurz aus und schlug mit der rechten Faust zu. Seine Knöchel glitten von etwas Knochigem ab und trafen auf ein nachgiebigeres Ziel, das er aufgrund eines plötzlichen Pfeifens für Khalids Luftröhre hielt. Er schlug wieder und wieder zu, bis das pfeifende Geräusch vollständig verstummte.
  


  
    Lock rollte den leblosen Körper des Pakistani beiseite, schnappte sich die Taschenlampe und suchte das Gewehr, das ein Stückchen über den Boden gerutscht war. Er ließ den Lichtstrahl weiter durch die Dunkelheit wandern, bis er auf Ty fiel, der mit der Pistole in seine Richtung zielte. Richard hatte sich in einer Ecke des Raums zusammengekauert.
  


  
    Der Wissenschaftler spähte durch die Finger vor seinem Gesicht, als draußen eine weitere Explosion ertönte und eine Druckwelle durch den Kontrollraum lief. Mareta? Lock bezweifelte es. Man überlebte nicht so viele nahezu aussichtslose Situationen wie sie, um dann einfach kampflos zu sterben, solange noch eine Aussicht auf Flucht bestand.
  


  
    Lock ging zu Richard, half ihm hoch und klopfte ihm auf die Schultern. »Das haben Sie prima gemacht. Und jetzt machen wir, dass wir hier rauskommen.«
  


  
    »Moment«, sagte Richard. Er nahm Lock die Taschenlampe aus der Hand und richtete sie auf Khalid, der auf dem Boden lag. »Ich er tot?«
  


  
    »Das will ich doch schwer hoffen«, erwiderte Lock. »Kommen Sie, gehen wir.«
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    Nur zu bald. Die drei Wörter hatten sich in seinem Kopf eingenistet und wollten nicht wieder verschwinden. Es lag nicht allein daran, dass er sterben würde. Oder dass ihm ein qualvoller Tod bevorstand. Nein, das Schlimmste daran, wie sich alles entwickelt hatte, war, dass er als Fußnote in den Geschichtsbüchern enden würde.
  


  
    Doch dann ließ ein dumpfer Explosionsknall die Wände um ihn herum wackeln und weckte die Hoffnung in ihm, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war. Das Licht erlosch. Staub drang ihm tief in der Kehle und ließ ihn husten. Als er Luft holte, atmete er noch mehr Staub durch die Nase ein.
  


  
    Er sank auf die Knie und kroch in die Richtung, in der er die Tür vermutete, als eine zweite Explosion den Betonfußboden erbeben ließ. Seine Hände rutschten weg, und er sackte mit dem Gesicht voran zu Boden.
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder gefangen hatte. Dann kroch er weiter, tastete sich in der Finsternis voran und berührte mit den Fingerspitzen kaltes Metall. Die Tür.
  


  
    Seine Hand glitt seitlich an der Tür entlang. Sie hing schief in den Angeln. Er konnte eine Hand durch den Spalt schieben. Mehr als nur eine Hand. Einen Arm. Beide Arme.
  


  
    Er quetschte sich durch den Spalt hindurch und gelangte 
     in den Korridor. Der Staub begann bereits wieder herabzusinken. Die Tür am Ende des Gangs stand offen. Ein schwacher Lichtschimmer drang herein.
  


  
    Vorsichtig stemmte er sich hoch. Auch die Tür neben seiner Zelle war beschädigt und lehnte zerbeult in ihrem Rahmen. Er drückte dagegen. Die Tür kippte in die Zelle hinein, und er stürzte beinahe hinterher.
  


  
    Auf dem Bett lag ein Mann. Stafford Van Straten trat durch den leeren Türrahmen und starrte auf seinen Vater. Zwei tiefe Platzwunden bildeten ein blutiges Kreuz in seinem Gesicht.
  


  
    »Stafford?« Nicholas Van Straten streckte eine Hand aus, aber Stafford tat so, als würde er sie nicht sehen.
  


  
    »Der Impfstoff«, flüsterte Nicholas. »Du musst den Impfstoff finden.«
  


  
    »Und was dann?«
  


  
    Nicholas versuchte, den Kopf zu heben, aber die Anstrengung war zu viel für ihn. »Wenn du ihn nicht findest, wirst du sterben.«
  


  
    »Im Gefängnis sterben, meinst du, nicht wahr?« Er sah zu, wie sein Vater versuchte, sich das Blut wegzuwischen, das ihm in das rechte Auge lief. »Dann verschwinde von hier.«
  


  
    »Wie ein Feigling?« Stafford spuckte aus. »Um ein für alle Mal zu beweisen, was für ein Versager ich bin?«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Du wirst es wohl nie kapieren, was? Hier geht es nicht um Geld. Es ist nie um Geld gegangen.« Stafford ließ sich auf die Knie sinken, sodass er sich auf Augenhöhe mit seinem 
     Vater befand. Draußen hallten immer noch Schüsse aus Handfeuerwaffen durch das Gelände. »Hier geht es um die Geschichte und darum, welchen Platz unsere Familie darin einnehmen wird. Um meinen Platz in den Geschichtsbüchern.«
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    Caffrey hatte gerade eine Plastikgabel in seinen Burrito geschoben, als er die Frau erblickte, die mit einer Krücke unter dem Arm auf ihn zuhinkte. In der anderen Hand hielt sie eine Kühlbox. »Verdammt!«, fluchte er.
  


  
    Er stieg aus dem Streifenwagen, zog seine Waffe, einen altmodischen Revolver Smith & Wesson 64 mit Edelstahllauf, und richtete ihn auf die Brust der Frau. »Bleiben Sie stehen, wo Sie sind!«
  


  
    Sie ging einfach weiter.
  


  
    Caffrey hatte während einer kurzen Unterrichtung etwas über eine Frau gehört. Eine Ausländerin. Irgendwer hatte gesagt, dass sie kein Englisch sprach. Oder vielleicht eher, dass sie Englisch sprach? Mist! Er hätte besser aufpassen sollen, anstatt einen seiner Leute zu überreden, einen Umweg über Buritoville zu machen.
  


  
    »Lady, bleiben Sie da stehen!« Er sah sich nach Unterstützung um, aber offenbar waren alle Polizisten durch das 
     Tor zu den Gebäuden geströmt wie ein Schwarm Fliegen, der Gülle gerochen hatte.
  


  
    Die Frau ging immer noch weiter. Vollkommen ruhig. Ihrem Gesicht war nicht anzusehen, ob sie seine Waffe überhaupt bemerkte.
  


  
    Eine Frau,. Gerade mit einem Schiffeingetroffen in New York. Die möglicherweise kein Wort von dem Verstand, was er sagte.
  


  
    Und dann blieb sie doch stehen. Vielleicht drei Meter von ihm entfernt, vielleicht weniger. Sie schenkte seinem Revolver überhaupt keine Beachtung. Blendete ihn einfach aus.
  


  
    »Okay, so ist es gut. Bleiben Sie jetzt da stehen und bewegen Sie sich nicht.«
  


  
    Aber sie bewegte sich trotzdem, stellte die Kühlbox auf den Boden und hob eine Hand an ihre Brust.
  


  
    »Keine Bewegung, habe ich gesagt!«
  


  
    Sie trug eine gefütterte Herrenskijacke, oder zumindest sah es für Caffrey so aus. Ihre Hand tastete nach dem Reißverschluss.
  


  
    Er musste warten, um sich zu vergewissern, ob sie bewaffnet war. Schließlich konnte er nicht einfach eine Frau erschießen, nur weil sie den Reißverschluss ihrer Jacke aufzog.
  


  
    »Okay, das ist weit genug!«
  


  
    Die Frau zog den Reißverschluss ganz auf.
  


  
    »Lady, ich habe keine Zeit für irgendwelche Spielchen!«
  


  
    »Wir auch nicht«, sagte ein Mann, der plötzlich aus der Dunkelheit trat. Ein Weißer, ein junger Bursche. Er war von einer dünnen grauen Staubschicht bedeckt, was ihm 
     das Aussehen einer dieser menschlichen Statuen verlieh, die ihr Geld damit verdienten, dass sie in der Stadt für Touristen posierten. »Mach weiter«, fuhr er an die Frau gerichtet fort. »Zeig es ihm.«
  


  
    Langsam und seelenruhig schlug die Unbekannte die Jacke zur Seite. Aus Caffreys rechter Hand wich jedes Gefühl. Die Smith & Wesson fiel zu Boden.
  


  
    Vierundzwanzig Jahre lang hatte er mit Totschlägern, Dieben, Messerstechern, Dealern, Vergewaltigern, Babymördern und Cracksüchtigen zu tun gehabt, vierundzwanzig Jahre lang das miterlebt, was oft der Tiefpunkt im Leben vieler Menschen war. Wieder und immer wieder. Eine schier endlose Prozession menschlichen Versagens, das oft im Bösen mündete. Caffrey war überzeugt, schon alles einmal gesehen, gerochen, geschmeckt, gehört, berührt und sogar irgendwie gewittert zu haben. Doch das hier ging weit darüber hinaus.
  


  
    Die Frau hielt die Jackenschöße mit der Eleganz eines Bühnenmagiers geöffnet, und Caffrey, der reglos vor ihr stand, rechnete fast schon damit, dass sie sich gleich verbeugen würde. Doch stattdessen rannte der Typ hinter ihr auf ihn zu und hob seinen Dienstrevolver auf.
  


  
    Caffrey, der noch immer wie gelähmt war, versuchte gar nicht erst, ihn daran zu hindern.
  


  
    »Hast du ein Mobiltelefon?«, fragte der Mann.
  


  
    »Was?«, krächzte Caffreyverständnislos.
  


  
    Der Mann richtete den Revolver auf ihn. Caffrey registrierte es kaum. »Hast du ein Mobiltelefon?«, wiederholte der Mann.
  


  
    »Im Wagen.«
  


  
    »Dann hol es«, befahl der Mann. »Ich brauche die Telefonnummer.«
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    Von jedem Gebäude auf dem Gelände stieg Rauch empor. In zweien brannte es noch immer. Der Löschschaum, den die Feuerwehrleute in die Brandherde hineinpumpten, konnte die Flammen offenbar kaum ersticken. Zwischen den einzelnen Gebäuden verstreut lagen Leichen herum. Die Gefangenen hatten dem Angriff lange standgehalten und mindestens ein halbes Dutzend JTTF-Agents und Mitglieder anderer Polizeikräfte mit sich in den Tod genommen.
  


  
    Im Bus des Center for Disease Control verlor Lock allmählich die Geduld, während er auf seine Testergebnisse wartete. »Wie oft denn noch?«, wollte er wissen. »Mittlerweile gehöre ich vermutlich zu den am gründlichsten untersuchten Menschen in ganz Amerika.«
  


  
    Seine Beschwerden stießen auf taube Ohren. Es gab eine festgelegte Prozedur für solche Fälle, und die wurde strikt eingehalten. Er konnte hören, dass der Funkverkehr draußen sogar noch zu- statt abnahm. Kein gutes Zeichen nach einem Angriff. Als dann eine Technikerin vom Center for 
     Disease Control endlich die letzte Überprüfung der Untersuchungsergebnisse durchführte, hörte Lock, wie Ty draußen direkt vor der Tür des Wagens irgendwen zusammenstauchte.
  


  
    »Sie haben sie verloren? Sie Vollidiot!«
  


  
    Das war genug. Lock sprang auf und stürmte hinaus, stieß den Bewacher vor der Tür beiseite. Der Mann folgte ihm ins Freie und zog seine Waffe. »Sir, steigen Sie wieder in den Wagen!«, befahl er.
  


  
    »Ich bin schon Politessen begegnet, die einschüchternder als Sie gewirkt haben, also stecken Sie Ihre Knarre besser wieder ein, solange Sie Ihre Hände noch richtig benutzen können.«
  


  
    Die CDC-Technikerin beendete den Streit, bevor er eskalieren konnte. »Alles in Ordnung, Brad, er ist sauber.«
  


  
    »Hat es das Gespenst wieder einmal geschafft?«, fragte Lock Ty.
  


  
    »Sieht ganz so aus.«
  


  
    Lock warf einen Blick zurück zu den qualmenden Ruinen. Ein Bulldozer der NYPS Bomb Squad fuhr rasselnd vorbei. »Wahrscheinlich ist sie mit dem, was von dem Familienvermögen übrig geblieben ist, mittlerweile schon unterwegs nach Südamerika. Was ist mit den anderen?«
  


  
    »Richard ist in Sicherheit und wieder bei seinem Jungen. Hey, wir haben alles erledigt, was wir uns vorgenommen hatten. Jetzt müssen wir nur noch die offenen Enden zusammenknoten.«
  


  
    »Ich würde dieses verrückte Miststück, das sich zwei Kilo 
     C4 umgeschnallt hat, als mehr als nur ein offenes Ende bezeichnen.«
  


  
    »Sie ist Tschetschenin. Ich dachte, die wären auf die Russen sauer und nicht auf uns.«
  


  
    »Das waren sie bisher auch nicht«, bestätigte Frisk, der plötzlich hinter ihnen auftauchte. »Und sie ist nicht das Einzige, was wir nicht mehr finden können.«
  


  
    »Könnten Sie das vielleicht näher erklären?«
  


  
    »Der gesamte Vorrat an Ebolaviren ist ebenfalls verschwunden.«
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    Hoch über der Skyline von Manhattan umrundeten vier F-15-Jäger der Air Force die Insel im Schutz der Dunkelheit in einem weiten Kreis. Bis auf sieben Hubschrauber der NYPD-Flotte, die dicht über dem Stadtzentrum kreisten, war der Luftraum unter ihnen leer. Alle anderen zivilen Flugzeuge hatten landen müssen oder Startverbot erhalten. Der Kennedy Airport war geschlossen, La Guardia und Newark ebenso.
  


  
    Am Boden konnten die Hubschrauberpiloten eine Schar immer wieder kurz aufleuchtender Bremslichter auf ihrem Weg über die Brücken von Brooklyn, Manhattan und Williamsburg verfolgen. Neben den Piloten saßen Scharfschützen, 
     die wiederholt ihre Waffen überprüften und auf den entscheidenden Anruf warteten, bereit, aus der Höhe das Feuer zu eröffnen.
  


  
    Die gleichen roten Punkte waren in weiter Ferne flüchtig auf der Queensboro Bridge und vor dem Eingang des Queens-Midtown-Tunnels zu erkennen. Auf der anderen Seite der Insel schien sich der Verkehr vor dem Lincoln-Tunnel bis zu irgendeiner weit entfernten Freeway-Auffahrt in New Jersey zu stauen, von der noch nicht einmal Bruce Springsteen etwas gehört hatte.
  


  
    Von dieser Höhe aus betrachtet, hätte man annehmen können, dass die Stadt in diesem Moment nicht nur das Maximum ihrer Aufnahmefähigkeit an Menschen, sondern auch einen plötzlichen Spitzenwert bezüglich ihrer Beliebtheit erreicht hatte.
  


  
    Am und unter dem Boden sah die Wirklichkeit anders aus. In den Waggons des A-Trains saßen vierhundert Passagiere fest. Voller Anspannung, schweigend. Etwas weiter entlang der Bahnlinie wurden die Menschen aus den Bahnhöfen und zurück auf die Straßen getrieben, die eisernen Rollgitter vor den Eingängen der Stationen heruntergezogen. Die Verkehrsadern der Stadt wurden eine nach der anderen blockiert.
  


  
    Das Gleiche geschah am Holland-Tunnel und an allen anderen Tunnels, die in die Stadt hineinführten. Automotoren wurden ausgeschaltet. Gereizte Autofahrer bedachten Cops, die sie mit versteinerten Mienen an der Weiterfahrt hinderten, mit alles anderem als freundlichen Kommentaren.
  


  
    »Ich muss meine Tochter von einer Party abholen. Sie hat mich vor einer Stunde weinend angerufen...«
  


  
    »Aber meine Wohnung steht unter Wasser! Der Hausverwalter hat mich angerufen. Ich musste die ganze Strecke von Maine fahren...«
  


  
    »Was für einen Unterschied macht es denn schon, wenn Sie einen einzigen Wagen passieren lassen, Offizier...?«
  


  
    Jede Bitte, jeder Wutausbruch und jeder Bestechungsversuch stieß bei den Cops auf taube Ohren. Nichts zu machen. Die Stadt ist dicht. Niemand kommt rein, und niemand kommt raus.
  


  
    Manhattan war abgeriegelt.
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    »Also, wer, meinst du, wird am Ende recht behalten?«, fragte Ty, als der Helikopter in einer tiefen Linkskurve über den East River hinweg auf Manhattan zuflog.
  


  
    »Wovon redest du?«, fragte Lock. Er hatte Mühe, sich durch den Lärm der Rotoren verständlich zu machen. »Womit recht behalten?«
  


  
    »Mit dem Jüngsten Gericht, du Trottel. Die Juden halten sich für den verlorenen Stamm, richtig? Dann haben wir da die Protestanten. Angeblich sind sie die Auserwählten. Dito die Katholiken. Die Mormonen glauben, sie wären 
     es. Oder die Muslime? Verdammt, wäre das nicht ein Tritt in die Eier, wenn sie recht hätten, nach all dem Mist, den sie in letzter Zeit gemacht haben? Die Hindus? Kann ich mir nicht vorstellen. Die Zeugen Jehovas? Hmm, die haben zumindest ziemlich viel Lobbyarbeit geleistet. Sollte man mit in Betracht ziehen. Die Buddhisten glauben, sie würden als Schmetterlinge oder was auch immer wiedergeboren werden. Liegt aber auf der Hand, dass sie nicht alle recht haben können. Willst du wissen, auf wen ich wette?«
  


  
    »Nation of Islam?«
  


  
    »Ach, zur Hölle mit denen. Die sind nicht mehr, was sie mal waren, seit sie Farrakhan verloren haben. Ich tippe auf die Iren.«
  


  
    »Ire zu sein, ist keine Religion.«
  


  
    »Dann versuch mal, das denen klarzumachen. Nein, irgendwas Dämliches wie das Jüngste Gericht wird über uns kommen und nur die Glücklichen verschonen. Und niemand kann dämlicher oder glücklicher sein als ein Ire.«
  


  
    Ty lehnte sich zurück, offensichtlich zufrieden damit, die größten Religionen der Welt und mindestens ein Zehntel der amerikanischen Bevölkerung in einem Aufwasch abgebügelt zu haben.
  


  
    Frisk drehte sich in seinem Sitz um. »Ist der immer so drauf?«, rief er Lock zu.
  


  
    »Ja, bedauerlicherweise. Aber man gewöhnt sich daran.« »Halten Sie das nicht für etwas respektlos?«
  


  
    »Wenn Ihnen ein passenderer Zeitpunkt dafür einfällt, sich solche Fragen zu stellen, dann lassen Sie es mich wissen«, sagte Ty Er wirkte verletzt. »Ach, und bevor Sie mir 
     jetzt mit irgendeinem Unfug von wegen 9/11 und schlechtem Gewissen kommen, ich habe einen Bruder im Tower Two verloren.«
  


  
    Tys Bruder war Feuerwehrmann gewesen, einer von den Typen, die die Treppe hinaufgestiegen waren, während alle anderen die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen hatten. Er und Ty hatten sich sehr nahe gestanden. Als Reaktion darauf war Ty zu den Marines gegangen, weil er geglaubt hatte, den Verlust besser mit gefährlichen Einsätzen als mit stiller Trauer verarbeiten zu können. Und jetzt, da sie in einem Hubschrauber saßen und in eine Stadt hineinflogen, die jeder vernünftige Mensch lieber Hals über Kopf verlassen hätte, hoffte Lock, dass sich die Geschichte nicht wiederholen würde.
  


  
    »Können wir uns jetzt wieder den dringenderen Problemen widmen?«, fragte Frisk, als der Helikopter zur Landung ansetzte.
  


  
    »Geht klar«, erwiderte Lock. Der Pilot wies seine Passagiere an, noch ein paar Sekunden lang angeschnallt zu bleiben.
  


  
    »Wenn Ihre Vermutung zutrifft und diese Tschetschenin durch unsere Absperrung schlüpfen konnte, wird sie sich einen Ort aussuchen, von dem aus sie die größten Kollateralschäden anrichten kann«, fuhr Frisk fort.
  


  
    »Und für sie ist das hier der richtige Ort«, sagte Lock. Sie schnallten sich los und sprangen heraus, worauf die freien Plätze sofort von wartenden Scharfschützen der JTTF besetzt wurden.
  


  
    Lock steuerte den Rand des Daches an, dicht gefolgt 
     von Ty. Beide waren sofort wieder in ihre gewohnten Rollen zurückgefallen, Lock als Gruppenführer und Ty als die Nummer zwei in der Befehlskette.
  


  
    »Also, wie viele Leute haben wir da unten?«, fragte Lock, als sie einen ein Meter hohen Betonsockel erreicht hatten, die einzige Barriere zwischen dem Flachdach und der gähnenden Tiefe.
  


  
    »Ich würde auf rund achthunderttausend Personen tippen«, sagte Frisk.
  


  
    »Nein, ich meine nicht die Stadt, sondern den Platz dort unten«, entgegnete Lock.
  


  
    »Sehen Sie selbst nach, wenn Sie mir nicht glauben.«
  


  
    Lock spähte über die Brüstung. Plötzlich erfasste ihn ein heftiges Schwindelgefühl und drohte, ihn in die Tiefe zu ziehen. Ty packte ihn an der Jacke und hielt ihn fest. Lock starrte weiter wie gelähmt in den Abgrund. Frisk hatte nicht gelogen. Auf dem Times Square drängte sich eine Menschenmenge zusammen, so weit das Auge reichte.
  


  
    »Was tun all die Leute hier?«
  


  
    Der Times Square war auch spät in der Nacht noch bevölkert. So war es schon immer gewesen, auch nachdem die Nachteulen unter den Bewohnern in die Außenbezirke umgesiedelt worden waren, aber das Bild, das sich Lock bot, war der helle Wahnsinn. Die Leute standen nicht nur auf den Bürgersteigen, sie hatten buchstäblich jeden Quadratzentimeter besetzt.
  


  
    Frisk bedachte Lock mit einem erstaunten Blick. »Sie wissen es nicht?«
  


  
    »Sonst würde ich nicht fragen.«
  


  
    »Ist Ihnen nicht klar, welchen Tag wir heute haben?«
  


  
    Lock hatte keine Ahnung. Doch dann, als er zu der riesigen Kristallkugel hinüberstarrte, die darauf wartete, von dem One-Times-Square-Gebäude hinabzusinken, auf die Fernsehbühnen mit den braunen Punkten, die nichts anderes als prominente Moderatoren waren, fiel es ihm ein. Auf einmal wusste er genau, welcher Tag heute war. Oder besser gesagt, welcher Abend.
  


  
    »Heute ist Silvester«, sagte er.
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    »Wie viele Leute, haben Sie gesagt?«
  


  
    Die drei Männer standen auf dem Betonsockel. Ty hatte eine Hand in Locks Jacke gekrallt, weil er befürchtete, sein Freund könnte ohnmächtig werden.
  


  
    »Allein in der unmittelbaren Umgebung schätzen wir die Menge auf achthunderttausend Leute«, erwiderte Frisk.
  


  
    »Eine Evakuierung?«, fragte Ty.
  


  
    »Ist nicht möglich.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Wenn Sie einer knappen Million Menschen erzählen wollen, dass eine der berüchtigtsten Terroristinnen der Welt, die sich eine Ladung Sprengstoff umgeschnallt hat, irgendwo hier frei herumläuft, dann nur zu. Vermutlich 
     hätten wir allein durch das Gedränge ein paar Tausend Tote.«
  


  
    Lock wusste, dass Frisk recht hatte. Dies war das perfekte Szenario für einen Selbstmordanschlag. Unglaubliche Menschenmassen, zusammengedrängt auf engstem Raum. Abgesehen davon gab es unendlich viele Möglichkeiten, eine Panik auszulösen. Und, wie Frisk festgestellt hatte, konnte die Panik allein mehr Opfer fordern als die Bombe selbst. Sollte Mareta allerdings wirklich hier sein und ihre Bombe explodieren lassen, würde sich die Panik als ideale Zweitwaffe erweisen.
  


  
    »Die Leute sind daran gewöhnt, am Silvesterabend so viel Polizei zu sehen«, gab Frisk zu bedenken.
  


  
    »Wie steht es damit, dass die Brücken und Tunnels gesperrt worden sind?«
  


  
    »Wir haben uns so vage wie irgendwie möglich ausgedrückt, und bisher haben uns die Nachrichtenleute mit ihrer Zurückhaltung geholfen.«
  


  
    Plötzlich musste Lock an Carrie denken. Er erinnerte sich wieder daran, wie Brand behauptet hatte, sie wäre von einem Geländewagen überfahren worden, und wie erleichtert er gewesen war, als Ty ihm erzählt hatte, dass es ihr gut ging.
  


  
    »Glauben Sie, dass Mareta hier ist?«, fragte Frisk.
  


  
    Lock stieg von dem Sockel herunter und beugte sich noch einmal vor, um einen letzten Blick auf die Menschenmassen tief unter ihm zu werfen. »Ja, sie ist hier«, versicherte er, drehte sich um und ging zum Treppenhaus.
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    Stafford stieg schweißgebadet aus dem Streifenwagen, ging zum Heck und öffnete den Kofferraum. Dann trat er zurück und winkte Mareta mit Caffreys Revolver in der Hand zu, ins Freie zu klettern.
  


  
    Als sie steifbeinig ausstieg, rutschte ihre Jacke so weit hoch, dass ein Mobiltelefon sichtbar wurde, das sie wie das Mikrofon eines Funkgeräts hinter dem Rücken an ihrem Gürtel festgeklemmt hatte. Von dem Telefon aus liefen Kabel ihren Rücken hinauf, bis sie unter dem Saum der Jacke verschwanden.
  


  
    »Zeit für eine Verabredung mit dem Schicksal, Süße«, sagte er.
  


  
    »Ich bin bereit«, erwiderte sie.
  


  
    »Dann sag das mit etwas mehr Überzeugung. Du klingst nicht gerade so, als wolltest du dich in den Geschichtsbüchern verewigen. Ich dachte, das ist es, worum es Leuten wie dir geht.«
  


  
    Als er seine bewaffnete Eskorte abgeschüttelt hatte und Mareta in den rauchenden Trümmern der Forschungseinrichtung über den Weg gelaufen war, hatte Stafford schnell begriffen, worin das Geheimnis ihres Erfolgs lag. Sie verfügte über die Gabe, anderen den Märtyrertod schmackhaft zu machen, ohne ihn selbst zu suchen. Das Gespenst. Na klar! Mutter aller Feiglinge wäre die passendere Bezeichnung 
     gewesen. Furchtbar, aber nicht Ehrfurcht gebietend. Doch dieses Mal würde er dafür sorgen, dass das Gespenst mit einem lauten Knall abtrat.
  


  
    Irgendwie hatte er damals in Dartmouth den Unterricht über die Konstruktion von Sprengstoffgürteln und anderen am Leib getragenen Bomben verpasst, doch zu seiner großen Freude hatte Mareta diesen Teil der Arbeit bereits für ihn erledigt. Alles, was er jetzt noch tun musste, war, die fertige Torte mit Glasur zu versehen und die Kerzen anzuzünden.
  


  
    »Glaubst du, dass deine Kinder dort oben schon auf dich warten, Mareta?«
  


  
    »Sprich nicht über meine Kinder«, sagte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.
  


  
    Stafford wich zurück, ließ die Waffe sinken und zog sein eigenes Mobiltelefon aus der Tasche. Auf dem Display war eine bereits eingetippte Nummer zu sehen. Sein Daumen schwebte über der Ruftaste. »Ganz ruhig, wir wollen doch nichts überstürzen, was?«
  


  
    Er stieß Mareta vorwärts. Im Wagen hinter ihnen lag Caffrey mit offenem Mund auf der Rücksitzbank. Blut sickerte aus seinen Augenwinkeln.
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    Lock hatte die Mitglieder von Forth Estate noch nie so zurückhaltend erlebt. Sogar mitten auf dem Schlachtfeld konnte man sich normalerweise darauf verlassen, dass die Medien selbst den finstersten Momenten mit Galgenhumor etwas Positives abringen und auch den zynischsten Soldaten einer Spezialeinheit dazu bringen konnten, sein Gespür für politische Korrektheit zu entdecken. Diesmal aber war es anders.
  


  
    Sie hatten sich in einem mobilen Sendestudio versammelt, das dafür ausgestattet war, die Bilder jeder einzelnen Kamera zu bearbeiten. Zurzeit sahen die Zuschauer zu Hause vor ihren Fernsehgeräten Aufnahmen der Menschenmengen aus dem vergangenen Jahr mit den dazu passenden blumigen Kommentaren. Noch hatte niemand angerufen, um sich zu beschweren. Entweder war ganz Amerika unter Drogen oder aber die Sender mussten sich etwas Neues einfallen lassen.
  


  
    Lock saß neben Carrie und ließ den Blick über die diversen Monitore wandern. Hin und wieder forderte er sie auf, einen der Kameramänner zu bitten, einen bestimmten Ausschnitt der Menge näher heranzuzoomen. Abgesehen davon sprach er kein Wort und konzentrierte sich voll darauf, möglichst viel von dem, was er sah, auch bewusst wahrzunehmen. Leute, die seinen Job machten und 
     darin gut waren, wussten nur zu genau, dass die meisten Menschen zwar mit offenen Augen herumliefen, dabei aber praktisch schlafwandelten. Das war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnten.
  


  
    Carrie streckte einen Arm aus und legte ihre Hand auf die seine. Er zog sie zurück und sagte dabei nur ein einziges Wort: »Später.« Kurz darauf, um der Zurückweisung die Schärfe zu nehmen, fügte er hinzu: »Okay?«
  


  
    »Okay«, seufzte sie.
  


  
    Ty, der etwas weiter entfernt saß, war nicht so rücksichtsvoll gegenüber seinem Aufnahmeleiter. »Nicht das, Hornochse. Das da drüben!«
  


  
    Schon kurze Zeit mit Ty hatte ausgereicht, um dem Aufnahmeleiter, einem Mann, der es normalerweise gewohnt war, andere anzuschnauzen, statt selbst angeschnauzt zu werden, feuchte Augen und eine deutlich zitternde Unterlippe zu bescheren.
  


  
    »Jetzt da rein! Ranzoomen, Mann! Ranzoomen!«
  


  
    Einen Moment später entpuppte sich das Objekt von Tys Interesse als dichter Ziegenbart über einem ausgeprägten Adamsapfel. »Verdammt!«, knurrte er.
  


  
    Frisk tigerte im Gang hinter ihnen auf und ab. »Schon Glück gehabt?«
  


  
    Lock schüttelte den Kopf. »Wenn man eine Nadel im Heuhaufen suchen muss, bewegt sich das Heu wenigstens nicht.«
  


  
    »Diese Arschlöcher!«, ertönte eine Stimme vom anderen Ende des Gangs her.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf den Monitor, aus dessen 
     Richtung die Verwünschung gekommen war. Er zeigte ein Livebild von dem ausgelassenen Treiben auf dem Times Square. Im Vordergrund war der gleiche jungenhafte Korrespondent zu sehen, mit dem sich Carrie schon einmal während der Pressekonferenz von Stokes und Van Straten angelegt hatte. Quer über seiner Brust war ein Laufband eingeblendet, das Erschreckendes verkündete: Ein ernstes Sicherheitsproblem in einer Einrichtung zur Erforschung von Bioterrorwaffen... Ebolaviren verschwunden... Mögliches Angriffsziel Times Square...
  


  
    Die Studiotür öffnete sich, und eine Parfümwolke, von der mehr Gefahr ausging als von jeder erdenklichen Biowaffe, eilte Gail Reindl voraus. Gleichzeitig begannen etliche Mobiltelefone im Sendebus zu zirpen. »Okay, Carrie, die Katze ist aus dem Sack«, sagte die Produzentin. »Ab vor die Kamera mit dir.«
  


  
    Während die TV-Leute hinauseilten, starrte Lock weiter gebannt auf die Monitore. Allmählich verbreiteten sich die Neuigkeiten in der gewaltigen Menschenmenge. Einige Leute setzten sich bereits in Bewegung, versuchten, sich durch die Menge zu schieben, um den Platz zu verlassen. Bald schon bildeten sich schmale trichterförmige Ströme. Aus der Entfernung betrachtet, sahen sie wie Planktonfäden aus, die auf der Flucht vor einem unsichtbaren Beutejäger in alle Himmelsrichtungen auseinanderstrebten.
  


  
    »Ah, Scheiße!«, stöhnte Frisk in Locks Rücken.
  


  
    Und dann entdeckte Lock etwas. Eine Nahaufnahme von einem kleinen Ausschnitt der Menge. Ein paar einzelne Gestalten. Vielleicht zwei Dutzend. Lock sprang auf, den 
     Zeigefinger auf den Bildschirm gelegt. »Da! In der oberen linken Ecke! Fahren Sie näher heran!«
  


  
    Einer der verbliebenen Techniker flüsterte etwas in sein Mikrofon. Der Ausschnitt rückte näher.
  


  
    Ein paar Sekunden später war die Frau genau in der Mitte des Bildes zu sehen. Sie trug eine dick gepolsterte Skijacke. Das Haar hatte sie als Pferdeschwanz im Nacken zusammengebunden.
  


  
    »Näher! Auf das Gesicht! Das Gesicht!«
  


  
    Die Frau wandte sich halb um, und Mareta Yuzik starrte Lock aus dem Bildschirm an.
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    »Südöstliche Ecke von 41ster und Broadway!«, rief Frisk, während sie den Broadway entlangrannten und jeden zur Seite stießen, der ihnen nicht schnell genug aus dem Weg sprang.
  


  
    Zwei Häuserblocks.
  


  
    »Wir haben jetzt Männer vor Ort!«
  


  
    »Okay!«, rief Lock zurück. Er war bereits außer Atem. »Kennen sie die Vorgehensweise?«
  


  
    Das richtige Verhalten gegenüber Personen, die improvisierte Sprengladungen direkt am Körper trugen, unterschied sich nicht von dem, das auch bei gewöhnlichen 
     Explosivstoffen oder jeder anderen Art von Bombe erforderlich war. Ziel bestätigen. Umgebung räumen. Absperrung errichten. Tatort kontrollieren. Nur gab es bei der Gleichung mit einer Bombe, die eine Person direkt am Körper trug, eine extrem unberechenbare Variable: die Person.
  


  
    Je näher sie dem Tatort kamen, desto dichter wurde der Strom aus Leibern, der sich in die entgegengesetzte Richtung ergoss. Den Wortfetzen nach zu urteilen, die Lock aufschnappte, schienen die meisten nicht einmal zu wissen, warum sie davonrannten, außer dass es auch alle anderen taten. Der Herdentrieb war ins Rollen gekommen.
  


  
    Ein Mann schob seine etwa zehnjährige Tochter vor sich her. Ty sah, wie sie stolperte und unter einem Wald aus Beinen verschwand. Niemand warf auch nur einen Blick nach unten, um nachzusehen, worauf er herumtrampelte. Der Vater des Mädchens wurde von dem Menschenstrom mitgerissen. Ty kämpfte sich mit der Entschlossenheit eines Marines durch die Menge, die Ellbogen ausgefahren. Es gelang ihm, das Mädchen wieder hochzuziehen. Die Kleine hatte Prellungen und Schürfwunden erlitten. Sie weinte. Ty rief ihrem Vater zu, ihm zu folgen. Er trug das Mädchen in den Eingang eines Geschäfts, wo der Mann seine Tochter wieder in die Arme schließen konnte, und rannte weiter.
  


  
    Lock verlor Ty und Frisk aus den Augen, hatte sein Ziel mittlerweile aber fast erreicht. Er wusste es, nicht weil er nach irgendwelchen markanten Punkten Ausschau hielt oder sein Funkgerät benutzte, sondern weil der Menschenstrom zunehmend dünner wurde. Und urplötzlich, als hätte 
     er eine unsichtbare Barriere passiert, fand er sich mitten auf einer verwaisten Straße wieder.
  


  
    Die Frau stand ein Stück weit entfernt mit dem Rücken zu ihm. Sie war von uniformierten Polizisten mit gezogenen Waffen eingekreist. Einige hielten Schutzschilde in den Händen, die meisten nicht.
  


  
    »Mareta?«
  


  
    Sie drehte sich um. Es war Mareta. Der Blick, mit dem sie Lock anstarrte, verriet nicht, was in ihr vorging. Nicht einmal, ob sie ihn überhaupt erkannt hatte.
  


  
    »Okay, heben Sie die Hände, sodass wir sie sehen können!«, rief einer der Polizisten hinter den Schilden.
  


  
    Mareta gehorchte und streckte die Arme seitlich weit aus.
  


  
    »In Ordnung, und jetzt möchte ich, dass Sie Ihre Jacke mit der rechten Hand öffnen!«
  


  
    Langsam und ohne plötzliche Bewegungen zu machen, nahm Mareta den Reißverschluss zwischen Daumen und Zeigefinger und begann, ihn nach unten zu ziehen.
  


  
    »Verdammt noch mal, was ist das?«
  


  
    Ty und Frisk hatten Lock eingeholt und bauten sich neben ihm auf. Sie konnten den Selbstmordgürtel deutlich erkennen, doch zwischen den Nägeln vor ihrer Brust, die als Schrapnelle dienten, steckten sechs Röhrchen aus rostfreiem Stahl. Auch wenn Lock es nicht sehen konnte, hatte er doch das Gefühl, als würden alle Polizisten gleichzeitig einen großen Schritt zurückweichen.
  


  
    »Denkt ihr das Gleiche wie ich?«, erkundigte sich Ty.
  


  
    »Könnte ein Bluff sein«, presste Frisk zwischen den Zähnen hervor.
  


  
    »Das ist kein Bluff«, sagte Lock. »Wie viele Menschen, glaubt Richard, könnte diese Menge Biomaterial töten?«
  


  
    »Die gesamte Stadt.«
  


  
    Der Beamte des Bombenentschärfungskommandos fuhr mit seinen Anweisungen fort. Nur ein gelegentliches Schwanken seiner Stimme verriet seine Anspannung. »Okay, öffnen Sie den Reißverschluss weiter. Nur mit einer Hand. Ohne hastige Bewegungen.«
  


  
    Der Reißverschluss verhakte sich an einem der Zähne. Mareta ruckte etwas kräftiger daran, bis er sich wieder löste, und zog ihn vollständig herunter. Jetzt waren die Jackenschöße offen.
  


  
    »Gut, und jetzt streifen Sie die Jacke ab, indem Sie die Schultern verdrehen«, sagte der Mann und trat kurz hinter den Schilden hervor, um Mareta zu demonstrieren, was er von ihr wollte.
  


  
    Sie ahmte seine Bewegungen perfekt nach. Die Jacke glitt zu Boden.
  


  
    »Warum kooperiert sie?«, wollte Frisk wissen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, gestand Lock. Dann fiel sein Blick auf Maretas Taille. »Das ist gar nicht gut.«
  


  
    »Was?«, fragte Frisk.
  


  
    An ihrem Gürtel war ein Mobiltelefon eingehakt und zusätzlich mit Klebestreifen fixiert, von dem aus Kabel zu den Sprengladungen verliefen.
  


  
    »Das Telefon. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie die Zünderkontakte in der Hand gehalten. Jetzt ist da stattdessen ein Telefon.«
  


  
    »Was bedeutet...«
  


  
    Lock schnitt Ty mit einer kurzen Handbewegung das Wort ab. »Frisk, ist sonst noch irgendwer vermisst worden, als Sie Ihre letzte Bestandaufnahme in der Forschungseinrichtung gemacht haben?«
  


  
    »Einer der Terroristen konnte noch nicht geborgen werden, aber wir haben ihn lokalisiert.«
  


  
    »Sonst noch irgendwer? Denken Sie nach!«
  


  
    »Nur Stafford Van Straten.«
  


  


  
    91
  


  
    Stafford zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. Er drückte ein paar Tasten, rief das Adressbuch auf, öffnete es und hangelte sich vor bis zu einem bestimmten Namen: Mareta.
  


  
    Darunter befand sich ein weiterer Eintrag: Nicholas. Stafford überlegte, ob er seinen Vater ein letztes Mal anrufen sollte. Aber was hätte er ihm schon sagen sollen, außer sich von ihm zu verabschieden? Und so ließ er den schwarzen Balken dort auf dem Display stehen, wo er stand. Nur ein Tastendruck trennte ihn jetzt noch von seinem Schicksal.
  


  
    Sobald er die Nummer des an Maretas Gürtel festgehakten Telefons wählte, würde jeder innerhalb eines Radius von einem halben Häuserblock um die Tschetschenin 
     herum zerfetzt werden. Doch auch wer die Wucht der Explosion oder die umherfliegenden Schrapnellgeschosse überlebte, durfte sich nicht glücklich schätzen. Durch die Phiolen in Maretas Sprengstoffgürtel würden sich die Ebolaviren weit ausbreiten und schnell in die offenen Wunden der Verletzten eindringen. Wer wusste schon, wie viele Menschen insgesamt sterben würden? Zehntausende? Hunderttausende? Vielleicht sogar eine ganze Million? Stafford lächelte. Auf jeden Fall genug, dass sich die Nachwelt an ihn erinnern würde.
  


  
    Er atmete tief ein und hielt die Luft an. Sein Daumen war nur noch wenige Millimeter von der Ruftaste des Telefons entfernt, als sich das Display erhellte und einen eingehenden Anruf anzeigte.
  


  
    »Hallo, Staff. Hier ist Tyrone.«
  


  
    »Ich kann Sie einfach wegdrücken, Tyrone.«
  


  
    »Das weiß ich, Staff. Aber wir brauchen nur einen einzigen gezielten Schuss abzugeben, um Sie zu erledigen.«
  


  
    »Viel Glück dabei. Wenn Sie wüssten, wo ich bin, hätten Sie das schon längst getan.«
  


  
    »Gutes Argument. Aber trotzdem noch eine Sache, Staff. Lock und ich hatten nie die Gelegenheit, mit der Firma über unsere Abfindung zu sprechen.«
  


  
    »Keine Angst, darum werde ich mich jetzt gleich persönlich kümmern«, sagte Stafford und trennte die Verbindung.
  


  
    Lock hatte Mareta eine Hand auf die Schulter gelegt und lief mit ihr die Straße entlang zu einem etwa einen halben Häuserblock entfernt gelegenen U-Bahn-Eingang. Eine 
     kleine Gruppe hatte sich auf den oberen Stufen versammelt. Einige von ihnen wichen zur Seite, die anderen starrten Lock einfach nur an, als er mit Mareta vor sich direkt auf sie zuhielt.
  


  
    Der eine oder andere Zuschauer dachte wohl, Mareta wäre verletzt, und Lock wollte sie in Sicherheit bringen, doch dann entdeckte eine der Frauen den Sprengstoffgürtel um Maretas Brust und begann zu schreien: »Oh, mein Gott! Es ist eine Bombe! Sie hat eine Bombe!«
  


  
    Lock achtete auf niemanden außer auf Mareta. Sein Blickfeld war verschwommen und eingeengt. Er war viel zu müde, als dass er sich nur durch ein paar tiefe Atemzüge einen klaren Kopf hätte verschaffen können. Ein heftiger Rempler oder ein Sturz, und der Sprengstoffgürtel konnte detonieren. Auch ohne dass der Zünder durch einen Anruf aktiviert wurde.
  


  
    »Aus dem Weg!«, schrie er.
  


  
    Stafford folgte der Straße mit zügigen Schritten parallel zur U-Bahn-Linie. Menschen rannten in der entgegengesetzten Richtung an ihm vorbei. Keiner wusste wirklich, wo er am besten hätte sein sollen, die Ereignisse überschlugen sich derart schnell, dass sie die Panik perfekt machten.
  


  
    Von seiner derzeitigen Position aus konnte Stafford sehen, wie sich Lock durch die Menschenmenge vor dem Eingang der U-Bahn-Station schob. Es waren vielleicht hundert Leute, die sich dort zusammendrängten. Besser konnte es gar nicht für ihn laufen.
  


  
    Er hielt das Mobiltelefon – und damit die gesamte Stadt – in seiner Hand.
  


  
    »Achtung, ich komme!«
  


  
    Stafford blickte eine Sekunde zu spät auf, um dem stiernackigen Burschen, der eine Satinjacke der Giants und die dazu passende Schirmmütze trug, noch ausweichen zu können. Er wurde so heftig angerempelt, dass er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten.
  


  
    Als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, drückte er die Sendetaste. Noch eine Sekunde, und das Display würde die entscheidenden zwei Worte anzeigen: Mareta anrufen.
  


  
    Lock hob die Sig und schubste Mareta hinter sich. Er hebelte die Sperre auf, die die Drehkreuze blockierte, und schob Mareta durch die Sicherheitsabsperrung. Was der einsame Bahnangestellte ihm auch immer hatte zurufen wollen, verschluckte er beim Anblick der Waffe.
  


  
    Sie hasteten die Treppen hinunter in Richtung des Bahnsteigs, gelangten mit jeder Stufe tiefer in den Untergrund von New York. Und, wie Lock hoffte, immer weiter der Sicherheit entgegen.
  


  
    Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.
  


  
    Stafford widerstand dem übermächtigen Verlangen, sein Telefon auf den Bürgersteig zu schmettern. Stattdessen rannte er zum Eingang der U-Bahn-Station.
  


  
    Auf dem Bahnsteig hielt Lock kurz inne, um Atem zu schöpfen. Plötzlich wurde ihm die Ironie der Situation bewusst. Er war jetzt der Leibwächter einer Selbstmordattentäterin. 
     Das war etwas für seinen Lebenslauf. Sofern er überlebte.
  


  
    Zu beiden Seiten des Bahnsteigs gähnte der U-Bahn-Tunnel, der tiefer in die Eingeweide der Stadt führte. In sicherere Bereiche. Kein Empfang in U-Bahn-Tunnels. Lock sog die Luft tief in seine Lunge und trieb Mareta über den Bahnsteig vor sich her, möglichst weit fort von der Treppe.
  


  
    Stafford wusste die Lösung. Plan B. Er musste das Mobiltelefon nicht unbedingt anrufen. Seine Verfolger benötigten nur einen einzigen gezielten Schuss? Nun, das galt auch für ihn. Eine einzelne Kugel irgendwo in Maretas Brust würde ausreichen.
  


  
    Jetzt hatte er den oberen Treppenabsatz erreicht. Am unteren Ende der Treppe stand eine Frau mittleren Alters in der Uniform des U-Bahn-Betreibers, die eine Horde von Menschen davon abhalten musste, die U-Bahn-Station zu stürmen. »Leute, bitte bleibt zurück! Die U-Bahn ist nicht geöffnet!«
  


  
    »Und warum ist dann der Durchgang offen?«, wollte ein dicker Mann in einem Anzug wissen.
  


  
    Stafford drängte sich rücksichtslos durch die Menge. Die Frau senkte einen Arm und hielt ihn auf. »Die U-Bahn ist geschlossen«, sagte sie. Stafford zog Caffreys Revolver hervor, schoss ihr aus kürzester Distanz in den Kopf und schwang sich über das Drehkreuz. Schreie erfüllten die Luft. Die Menschen rannten zurück in Richtung des Ausgangs. Als Stafford einen Blick über die Schulter warf, entdeckte 
     er Ty, der mit gezogener Waffe die Treppe hinunterstürmte und mit jedem Schritt drei Stufen übersprang. Er sah so aus, als würde er keine Sekunde zögern zu schießen. Stafford rannte weiter.
  


  
    Mareta und Lock hatten das Ende des Bahnsteigs erreicht. Es roch nach Urin und alten Abfällen. Zwischen den Gleisen lag eine tote Ratte.
  


  
    »Was passiert mit mir, wenn ich das überlebe?«, fragte Mareta.
  


  
    Lock brachte nicht mehr die Kraft für eine Lüge auf. »Du wirst im Gefängnis sterben.«
  


  
    Die Tschetschenin riss sich los und sprang auf das Gleisbett. Die Strom führende Schiene war nur eine Handbreit von ihrem Fuß entfernt. Lock blieb fast das Herz stehen, als Mareta mit einer Hand nach ihrem verletzten Bein griff, es über die Schiene hob und sich wieder in Bewegung setzte.
  


  
    Er sprang ihr hinterher, glitt beinahe in einer Wasserpfütze aus. Mittlerweile hatte sie die andere Seite der Gleise erreicht und zog sich auf den gegenüberliegenden Bahnsteig hoch. Lock, der zwischen den stadtein- und stadtauswärtsführenden Gleisen stand, hörte, wie sich Schritte vom anderen Ende des Bahnsteigs her näherten. Und dann erschien Stafford in seinem Blickfeld.
  


  
    Stafford ging hinter einer schmierigen weiß gefliesten Säule in Deckung, die ihm Schutz vor seinem Verfolger, jedoch nicht vor Lock bot.
  


  
    Er entdeckte Mareta auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig, 
     hob den Revolver, visierte über den Lauf hinweg und folgte damit der Bewegung der Tschetschenin. Er war der beste Schütze im ROTC gewesen. Vier Jahre lang hintereinander.
  


  
    Lock brachte seine Sig in Anschlag. Er musste sie nicht wandern lassen, sein Ziel bewegte sich nicht. Er musste nur noch abdrücken.
  


  
    Die Kugel traf Stafford ins Gesicht, bohrte sich durch seine rechte Wange, pflügte durch die Backenzähne, zertrümmerte Wurzeln und Zahnschmelz, durchschlug den Wangenknochen und trat am anderen Ende wieder aus.
  


  
    Noch bevor Stafford umkippte, feuerte Lock zwei weitere Schüsse ab. Eine Kugel traf ihn in die Kehle – ein bisschen Glück war dabei gewesen. Und ein letzter und tödlicher Treffer direkt ins Brustbein.
  


  
    Als Ty den Bahnsteig erreichte, schlug Stafford Van Stratens lebloser Körper auf dem Betonboden auf.
  


  
    Mareta hatte die Zeit genutzt und lief in Richtung der Treppe. Lock machte sich an die Verfolgung und signalisierte Ty, umzukehren und sie am Ausgang auf der anderen Straßenseite abzufangen.
  


  
    Als es ihm endlich gelang, sich auf den gegenüberliegenden Bahnsteig zu ziehen, hatte Mareta bereits rund hundert Meter Vorsprung. Obwohl sie stark humpelte, schaffte sie es irgendwie, ziemlich schnell zu laufen.
  


  
    Vor Locks Augen wallten dunkle Schleier. Sein Körper bettelte um eine Auszeit.
  


  
    Wie aus unendlich weiter Ferne drang Tys Stimme an 
     seine Ohren. Seine Gedanken wirbelten durcheinander, sein Geist zwang seinen Körper, sich zu bewegen, versuchte eine Erklärung für das zu finden, was gerade passierte. Der Impfstoff... Die Bombe...
  


  
    Plötzlich änderte Mareta die Richtung. Weg von der Treppe, weg vom Licht. Hin zum Tunnel auf der anderen Seite. Und dann, als Mareta in der gähnenden Finsternis verschwand, fand Lock plötzlich zu sich selbst zurück, zurück in Zeit und Raum.
  


  
    Fest entschlossen, das Gespenst daran zu hindern, ein letztes Mal auf wundersame Weise zu entkommen, rannte Lock die Gleise entlang.
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    Eine Hand umklammerte seine Schulter. Lock wirbelte herum.
  


  
    »Bleib cool«, sagte Ty »Ich bin’s.«
  


  
    »Siehst du sie?«
  


  
    »Ich kann hier unten gar nichts sehen. Aber ich habe gute Neuigkeiten für dich.«
  


  
    »Ach, ja?«
  


  
    »Die Typen haben dem dritten Gleis den Saft abgedreht, und die JTTF rückte von der 34sten her ein. Für Mareta gibt es kein Entkommen.«
  


  
    »Vergiss nicht, mit wem wir es hier zu tun haben. Hast du eine Taschenlampe?«
  


  
    »Klar.« Ty löste eine Mini-Mag von seinem Gürtel und drehte den Einstellring. Er richtete die winzige Taschenlampe in den Tunnel, doch der Lichtstrahl reichte nur knappe zehn Meter weit.
  


  
    »Das muss reichen«, sagte Lock ohne jegliche Überzeugungskraft.
  


  
    Ty senkte die Taschenlampe so weit, dass der Lichtkegel kurz vor ihre Füße auf den Boden fiel, damit sie nicht über die Gleise und herumliegenden Müll stolperten.
  


  
    Lock warf einen Blick über seine Schulter, als hinter ihnen Stimmen durch den Tunnel halten. Verstärkung. Vier U-Bahn-Cops. Ohne Bioschutzanzüge. An ihrem Mut war nicht zu zweifeln, an ihrem Verstand schon.
  


  
    Der Lichtstrahl aus einer ihrer Taschenlampen traf Lock genau in die Augen. Er hob eine Hand vors Gesicht. Der Cop, der an der Spitze ging, gab seinem Kollegen ein Zeichen. »Mensch, lass das verdammte Ding sinken!«
  


  
    Ty kam zurückgetrabt. »Ihr Jungs solltet euch Bioschutzanzüge besorgen, wenn ihr hier unten rumkriechen wollt.«
  


  
    »Eure müssen unsichtbar sein«, erwiderte der Cop mit der Taschenlampe.
  


  
    »Wir sind in einer etwas anderen Situation.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Weil wir beide dem Zeug schon ausgesetzt waren«, erklärte Ty.
  


  
    Zwei der Bahnpolizisten wichen einen Schritt zurück. Der Cop mit der Taschenlampe blieb demonstrativ stehen. 
     »Einer unserer Kollegen wurde heute Abend getötet«, sagte er mit brüchiger Stimme.
  


  
    »Umso vernünftiger, uns das in Ordnung bringen zu lassen«, entgegnete Ty.
  


  
    Einer der Männer zog den Cop mit der Taschenlampe an der Jacke. »Lasst uns verschwinden.«
  


  
    Der Cop schüttelte ihn ab, hob langsam die Taschenlampe und richtete den Strahl an Lock vorbei in die Dunkelheit. »Wenn jeder hier unten eigentlich einen Bioschutzanzug tragen müsste, dann solltet ihr zwei das besser all diesen Leuten da erklären.«
  


  
    Ty wirbelte herum und spähte an dem Lichtstrahl entlang, der auf einen vollbesetzten U-Bahn-Zug fiel.
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    Sechs Wagen. Jeder mit Plätzen für beinahe zweihundertfünfzig Personen. Plus der Fahrer. Selbst wenn der Zug nur zu zwei Dritteln besetzt sein sollte, waren das rund tausend Menschen. Alle tief unter der Erde im Dunklen, wo irgendwo Mareta lauerte. Das verlieh dem Ausdruck Gespensterzug eine völlig neue Bedeutung.
  


  
    Lock arbeitete sich vorsichtig bis zur Höhe des ersten Wagens vor, der völlig überfüllt war. Er sah durch die Glasscheiben verzerrte Gesichter, einige furchtsam, andere erwartungsvoll, 
     die meisten stoisch. Die Passagiere mit den stoischen Gesichtern waren vermutlich gebürtige New Yorker. Die vier Cops, die Lock gebeten hatte, weiter hinten einen Absperrriegel für den Fall zu bilden, dass Mareta versuchen sollte, sich zurückzuschleichen, rückten wieder vor, als er den letzten Wagen erreichte.
  


  
    »Wir müssen diese Leute hier rausschaffen«, sagte einer von ihnen.
  


  
    »Ach, wirklich«, murmelte Lock und winkte Ty, der auf der anderen Seite des letzten Wagens stand, zu sich herüber.
  


  
    »Sie steckt tief in der Menge, wenn sie überhaupt da drin ist«, meinte Ty.
  


  
    »Haben wir noch irgendwelche Züge auf dieser Strecke?«, fragte Lock die Cops.
  


  
    »Nur diesen einen.«
  


  
    Lock schloss einen Moment lang die Augen und rief sich ins Gedächtnis, was Mareta ihm in der Zelle über ihre Fähigkeit erzählt hatte, quasi unsichtbar zu bleiben, selbst wenn alle Wahrscheinlichkeiten dagegensprachen. Er wusste, dass sie nicht durch Wände gehen konnte. Aber irgendwie tat sie es trotzdem.
  


  
    Wenn sie nach unten sehen, bleibe ich oben.
  


  
    Das hatte sie nicht wortwörtlich gemeint, dessen war sich Lock sicher. Sie hatte nur eine schlichte Tatsache umschrieben: Die Kunst des Entkommens lag vor allen Dingen darin zu erkennen, wo der Feind nachsehen würde.
  


  
    »Alles okay mit dir?«
  


  
    Tys Stimme riss Lock in die Gegenwart zurück. Die 
     U-Bahn-Polizisten überprüften den Zug. Lock überließ sie sich selbst und zog Ty beiseite. Er senkte die Stimme, damit sie nichts mitbekamen.
  


  
    »Könnte ich mir mal kurz deine Taschenlampe ausleihen?«, fragte Lock kurz darauf. Der Cop reichte sie ihm, als handelte es sich um seinen Erstgeborenen. Lock wandte sich dem Leiter der vier Cops zu und sprach bewusst so laut, dass ihn alle verstehen konnten. »Du hast recht, wir sollten den Saft wieder anschalten und dieses Schätzchen bis zur nächsten Haltestelle rollen lassen. Aber sag dem Fahrer, dass er langsam fahren soll. Die Frau ist hier irgendwo. Sie muss hier sein.«
  


  
    Er blieb dicht neben Ty stehen, als der Polizist zum Triebwagen lief, um den Fahrer zu informieren. »Sorg dafür, dass der Strom wieder gekappt wird, sobald der Zug an der Haltestelle 42nd Street hält.«
  


  
    »Geht klar.«
  


  
    Lock kauerte sich neben dem Gleis nieder und schickte Ty zum ersten Wagen vor. Aus der Hocke heraus würde er eine gute Sicht auf die Unterseite des Zuges haben.
  


  
    Einige Minuten später verriet ein leises Summen, dass wieder sechshundert Volt Gleichstrom durch das dritte Gleis jagten, und die Beleuchtung in den Wagen erwachte zu neuem Leben.
  


  
    Sobald der letzte Wagen langsam an ihm vorbeigerollt war, folgte Lock dem Zug zur nächsten Haltestelle, wobei er ein Stückchen trabte, bis er sich auf gleicher Höhe mit dem dritten Wagen befand. Nach zweihundert Metern schaltete er die Taschenlampe aus. Wieder hundert Meter 
     später drückte er sich in eine Wartungsnische in der Tunnelwand.
  


  
    Stunden voller Langeweile, Augenblicke voller Entsetzen. So war der Job. Aber während sich ein schlechter Leibwächter nur auf das konzentrierte, was er in den Augenblicken des Entsetzens tun musste, wusste ein guter Leibwächter, dass man die wirkliche Arbeit während der Stunden voller Langeweile erledigte. Lock hatte die Gabe gepflegt, ständig aufmerksam zu bleiben. Die Augen offen zu halten und genau hinzuhören.
  


  
    Ein Stück weiter voraus konnte er hören, wie die Passagiere den Zug verließen und eine Gruppe von JTTF-Agents, die zur Verstärkung der Bahnpolizisten eingetroffen war, Anweisungen erteilte.
  


  
    »Bleiben Sie, wo Sie sind!«
  


  
    »Legen Sie die Hände auf Ihre Köpfe!«
  


  
    »Okay, Sie können jetzt weitergehen!«
  


  
    Das war es, was Lock hören konnte. Aber es war nicht das, wonach er lauschte.
  


  
    Zehn Minuten verstrichen so. Allmählich stellten sich seine Augen auf die Dunkelheit ein, und er konnte die Umgebung immer besser erkennen.
  


  
    Dann ertönte Tys Stimme, absichtlich laut, damit Lock ihn hören konnte. »Hey, Frisk, ist der Saft jetzt aus?«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass er aus ist!«, gab Frisk ungehalten zurück.
  


  
    Locks rechte Hand schloss sich fester um den Griff seiner Sig. Schon bald würde Mareta den nächsten Schritt machen. Sie hatte gar keine andere Wahl. Sobald die Polizisten 
     alle Wagen durchsucht und sie nicht gefunden hatten, würden sie sich durch den Tunnel ergießen. Mit noch mehr Männern. Mit Dutzenden. Vielleicht sogar mit Hunderten.
  


  
    Vorsichtig, die linke Hand so über die rechte gelegt, dass die Taschenlampe auf dem Lauf der Sig ruhte, setzte sich Lock in Bewegung. Er verdrängte alle Gedanken an das, was auf dem Spiel stand. An die Menschen, die umkommen konnten. Zahlen, die möglicherweise in die Hunderttausende gingen. Und es fiel ihm bedeutend leichter, als er gedacht hatte.
  


  
    Ein Mensch, der von einem brennenden Hochhaus in den Tod stürzt, löst Entsetzen aus. Eine Million Menschen, die verhungern, nimmt man als das wahr, was sie sind: eine Zahl.
  


  
    Die einzige Zahl, auf die es jetzt ankam, war die Zwei. Er oder sie.
  


  
    Lock beruhigte seinen Atem. Er blendete die Geräusche vom Bahnsteig aus. Hörte auf, den Stimmen zuzuhören. Versuchte nur noch zu lauschen.
  


  
    Und plötzlich war es da. Ein kratzendes Geräusch. Vielleicht eine Ratte. Wieder das Geräusch, diesmal lauter, deutlicher, ein bisschen so, als würde jemand eine Mülltüte durch nasses Laub ziehen. Mareta! Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Richtung, aus der das Geräusch kam.
  


  
    Es schien nah zu sein. Er hörte sie atmen. Sie konnte die ganze Zeit über kaum weiter als fünfzehn Meter von ihm entfernt gewesen sein.
  


  
    Er drehte sich in einer fließenden Bewegung herum. Wieder ertönte das Geräusch. Soweit er es beurteilen konnte, bewegte sich Mareta von der Station fort in den Tunnel hinein.
  


  
    Lock kam innerlich völlig zur Ruhe, schaltete die Taschenlampe an und sah den Lichtkegel auf nasse, schwarzgraue Wände fallen. Er ließ den Strahl bis auf etwa Kopfhöhe sinken und schwenkte ihn nach links.
  


  
    Mareta blinzelte in das grelle Licht.
  


  
    »Es ist vorbei, Mareta«, sagte er.
  


  
    Ihre Pupillen zogen sich zu winzigen Punkten zusammen. Sie brachte ein Lächeln zustande. Schwach und nicht überzeugend. »Es ist nie vorbei.«
  


  
    »Diesmal ist es vorbei.« Lock ging auf sie zu, und je näher er kam, desto mehr von ihrem Gesicht erfasste der Lichtkegel.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an das, was ich dir in der Zelle gesagt habe?«
  


  
    »An alles.«
  


  
    »Auch daran, dass eine der Fluchtmöglichkeit der Tod ist?«
  


  
    Das Rascheln von Stoff. Lock brauchte den Lichtstrahl nicht auf ihre Hände zu richten, um zu wissen, dass sie nach den Metallkontakten griff, die die Sprengladungen an ihrem Körper zünden würden, sobald sie einander berührten. Sie hatte die Zeit im Tunnel offenbar gut genutzt und den mit dem Telefon verbundenen Zünder so verändert, dass er wieder manuell aktiviert werden konnte.
  


  
    »Diesmal gibt es kein Entkommen, Mareta.« Lock senkte 
     die Taschenlampe, bis der Lichtstrahl auf ihren Bauch zielte. Sie hatte die linke Hand starr an den Körper gelegt, das erste Kontaktkabel zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt. Die rechte Hand hatte sie zur Faust geballt und ließ sie langsam zu dem zweiten Kontaktkabel hinunterwandern, das von ihrer Hüfte herabbaumelte.
  


  
    »Halt!«, befahl Lock. Die Sig folgte dem Strahl der Taschenlampe.
  


  
    Mareta gehorchte.
  


  
    »Okay, diese Hand da...« Er richtete den Lichtstrahl kurz auf ihre rechte Hand. »Heb sie wieder hoch.«
  


  
    Ihre Hand, die noch immer so fest zur Faust geballt war, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, wanderte wieder ihren Körper empor, fort von dem losen Kabel. Doch dann, als sie Schulterhöhe erreicht hatte, riss Mareta den Arm plötzlich zurück und ließ ihn in der gleichen fließenden Bewegung wieder vorschnellen. Stahl blitzte auf, als sie das versteckt gehaltene Messer Lock entgegenschleuderte.
  


  
    Das von der wirbelnden Klinge reflektierte Licht war grell genug, um eine unwillkürliche Reaktion seines Körpers hervorzurufen. Sein Arm ruckte hoch, und der Schuss ging weit über Mareta hinweg, als das Messer sein Ziel fand und sich in seine Brust grub, einige Zentimeter unterhalb seiner linken Schulter.
  


  
    Lock stolperte vorwärts und kippte vornüber. Die Messerklinge drang noch einmal zwei Zentimeter tiefer in seine Brust ein, als er auf die Schienen stürzte. Die Taschenlampe entglitt seiner Hand.
  


  
    Er spürte, wie sein Griff um die Sig kraftloser wurde. Die Schmerzen in seiner Brust raubten ihm beinahe das Bewusstsein und nahmen mit jedem Herzschlag an Intensität zu.
  


  
    Von beiden Seiten des Tunnels waren Rufe zu hören. Die einzige Stimme, die er einordnen konnte, war die von Ty.
  


  
    »Ryan?«
  


  
    Er hörte die Angst in der Stimme seines Freundes, als Ty keine Antwort erhielt.
  


  
    »Ryan!«
  


  
    Die Kavallerie war unterwegs. Das spürte Lock. Doch sie war längst nicht nah genug, um ihn noch retten zu können.
  


  
    Er hörte, wie Mareta näher kam, blickte gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sie ihm mit dem rechten Fuß mitten ins Gesicht trat. Die Wucht des Tritts schleuderte ihm den Kopf zurück in den Nacken.
  


  
    »Warum entkommen wir nicht gemeinsam?«, fragte sie. Ihre rechte Hand tastete nach dem zweiten metallenen Kontaktdraht.
  


  
    »Ryan!« Erneut Tys Stimme, eine unter vielen. Lock fragte sich, warum sie auf einmal weiter entfernt als zuvor klang, obwohl Ty doch näher gekommen war.
  


  
    Seine Finger schlossen sich fester um den Griff der Sig, als Maretas Hand tiefer sank und dann mit dem anderen Draht plötzlich wieder in seinem Blickfeld auftauchte. Jetzt waren es nur noch wenige Zentimeter, die beide Kontakte voneinander trennten. Gleich würde sich der Stromkreis schließen.
  


  
    Lock atmete tief ein und verdrehte die Schusshand so 
     weit nach oben, wie es sein Gelenk zuließ. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug.
  


  
    Der Rückstoß schmetterte seinen Arm so brutal auf den Schotter, dass ihm die Schmerzen, die seine Brust durchzuckten, Tränen in die Augen trieben.
  


  
    Die Kugel traf Mareta mitten ins Gesicht und riss ihr die Nase in einer Wolke aus Knorpelsplittern weg. Sie ruderte in einem automatischen Reflex mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten, als der Aufprall der Kugel sie nach hinten wegkippen ließ. Dann schlug sie mit dem Rücken längs zwischen den Gleisen auf und blieb reglos liegen. Kein letztes Zucken der Gliedmaßen, kein krampfartiges Aufbäumen ihres Körpers im Todeskampf. Die Beine gerade ausgestreckt und die Arme zu beiden Seiten weit ausgebreitet lag sie in einer merkwürdigen Christuspose da.
  


  
    Ty war der Erste, der sie erreichte. Er ging kein Risiko ein, schoss ihr einmal in die Stirn und einmal unterhalb des Adamsapfels in die Kehle. Die Kugel durchschlug ihren Hals in einem schrägen Winkel, sodass sie ihr den obersten Halswirbel vom Rest des Rückgrats trennte, aber weit genug von den Sprengladungen entfernt blieb. Dann wandte sich Ty mit grimmiger Befriedigung seinem Freund zu.
  


  
    Lock versuchte, sich langsam hochzustemmen. Ty tat sein Bestes, ihn auf dem Boden zu halten.
  


  
    »Hilf mir auf, verdammt«, krächzte Lock.
  


  
    »Du bist verletzt.«
  


  
    »Und du bist hässlich.«
  


  
    Ty half ihm vorsichtig auf die Füße, während die JTTF-Agents in alle Richtungen ausschwärmten.
  


  
    »Zieht euch zurück, um Christi willen!«, schrie Frisk. »Lasst die Jungs von der Bombenentschärfungseinheit durch!«
  


  
    Ty musterte Maretas Leichnam ohne irgendein Anzeichen innerer Regung. »Ziemlich gute Arbeit«, sagte er. Dann sah er, wie jegliche Farbe aus Locks Gesicht wich. »Kumpel, du brauchst ärztliche Hilfe. Ich kann damit leben, hässlich zu sein, aber du wirst es nicht leicht mit dem Ding haben, das dir da in der Brust steckt.«
  


  
    Lock hielt sich mühsam an seinem Freund fest. »Eins gibt es noch zu tun.«
  


  
    »Sie sind beide tot!«, stieß Ty entnervt hervor. »Wir sind hier fertig.«
  


  
    Lock starrte unbeirrt in den Tunnel, in Richtung des Lichts. »Nur noch eine allerletzte Sache.«
  


  
    

  


  
    »Man nimmt an einem Silvesterabend doch nicht die ganzen Strapazen auf sich, um sich das dann entgehen zu lassen, oder?«, fragte Lock. Er und Ty standen in der Mitte des Dreiecks, das der Times Square war.
  


  
    Zwei Sanitärer hielten sich in seiner unmittelbaren Nähe auf. Ihre wiederholten Versuche, ihm zumindest die nötigste Erste Hilfe zukommen zu lassen, hatte ihnen lediglich ein unfreundliches Knurren Locks und die Forderung nach etwas Morphium eingebracht, das ihm über die ärgsten Schmerzen hinweghelfen sollte. »Und nicht dieses schwache Zeug, das ich das letzte Mal bekommen habe.«
  


  
    Die Kugel sank lautlos an dem auf dem Dach des One-Times-Square-Gebäudes montierten Mast hinab. Abgesehen 
     von Polizisten und anderen Notfalleinheiten war der Platz menschenleer. Alle hielten einen Moment lang inne und sahen der herabschwebenden Kristallkugel zu. Als sie am Fuß des Mastes zum Stillstand kam und damit das Ende des alten und den Beginn des neuen Jahres verkündete, wurden Locks Knie weich, und er lehnte sich gegen Tys Schulter. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.
  


  
    »Ein frohes Neujahr, Bruder.«
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Lock entdeckte Carrie am Rande der Trauergemeinde, die sich zu Janices Beerdigung eingefunden hatte. Kein Mikrofon, keine Kamera; sie war lediglich erschienen, um das Andenken eines verstorbenen Menschen zu ehren. Ganz in der Nähe standen John Frisk und ein paar andere Agents von der JTTF.
  


  
    Als Janices Sarg in die Grube neben dem Grab ihrer Eltern hinabgelassen wurde, ergriff Lock Carries Hand. Sie wandte sich zu ihm um und lächelte. »Also haben sie dich endlich rausgelassen.«
  


  
    »Ich habe heute Morgen in allen Punkten grünes Licht bekommen«, erwiderte er.
  


  
    Tatsächlich hatte er den größten Teil der Zeit seit Maretas Tod damit zubringen müssen, diversen Regierungsbehörden Rede und Antwort zu stehen und sich jede Menge Vorträge anzuhören. Er hatte schnell herausgefunden, warum sich die Prozedur so lange hinzog: Die Behörden wollten sichergehen, dass er über bestimmte Vorkommnisse Stillschweigen bewahrte.
  


  
    Dabei hätten sie sich deswegen ohnehin keine Sorgen zu machen brauchen. Bei Bioterrorismus ging es im gleichen Maß um die Erzeugung von Angst wie um den Tod. Und 
     nach Locks Meinung hatten die Menschen schon Angst genug. Zumindest in letzter Zeit.
  


  
    Carrie schmiegte sich an ihn. »Ist es okay, wenn ich...«
  


  
    »Hundertprozentig ungefährlich.«
  


  
    Sie legte ihren Kopf in die Mulde zwischen seinem Hals und den Schultern, sog seinen Geruch tief ein und küsste ihn dann sanft auf die Lippen. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Sie ergriff seine Hand.
  


  
    Er drückte sie leicht und zog sie noch etwas fester an sich. »Ich bin mir nicht sicher, ob das auf einem Begräbnis angemessen ist.«
  


  
    Sie nickte. Danach wandten sie sich wieder der Zeremonie zu, noch immer Hand in Hand. Auf der anderen Seite der Grube erblickte Lock Don Stokes, flankiert von zwei stämmigen Vollzugsbeamten.
  


  
    Er hatte sich der Beihilfe an der Exhumierung von Eleanor Van Strafens Leichnam für schuldig bekannt und musste mit einer zweijährigen Haftstrafe rechnen. Cody Parker standen fünf Jahre Gefängnis bevor, was ihn in den Status eines Märtyrers erheben würde.
  


  
    Nicholas Van Straten hatte nicht überlebt. Der gesamten Führungsriege von Meditech drohten zwanzig Jahre Gefängnis. Der größte Teil der amerikanischen Öffentlichkeit betrachtete die Freibeuterei von Firmen mittlerweile als das, was sie schon immer gewesen war: Piraterie auf hoher See.
  


  
    Der Missbrauch der Gefangenen hatte die Wogen der Empörung weltweit hochschlagen lassen. In den Ländern des Mittleren Osten hatte es großes Geschrei gegeben, 
     während Russland merkwürdig still geblieben war. Auch China hatte sich mit Kritik zurückgehalten, vermutlich weil man dort mit typisch neokommunistischem Pragmatismus erkannte, dass es endlich doch eine sinnvolle Verwendung für Dissidenten gab. Der Kongress und der Präsident führten die Ereignisse als Beweis für die Notwendigkeit einer stärkeren öffentlichen Kontrolle privater Unternehmen an, und aus Angst, dass man auch andere Geschäftszweige gründlicher durchleuchten könnte, wagte man es an der Wall Street nicht, der Regierung zu widersprechen.
  


  
    »Ich muss ein paar Leute begrüßen«, sagte Lock. »Bitte entschuldige mich einen Moment lang.«
  


  
    »Wenn ich es geschafft habe, bis jetzt zu warten, sollte mir das auch nichts mehr ausmachen«, erwiderte Carrie und strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn.
  


  
    Lock ging zu Frisk und reichte ihm die Hand. Der FBI-Agent sah so aus, als wäre er sich nicht sicher, ob er Lock danken oder ihn erwürgen sollte, und so blieb es bei einem kurzen Handschlag.
  


  
    Don Stokes wurde gerade zu einem Gefängnistransporter geführt, als Lock zu ihm aufschloss. »Es tut mir leid für Ihre Schwester«, sagte er mit Blick auf das offene Grab.
  


  
    »Sie ist ihren Überzeugungen treu geblieben.«
  


  
    Lock fiel keine Erwiderung ein, die nicht sofort zu einer hitzigen Diskussion geführt hätte. Er hatte genug von Leuten mit festzementierten Überzeugungen. »Wie kommen Sie mit dem Gefängnis zurecht?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Es ist nicht so schlimm, wie Sie es geschildert haben.«
  


  
    »Ach, wirklich?«
  


  
    »Es ist schlimmer.«
  


  
    Während Lock am Fuß des Hügels zusah, wie Don in den Gefängnisbus verfrachtet wurde, gesellte sich Carrie wieder zu ihm. »Und was tun wir jetzt?«, fragte sie.
  


  
    Er drehte sich zu ihr um. »Sag du es mir.«
  


  
    

  


  
    Ihr Apartment vermittelte ihm immer noch das Gefühl eines richtigen Zuhauses. Als Carrie in der Küche verschwand, überflog Lock schnell die Fotos im Wohnzimmer. Von Paul war kein Bild mehr zu sehen. Das war so ziemlich die einzige Sache gewesen, über die sich Lock während seiner Isolation den Kopf zerbrochen hatte.
  


  
    »Es gibt noch jemanden, der dich vermisst hat!«, rief Carrie aus der Küche.
  


  
    »Du hast mich vermisst?«, fragte Lock. Er konnte einfach nicht aufhören zu lächeln.
  


  
    »Vielleicht ein bisschen.«
  


  
    Er öffnete die Küchentür. Angel begrüßte ihn freudig. Lock kraulte sie hinter den Ohren, worauf sie freudig mit einer Hinterpfote aufstampfte.
  


  
    »Was hast du ihr zu fressen gegeben?«, wollte er wissen. »Sie hat zugenommen.« Er trat einen Schritt zurück, um sie genauer betrachten zu können.
  


  
    Carrie lachte. »Sie ist trächtig.«
  


  
    Lock musterte die Hündin skeptisch. »Offenbar bist du doch nicht so ein Engel«, stellte er fest.
  


  
    »Ich habe mit Richard Hulme gesprochen und ihn gefragt, ob Josh sich vielleicht einen Welpen aus dem Wurf aussuchen möchte.«
  


  
    »Und was hat er gesagt?«
  


  
    »Er meinte, dass Josh das sehr gern tun würde. Sie ziehen nach Washington, und Richard wird wieder für das CDC arbeiten.«
  


  
    »Das wird nie funktionieren. Richard hat ein viel zu ausgeprägtes Moralempfinden, um für die Regierung arbeiten zu können.«
  


  
    »Ich denke, es wird ihm guttun. Und Josh auch. Ihre alte Wohnung ist mit viel zu vielen schlechten Erinnerungen behaftet.«
  


  
    »Im Gegensatz zu der hier«, sagte Lock und sah sich um. »Hier kann ich mich an ein paar ziemlich gute Dinge erinnern.«
  


  
    »Und woran denkst du dabei, Cowboy?«
  


  
    »Ach, an nichts. Vergiss es.«
  


  
    Sie reichte ihm einen dampfenden Becher Kaffee.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ich habe auch ein bisschen nachgedacht«, sagte sie.
  


  
    Lock spürte, wie ihm das Herz plötzlich wieder im Hals klopfte. »Ach, ja?«
  


  
    »Ich habe mir überlegt, dass du ja vielleicht eine Weile hierbleiben möchtest. Um auf die Welpen aufzupassen, wenn sie auf die Welt kommen.«
  


  
    »Kann es sein, dass du mich gerade gebeten hast, den Leibwächter für ein paar kleine Hunde zu spielen?«
  


  
    »Also, was sagst du dazu?«
  


  
    Lock legte Carrie die Arme um Taille und runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich schätze, das könnte mich für eine Weile aus Schwierigkeiten raushalten.«
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